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			ZU DIESEM BUCH

			Seit Persephones Verlobung mit Hades könnte die junge Göttin eigentlich nicht glücklicher sein. Doch anstatt sich voller Vorfreude in die Hochzeitsvorbereitungen zu stürzen, gerät ihre Zukunft als Königin der Unterwelt erneut in Gefahr: Ihre Mutter Demeter setzt alles in ihrer Macht Stehende daran, um die Hochzeit zu verhindern. Sie lässt einen Schneesturm über New Athens hereinbrechen und droht, die Oberwelt so lange in Kälte und Eis versinken zu lassen, bis Persephone ihre Heiratspläne aufgibt und die Verlobung löst. Als dann allerdings auch noch Anschläge auf Götter und ihnen nahestehende Sterbliche verübt werden, ruft dies die Götterwelt auf den Plan, und Persephones Schicksal liegt plötzlich in den Händen derer, von denen sie sich eigentlich abgewandt hatte. Werden die Götter für sie in den Krieg gegen Demeter ziehen und ihr erlauben, Hades zu heiraten? Oder werden sie ihre gefährliche Allianz letztendlich doch gegen den ungeliebten König der Unterwelt richten – und ihr gemeinsames Glück für immer zerstören?

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Für den besten Daddy auf der ganzen weiten Welt.

			Vor deinem Tod konnte ich dir von all den wundervollen Dingen erzählen, die gerade bei mir passiert sind. Wir nutzten FaceTime, und du hast gelächelt und gesagt: »Ich bin so stolz.« Kurz danach fiel dein COVID-Test positiv aus. Ich werde immer dankbar sein für diesen letzten Anruf. Ich weiß noch, dass es dir nicht gut ging und ich dich nicht lange aufhalten wollte, aber ich wollte auch, dass du weißt, dass ich dich liebe – und darum ging es in unserem Gespräch. Ich vermisse dich, ich liebe dich – immer wieder.

			Am nächsten Morgen bist du zusammengebrochen und wurdest an die Beatmung angeschlossen.

			Als ich dich im Krankenhaus sah, wusste ich, dass es ein Lebewohl war. Es ging dir schlecht, doch als ich deine Hand nahm, hast du deine wunderschönen Augen geöffnet und mich angelächelt. Das nächste Mal sah ich dich, als ich deine Asche entgegennahm. 

			Ich würde alles geben, um dich noch einmal zu umarmen, deine Stimme und dein Lachen zu hören. Um einfach so aus dem Nichts eine witzige Textnachricht zu bekommen, dir über den kahlen Kopf zu streicheln und mich an deine Schulter zu lehnen. Aber ich weiß, dass du immer noch bei mir bist und dass du stolz auf mich bist. Dir verdanke ich meinen Durchhaltewillen – dem Menschen, der immer an das glaubte, was alle anderen für unmöglich hielten.

			RUHE IN FRIEDEN

			Freddie Lee Nixon

			23. Dezember 1948 – 27. November 2020

		

	
		
			
			TEIL I

			»In neue Körper verwandelte Gestalten, drängt meine Seele dazu zu dichten. Ihr Götter, denn ihr habt auch jene verwandelt, inspiriert mein Vorhaben und geleitet mein fortlaufendes Gedicht vom ersten Ursprung der Welt bis zu meinen Zeiten …«

			Ovid – »Metamorphosen«

		

	
		
			
			KAPITEL EINS

			Ein Hauch von Folter

			Raue Hände spreizten ihre Beine und wanderten ihre Oberschenkel hinauf. Lippen folgten – ein leichter Druck, der über ihre Haut glitt. Noch im Halbschlaf schmiegte sich Persephone in die Berührung, und Fesseln schnitten ihr in Handgelenke und Fußknöchel. Verwirrt zerrte sie daran, um sich zu befreien, doch sie musste feststellen, dass die Fesseln nicht nachgaben. Etwas an dieser Unfähigkeit, sich zu bewegen, sich zu wehren und zu kämpfen, ließ ihr Herz rasen und ihr Blut in Hals und Kopf pulsieren.

			»So wunderschön.« Die Worte waren ein Flüstern an ihrer Haut, und Persephone erstarrte.

			Diese Stimme.

			Diese Stimme kannte sie.

			Sie hatte den Besitzer einst als Freund betrachtet, doch nun war er ihr Feind.

			»Pirithous.«

			Sie presste den Namen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor – durchtränkt von Wut, Angst und Abscheu. Der Halbgott hatte sie erst gestalkt und dann von der Akropolis entführt.

			»Sch«, flüsterte er nun, und seine Zunge, nass und kalt, glitt über ihre Haut.

			Ein Schrei drang aus ihrer Kehle. Sie presste die Schenkel zusammen und wand sich, um der Berührung zu entgehen, die sie auf ihrer Haut spürte.

			»Sag mir, was er tut, das dir gefällt«, flüsterte Pirithous, und sein klebriger Atem strich über ihr Ohr, während eine Hand sich höher zwischen ihre Beine schob. »Ich kann es besser.«

			Persephones Augen öffneten sich ruckartig, sie schoss hoch und atmete scharf ein. Ihre Brust schmerzte, und ihr Atem ging stoßweise, als sei sie gerade quer durch die Unterwelt gerannt, verfolgt von einer Geistererscheinung. Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an die Umgebung gewöhnt hatten und sie erkannte, dass sie in Hades’ Bett lag. Seidenlaken klebten an ihrer feuchten Haut, ein Feuer loderte im Kamin ihnen gegenüber, und neben ihr lag der Gott der Toten selbst. Seine Energie, finster und elektrisch, knisterte in der Luft, machte sie schwer und greifbar.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			Seine Stimme klang klar, ruhig – ein linderndes Elixier, das sie trinken wollte. Sie sah ihn an. Er lag auf der Seite, seine entblößte Haut glänzend im Feuerschein. Seine Augen glitzerten schwarz, und sein dunkles Haar floss über die Laken wie Wogen in einem sternenlosen Meer. Vor Stunden hatte sie es mit ihren Fingern umklammert, während sie auf ihm geritten war, langsam und atemlos.

			Sie schluckte, und ihre Zunge fühlte sich dick an.

			Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Albtraum hatte, und auch nicht das erste Mal, dass sie aufwachte und sah, dass Hades sie betrachtete.

			»Du hast nicht geschlafen«, stellte sie fest.

			»Nein«, antwortete er, setzte sich neben ihr auf und hob die Hand, um über ihre Wange zu streicheln. Seine Berührung jagte ihr einen Schauer über den Rücken und direkt in ihre Seele. »Erzähl es mir.«

			Als er sprach, war es, als sei seine Stimme magisch, ein Zauber, der die Worte aus ihrem Mund lockte, auch wenn sie ihr im Hals stecken bleiben wollten.

			»Ich habe wieder von Pirithous geträumt.«

			Hades’ Hand sank von ihrer Wange, und Persephone erkannte den Ausdruck in seinem Gesicht, die Gewalt in seinen endlosen Augen. Sofort fühlte sie sich schuldig, weil sie einen Teil von ihm ans Licht gezerrt hatte, an dessen Beherrschung er so hart arbeitete.

			Pirithous verfolgte Hades ebenso sehr, wie er sie verfolgte.

			»Er tut dir weh, sogar noch im Schlaf.« Hades runzelte die Stirn. »Ich habe dich enttäuscht an diesem Tag.«

			»Wie hättest du wissen sollen, dass er mich entführen würde?«

			»Ich hätte es wissen müssen.«

			Natürlich war das nicht möglich, obwohl Hades argumentierte, dass er eben deshalb Zofie zu ihrer Beschützerin bestimmt hatte. Aber die Aegis hatte während ihrer Entführung im Außenbereich der Akropolis patrouilliert. Ihr konnte auch nichts Ungewöhnliches auffallen, denn Pirithous hatte als Fluchtweg einen unterirdischen Tunnel genutzt.

			Persephone schauderte, als sie daran dachte, wie gedankenlos sie die Hilfe des Halbgottes akzeptiert hatte, um von der Akropolis zu entkommen, während er die ganze Zeit ihre Entführung geplant hatte.

			Sie würde nie wieder jemandem blind vertrauen. Nie wieder. 

			»Du kannst nicht alles sehen, Hades«, versuchte sie ihn zu trösten.

			In den Tagen nach ihrer Rettung aus Pirithous’ Haus war Hades in finsterer Stimmung gewesen, die in seinem Versuch gegipfelt hatte, Zofie zu bestrafen, indem er sie von ihren Pflichten als Aegis entband – ein Schritt, den Persephone verhinderte.

			Doch nachdem sie Hades’ Anordnung zurückgewiesen hatte, musste sie mit der Amazone herumdiskutieren.

			»Dies ist meine Schande, die ich ertragen muss.«

			Die Worte der Aegis hatten Persephone verärgert.

			»Da gibt es keine Schande. Du hast deinen Job gemacht. Du glaubst, deine Rolle als meine Aegis stünde zur Diskussion. Das tut sie nicht.«

			Zofies Augen waren groß geworden, während sie von ihr zu Hades geblickt hatte, unsicher, bevor sie mit einer tiefen Verbeugung einlenkte.

			»Wie Ihr wünscht, meine Lady.«

			Danach hatte Persephone sich an Hades gewandt. »Ich erwarte, informiert zu werden, bevor du jemanden in meiner Obhut entlassen willst.«

			Hades hatte die Stirn gerunzelt, seine Lippen hatten gezuckt, als er entgegnete: »Ich habe sie eingestellt.«

			»Ich bin froh, dass du das ansprichst, hatte sie erwidert. Wenn du das nächste Mal entscheidest, dass ich Personal brauche, erwarte ich außerdem, an der Entscheidung beteiligt zu sein.«

			»Natürlich, Liebes. Wie soll ich mich entschuldigen?«

			Den Rest des Abends hatten sie im Bett verbracht, doch noch während er sie liebte, war ihr klar, dass er mit sich rang, so wie sie wusste, dass er auch jetzt mit sich rang.

			»Du hast recht«, antwortete Hades. »Vielleicht sollte ich dann Helios bestrafen.«

			Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. Hades hatte zuvor schon Bemerkungen in Bezug auf den Sonnengott gemacht. Es war ziemlich deutlich, dass keiner von den beiden viel vom anderen hielt.

			»Würdest du dich dann besser fühlen?«

			»Nein, aber es würde Spaß machen«, antwortete Hades, und seine Stimme widersprach seinen Worten, denn sie klang eher unheilvoll als begeistert.

			Persephone war sich bewusst, dass Hades zu Gewalt neigte, und seine vorherige Bemerkung zum Thema Bestrafung erinnerte sie an das Versprechen, das sie ihm nach ihrer Rettung abgerungen hatte. Wenn du Pirithous folterst, darf ich dabei sein. Sie wusste, dass Hades in jener Nacht in den Tartaros gegangen war, um den Halbgott zu foltern, und sie wusste, dass er seitdem immer wieder dort gewesen war – aber sie hatte nie darum gebeten, ihn zu begleiten.

			Jetzt fragte sie sich, ob dies der Grund war, warum Pirithous sie noch in ihren Träumen verfolgte. Vielleicht würde es den Albträumen ein Ende machen, wenn sie ihn im Tartaros sah – blutig und gebrochen.

			Sie sah Hades wieder an und sprach ihren Befehl aus. »Ich wünsche ihn zu sehen.«

			Hades’ Miene veränderte sich nicht, aber sie empfand, dass sie in diesem Augenblick seine Emotionen spüren konnte – Zorn, Schuldgefühle und Besorgnis –, nicht die Besorgnis, sie ihrem Angreifer gegenübertreten zu lassen, sondern Besorgnis, sie überhaupt in den Tartaros zu lassen. Sie wusste, dass ein Teil von Hades es fürchtete, ihr diese Seite von ihm zu zeigen, aus Furcht, was sie denken könnte – und doch würde er sie nicht abweisen.

			»Wie du wünschst, meine Liebe.«

			Persephone und Hades erschienen im Tartaros in einem fensterlosen weißen Raum, so gleißend hell, dass es wehtat. Als ihre Augen sich angepasst hatten, wurden sie groß und fixierten die Stelle, wo Pirithous saß – gefesselt auf einem Stuhl in der Mitte des Raums. Es war Wochen her, seit sie den Halbgott zuletzt gesehen hatte. Er schien zu schlafen, das Kinn auf die Brust gesunken, die Augen geschlossen. Einst hatte sie ihn für gut aussehend gehalten, doch jetzt waren diese scharfen Wangenknochen hohl, das Gesicht blass und aschfahl.

			Und dann der Geruch.

			Es war nicht direkt Verwesung, aber es roch säuerlich und scharf und brannte ihr in der Nase.

			Ihr drehte sich der Magen um, und bei seinem Anblick wurde ihr übel.

			»Ist er tot?« Sie brachte ihre Stimme nicht dazu, lauter als im Flüsterton zu fragen, nur für den Fall – sie war noch nicht bereit, in seine Augen zu sehen. Sie wusste, dass die Frage seltsam war, angesichts der Tatsache, dass sie im Tartaros standen, in der Unterwelt. Doch Persephone kannte Hades’ bevorzugte Foltermethoden. Sie wusste, dass er Leben schenken konnte, nur um es durch eine Reihe von grauenvollen Strafen wieder auszulöschen.

			»Er atmet, wenn ich es sage«, antwortete Hades.

			Persephone erwiderte nichts. Stattdessen näherte sie sich der Seele und blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Aus der Nähe sah er aus wie eine Wachsfigur, die unter der Hitze zu weich geworden war, zusammengesunken und voller Falten. Doch er war greifbar und nur zu real.

			Bevor Persephone die Unterwelt besucht hatte, hatte sie gedacht, Seelen seien Schemen – Schatten ihrer selbst. Doch stattdessen waren sie körperlich, so greifbar wie am Tag ihres Todes. Das war nicht immer so gewesen. Früher hatten die Seelen in Hades’ Reich eine fade, dicht gedrängte Existenz unter seiner Herrschaft geführt.

			Er hatte nie erzählt, weshalb er eines Tages seine Meinung geändert und beschlossen hat, sowohl der Unterwelt als auch den Seelen Farbe und eine Illusion von Leben zu verleihen. Doch er hatte oft erklärt, die Unterwelt habe sich weiterentwickelt, so wie die Oberwelt. Aber Persephone kannte Hades. Er besaß ein Gewissen und spürte Reue für seine Anfänge als König der Unterwelt. Er hatte das alles aus Freundlichkeit getan, als einen Teil der Wiedergutmachung.

			Trotzdem würde er sich selbst seine Vergangenheit nie verzeihen, und dieses Wissen tat ihr im Herzen weh.

			»Hilft es?«, fragte sie Hades, unsicher, ob sie eine Antwort hören wollte. »Die Folter?«

			Sie sah den Gott an, der immer noch dort stand, wo sie sich manifestiert hatten, das Haar offen, die Hörner unverhüllt. Er sah finster, wunderschön und gewaltbereit aus. Sie konnte sich nicht vorstellen, was es mit ihm machte, hier zu sein, doch sie erinnerte sich an den Ausdruck in seinem Gesicht, als er sie in Pirithous’ Schlupfwinkel gefunden hatte. Sie hatte nie zuvor gesehen, dass sein Zorn sich auf solche Weise manifestiert hatte, und sie hatte ihn noch nie so entsetzt und gebrochen gesehen.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wieso tust du es dann?« Sie ging um Pirithous herum, blieb hinter ihm stehen und begegnete Hades’ Blick.

			»Kontrolle«, antwortete Hades.

			Persephone hatte sein Bedürfnis nach Kontrolle nicht immer verstanden, doch in den Monaten, seit sie sich kennengelernt hatten, hatte sie begonnen, sich ebenfalls danach zu sehnen. Sie wusste, wie es war, eine Gefangene zu sein, machtlos und gefangen zwischen zwei schrecklichen Wahlmöglichkeiten – und dennoch falsch zu wählen.

			»Ich will die Kontrolle«, flüsterte sie.

			Hades musterte sie einen Herzschlag lang und streckte dann die Hand aus.

			»Dann werde ich dir helfen, sie zu erlangen.«

			Seine Stimme grollte in der Distanz zwischen ihnen und wärmte ihr Herz. Sie trat wieder zu ihm, und er zog sie mit dem Rücken an seine Brust.

			Plötzlich holte Pirithous Luft. Mit pochendem Herzen sah Persephone zu, wie er sich rührte. Sein Kopf rollte herum, und seine Augen gingen blinzelnd auf, schläfrig und verwirrt.

			Wieder durchfuhr sie die Angst, ihn zu sehen, und erschütterte sie bis tief in ihr Innerstes. Hades drückte beruhigend ihre Taille, als wolle er sie daran erinnern, dass sie in Sicherheit war, und senkte den Kopf. Sein Atem kitzelte ihr Ohr.

			»Weißt du noch, wie ich dich gelehrt habe, deine Magie zu nutzen?«

			Er meinte damit die Zeit in ihrem Hain, nachdem Apollo mit einem Gunstbeweis von Hades und dem Versprechen Persephones gegangen war, dass sie nicht über ihn schreiben würde. Sie hatte Trost inmitten der Bäume und Blumen gesucht, doch nur Enttäuschung gefunden, als sie auf einem vertrockneten Fleckchen Boden daran scheiterte, Leben zu erschaffen. Bis Hades kam, plötzlich wie die Schatten, die er seinem Willen unterwarf, hatte er ihr geholfen, ihre Magie zu nutzen und den Boden fruchtbar zu machen. Er war so verführerisch in seinen Anweisungen gewesen, dass er mit jeder Berührung ein Feuer in ihr entfacht hatte.

			Ihr Körper prickelte bei der Erinnerung daran, und ihre Worte kamen gepresst zwischen ihren Zähnen hervor.

			»Ja.«

			»Schließe die Augen«, wies er sie an, und seine Lippen streiften über ihren Hals.

			»Persephone?« Pirithous’ Stimme klang heiser.

			Sie presste die Augen fester zu und konzentrierte sich stattdessen auf Hades’ Berührung.

			»Was fühlst du?« Seine Hand wanderte ihre Schulter hinab, und die Finger seiner anderen Hand, fest um ihre Taille, spreizten sich besitzergreifend.

			Diese Frage war nicht so einfach zu beantworten – sie fühlte so vieles. Für Hades Leidenschaft und Erregung. Für Pirithous Zorn und Furcht, Kummer und Verrat. Es war ein Strudel, ein finsterer, endloser Abgrund – und dann sagte der Halbgott wieder ihren Namen.

			»Persephone, bitte. Es – es tut mir leid.«

			Seine Worte trafen sie wie ein Speer ins Herz, und als sie antwortete, öffnete sie die Augen.

			»Gewalt.«

			»Fokussiere dich darauf«, wies Hades sie an, legte eine Hand auf ihren Bauch und verschränkte die andere mit ihrer.

			Pirithous blieb zusammengesunken auf seinem Metallstuhl, gefesselt und verbittert, und die Augen, die sie so gefürchtet hatte, starrten sie nun wässrig und angstvoll an.

			Sie hatten die Plätze getauscht, wurde ihr klar, und sie zögerte einen Moment und fragte sich, ob sie ihn überhaupt verletzen konnte. Dann sprach Hades weiter.

			»Nähre sie.«

			Durch ihre verschränkten Finger fühlte sie, wie sich Macht in ihrer Handfläche sammelte, eine Energie, die ihre Haut versengte.

			»Wo wünschst du ihm Schmerz zuzufügen?«, fragte Hades. 

			»Das bist nicht du«, rief Pirithous. »Ich kenne dich. Ich habe dich beobachtet!«

			Ein Brüllen erklang in ihren Ohren, ihre Augen brannten, und die Macht in ihr wurde zu einer Hitze, die sie kaum noch kontrollieren konnte.

			Er hatte ihr unheimliche Geschenke geschickt, sie gestalkt, Fotos von ihr an einem Ort gemacht, an dem sie sich sicher gefühlt hatte. Dieses Gefühl von Sicherheit hatte er ihr geraubt, selbst im Schlaf.

			»Er wollte seinen Schwanz als Waffe einsetzen«, sagte sie. »Ich will, dass er brennt.«

			»Nein! Bitte, Persephone. Persephone!«

			»Dann lass ihn brennen.«

			Die Energie, die sich in ihrer Hand gesammelt hatte, war elektrisch, und als ihre Finger sich von Hades’ Fingern lösten, stellte sie sich vor, wie die dort angestaute Magie auf Pirithous zuschoß, in einem endlosen, lavaheißen Strom.

			»Das bist nicht …«

			Pirithous’ Worte verstummten, als die Magie wuchs. Es gab kein äußeres Anzeichen dafür, dass etwas mit ihm geschah – keine Flammen, die von seinen Genitalien aufloderten –, aber es war offensichtlich, dass er ihre Magie fühlte. Er stemmte die Füße in den Boden, zerrte an seinen Fesseln und biss die Zähne zusammen, sodass die Adern an seiner Schläfe und am Hals hervortraten.

			Und trotzdem brachte er noch heraus:

			»Das … bist nicht du.«

			»Ich weiß nicht, was du denkst, wer ich bin«, sagte sie. »Aber lass es mich klarstellen – ich bin Persephone, künftige Königin der Unterwelt, Herrin deines Schicksals – und du wirst meine Gegenwart fürchten lernen.«

			Rotes Blut tropfte Pirithous aus Nase und Mund, sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, aber er sagte nichts mehr.

			»Wie lange wird er so bleiben?«, fragte Persephone und sah zu, wie Pirithous’ Körper sich weiter aufbäumte und gegen den Schmerz ankämpfte. Seine Augen begannen aus ihren Höhlen zu quellen, und ein Schweißfilm legte sich auf seine Haut, der ihn leicht grün aussehen ließ.

			»Bis er stirbt«, antwortete Hades schlicht und sah mit einem Ausdruck von Desinteresse zu.

			Sie zuckte nicht zusammen, fühlte nichts und bat nicht darum zu gehen, bis Pirithous einmal mehr still und reglos geworden war. Sie bedachte ihre vorherige Frage, die sie Hades gestellt hatte: Hilft es? Sie hatte darauf keine Antwort, doch sie wusste, dass ein Teil von ihr verwelkt war und dass, wenn sie dies oft genug täte, auch der Rest von ihr dahinwelken würde.

		

	
		
			
			KAPITEL ZWEI

			Ein Hauch von Kummer

			»Wie läuft die Hochzeitsplanung?«, fragte Lexa. Sie saß Persephone gegenüber auf einem weißen Quilt, bestickt mit blauen Vergissmeinnicht, der ein Geschenk von Alma gewesen war. Die Seele war bei einem von Persephones täglichen Besuchen im Asphodeliengrund mit einem Bündel in den Armen auf sie zugekommen.

			»Ich habe etwas für Euch, meine Lady.«

			»Alma, das hättest du nicht …«

			»Es ist ein Geschenk, das Ihr weitergeben könnt«, unterbrach sie Persephone rasch, und Strähnen ihres silbernen Haares umwehten ihr rundes, rotwangiges Gesicht. »Ich weiß, dass Ihr um Eure Freundin trauert, hier, gebt ihr dies.«

			Persephone hatte das Bündel entgegengenommen, und als sie sah, was es war – ein Quilt, liebevoll gefertigt mit kleinen blauen Blumen –, traten ihr Tränen in die Augen.

			»Ich glaube, Euch muss ich nicht sagen, was Vergissmeinnicht bedeuten«, fuhr Alma fort. »Wahre Liebe, Treue, Erinnerung. Mit der Zeit wird Eure Freundin Euch wiedererkennen.«

			An diesem Abend hatte Persephone, als sie ins Schloss zurückgekehrt war, die Decke an ihre Brust gedrückt und geweint. Und am nächsten Tag hatte sie sie Lexa geschenkt.

			»Oh, sie ist wunderschön, meine Lady«, hatte die gesagt und das Bündel gehalten, als sei es ein kleines Kind.

			Persephone versteifte sich, als Lexa sie mit ihrem Titel ansprach. Sie runzelte die Stirn, und als sie antwortete, klang sie verwirrt. »Meine Lady?«

			Lexa hatte Persephone noch nie zuvor so angesprochen. Ihre Blicke trafen sich, und Lexa zögerte und errötete.

			Lexa wurde nie rot.

			»Thanatos sagte, dies wäre dein Titel?«, erklärte sie.

			Persephone sah ein, dass Titel einen Nutzen hatten – aber nicht unter Freunden.

			»Nenne mich Persephone.«

			Lexas Augen wurden groß. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern.«

			»Das … hast du nicht.«

			Doch sosehr Persephone überzeugend klingen wollte, konnte sie doch nicht genug Ruhe in ihre Stimme legen. Zu hören, wie Lexa sie meine Lady nannte, erinnerte sie in Wahrheit nur einmal mehr daran, dass sie nicht mehr dieselbe Person war wie zuvor. Auch wenn Persephone sich immer wieder ermahnte, dass sie Geduld mit Lexa haben müsse, war es sehr schwer. Lexa sah noch genauso aus, klang genauso – sogar ihr Lachen war noch dasselbe, aber ihre Persönlichkeit war eine andere.

			»Außerdem, wenn wir Titel benutzen, dann müsstest du Thanatos Lord nennen.«

			Wieder wirkte Lexa verlegen. Sie wandte den Blick ab, und ihre Wangen wurden noch röter, als sie antwortete: »Er sagte … dass ich das nicht muss.«

			Persephone hatte die Unterhaltung mit einem seltsamen Gefühl beendet und sich noch weiter von Lexa entfernt gefühlt als zuvor.

			»Persephone?«, fragte Lexa nun.

			»Hmm?« Persephone wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie richtete den Blick auf Lexa und sah ihr in die Augen – leuchtend blau und wunderschön. Ihr Gesicht war bleicher hier, im Licht von Elysium, eingerahmt von dichten, dunklen Locken. Sie trug außerdem ein weißes Kleid, das in der Mitte zusammengebunden war. Persephone konnte sich nicht erinnern, dass Lexa diese Farbe jemals zu ihren Lebzeiten in der Oberwelt getragen hatte.

			»Hochzeitsplanung – wie läuft es?«, wiederholte Lexa.

			»Oh.« Persephone runzelte die Stirn und gab zu: »Ich habe noch nicht wirklich angefangen.«

			Das war nur die halbe Wahrheit. Sie hatte noch nicht mit der Planung angefangen – aber Hekate und Yuri schon. In aller Aufrichtigkeit: Der Gedanke, eine Hochzeit ohne Lexa zu planen, tat ihr weh. Wäre sie noch am Leben, hätte ihre beste Freundin online bereits nach Farbpaletten, Kleidern und Veranstaltungsorten gesucht. Sie hätte einen Plan und Listen gemacht und Persephone Bräuche erklärt, die Persephone nie von ihrer Mutter gelernt hatte. Stattdessen saß sie nun Persephone gegenüber, still, verhalten und ohne Erinnerung an ihre gemeinsame Geschichte. Selbst wenn Persephone sie in die Pläne von Yuri und Hekate mit einschließen wollte, konnte sie es nicht – es war Seelen nicht gestattet, Elysium zu verlassen, bis Thanatos der Ansicht war, dass sie bereit waren, in den Asphodeliengrund überzugehen.

			»Vielleicht können wir die Planung zu ihr bringen«, hatte Persephone vorgeschlagen.

			Doch Thanatos hatte den Kopf geschüttelt. »Eure Besuche machen sie sehr müde. Sie kann im Augenblick nicht mehr bewältigen.«

			Er hatte versucht, diese Zurückweisung mit seiner Magie zu lindern, denn der Gott des Todes konnte jene in seiner Gegenwart beruhigen, den Trauernden Trost spenden und Ängste lindern. Manchmal jedoch hatte das auf Persephone die gegenteilige Wirkung. Sie fand seinen Einfluss auf Emotionen übergriffig, auch wenn er es gut meinte. In den Tagen nach Lexas Tod hatte Thanatos seine Magie eingesetzt in dem Versuch, ihr Leid zu lindern, doch sie hatte ihm befohlen, damit aufzuhören. Auch wenn sie wusste, dass er es gut meinte, wollte sie alles fühlen – auch wenn es wehtat.

			Es war ihr falsch vorgekommen, dem auszuweichen, nachdem sie Lexa so viel Schmerz bereitet hatte.

			»Du wirkst nicht gerade begeistert«, bemerkte Lexa.

			»Oh doch, ich möchte Hades’ Frau werden«, erklärte Persephone. »Es ist nur … ich hatte mir nie vorgestellt, dass ich einmal heiraten würde. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«

			Darauf hatte Demeter sie nie vorbereitet – oder auf überhaupt irgendetwas. Die Göttin der Ernte hatte gehofft, die Moiren überlisten zu können, indem sie Persephone von der Welt isolierte – und von Hades. Als Persephone darum gebettelt hatte, das Gewächshaus verlassen zu dürfen und die Welt als Sterbliche verkleidet zu betreten, hatte sie nur davon geträumt, ihren Abschluss zu machen, eine erfolgreiche Karriere zu starten und so lange wie möglich ihre Freiheit zu genießen.

			Liebe war nie Teil dieses Traums gewesen, und eine Heirat schon gar nicht.

			»Hmm«, summte Lexa und lehnte sich auf den Händen zurück, den Kopf zum bedeckten Himmel gewandt, als wolle sie sonnenbaden. »Du solltest mit dem anfangen, was dich am meisten begeistert.«

			Das war ein Rat, den ihr auch die alte Lexa gegeben hätte.

			Aber was Persephone am meisten begeisterte, war die Aussicht, Hades’ Ehefrau zu sein. Wenn sie an ihre gemeinsame Zukunft dachte, fühlte ihr Herz sich voll an, ihr Körper wie unter Strom und ihre Seele lebendig.

			»Ich werde darüber nachdenken«, versprach sie, als sie aufstand. Zum Thema Hochzeit fiel ihr ein, dass sie bald im Palast sein sollte, um mit der Planung zu beginnen. »Obwohl ich sicher bin, dass Hekate und Yuri da ihre eigenen Ideen haben.«

			»Das kann schon sein«, meinte Lexa, und einen Moment lang konnte Persephone den Blick nicht von ihr losreißen. Die alte Lexa sah sie an, gedankenvoll und aufrichtig, als sie sagte: »Aber es ist deine Hochzeit.«

			Persephone verließ Elysium.

			Sie wollte in den Asphodeliengrund teleportieren. Sie war schon spät dran, aber als sie Lexa zurückließ, verschwamm alles vor ihren Augen vor Tränen. Sie blieb stehen und barg das Gesicht in den Händen. Ihr Körper schmerzte, ihr Herz war leer und ihre Lungen brannten. Sie kannte dieses Gefühl zu gut, denn es hatte sie in den Tagen nach Lexas Tod gelähmt. Es kam ungebeten, wie die Albträume, die sie im Schlaf verfolgten – es kam, wenn sie damit rechnete, und auch wenn sie nicht damit rechnete, es war verbunden mit Lachen, Gerüchen und Liedern, mit Worten, Orten und Bildern. Es nagte an ihr.

			Und es war nicht nur Traurigkeit, die sie belastete – sie war auch wütend. Wütend, weil Lexa überhaupt verletzt worden war, wütend, dass es trotz der Götter – trotz ihrer eigenen Göttlichkeit – kein Ankämpfen gegen das Schicksal gab. Denn Persephone hatte es versucht und war gescheitert.

			Ihr Bauch verkrampfte sich, vergiftet von Schuldgefühlen. Hätte sie gewusst, was vor ihr lag, hätte sie nie eine Abmachung mit Apollo getroffen. Als Lexa bewusstlos auf der Intensivstation lag, hatte Persephone erst begonnen zu begreifen, wie sich die Angst, jemanden zu verlieren, anfühlte. Tatsächlich hatte sie solche Angst gehabt, dass sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um zu verhindern, was ultimativ und unausweichlich war. Ihre Entscheidungen hatten Lexa auf eine Weise verletzt, die nur mit der Zeit geheilt werden konnte – und mit Wasser aus dem Fluss Lethe.

			Auch nachdem ihre Erinnerungen fort waren, hatte Persephone noch gehofft, dass die alte Lexa zurückkehren würde. Nun kannte sie die Wahrheit – Kummer bedeutete, nie zurückzugehen. Es bedeutete, nie die Stücke aufzusammeln. Es bedeutete, dass sie die Person, die sie nun im Nachgang von Lexas Tod war, sein würde, bis zum nächsten Todesfall.

			Übelkeit stieg ihr in die Kehle.

			Kummer war ein grausamer Gott.

			Als sie den Palast erreichte, wurde sie von Zerberus, Typhon und Orthrus begrüßt, die auf sie zustürmten. Die drei Dobermänner blieben vor ihr stehen, energiegeladen, aber gehorsam. Sie kniete sich hin, kraulte die drei hinter den Ohren und kam an ihre Seite. Inzwischen verstand sie die Persönlichkeiten der drei besser. Zerberus war der ernsteste und der dominanteste von ihnen. Typhon war sanft, aber immer wachsam, und Orthrus konnte albern sein, wenn er nicht gerade in der Unterwelt patrouillierte – was fast nie der Fall war.

			»Wie geht es meinen Hübschen?«, fragte sie.

			Die drei hechelten, und Orthrus’ Pfoten tappten auf dem Boden, als könne er seinen Wunsch, ihr übers Gesicht zu lecken, kaum unterdrücken.

			»Habt ihr Hekate und Yuri gesehen?«, fragte sie.

			Die drei jaulten.

			»Bringt mich zu ihnen.«

			Die drei gehorchten und schlenderten zum Palast, der hoch aufragend und unheildrohend von jedem Ort in der Unterwelt aus zu sehen war. Seine glänzenden Zinnen aus Obsidian schienen kein Ende zu haben und verschwanden im leuchtenden, grau getönten Himmel – eine Repräsentation von Hades’ Wirkungsbereich, seinem Einfluss, seinem Reich. Am Grund des Schlosses gab es Gärten mit grünem Efeu, roten Rosen, Narzissen und Gardenien. Es gab Weidenbäume, blühende Bäume und Wege, die sich durch die Flora wanden. Es war ein Symbol von Hades’ Güte, seiner Fähigkeit, sich zu verändern und anzupassen – es war Wiedergutmachung.

			Bei ihrem ersten Besuch war sie wütend gewesen, als sie die Unterwelt so üppig vorgefunden hatte, einerseits wegen der Wette, die sie mit dem Gott der Toten eingegangen war, andererseits weil es ihre Macht sein sollte, Leben zu erschaffen. Hades hatte ihr schnell gezeigt, dass die Schönheit, die er erschaffen hatte, eine Illusion war. Doch trotzdem war sie eifersüchtig gewesen, dass er in der Lage war, seine Magie so mühelos zu nutzen. Obwohl sie jeden Tag mehr Kontrolle gewann – durch Übungen mit Hekate und Hades –, beneidete sie sie immer noch um deren Kontrolle.

			»Wir sind alte Gottheiten, meine Liebe«, hatte Hekate erklärt. »Du kannst dich nicht mit uns vergleichen.«

			Diese Worte wiederholte sie für sich nun jedes Mal, wenn sie die vertrauten Klauen der Eifersucht spürte. Die vertraute Frustration des Scheiterns. Doch sie wurde immer besser, und eines Tages würde sie ihre Magie meistern. Vielleicht würden dann die Illusionen, die Hades seit Jahren aufrechterhielt, ja real werden.

			Die Hunde führten sie zum Ballsaal, wo Hekate und Yuri vor einem Tisch voll mit Blumenstängeln, farbigen Stoffproben und Entwürfen eines Hochzeitskleides standen.

			»Da bist du ja«, sagte Hekate und blickte auf, als sie die Krallen der Dobermänner über den Boden kratzen hörte. Die drei liefen direkt zur Göttin der Zauberkraft, die sich bückte, um ihnen die Köpfe zu tätscheln, dann legten sie sich hechelnd auf den Boden unter dem Tisch.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte Persephone. »Ich habe Lexa besucht.«

			»Das ist in Ordnung, meine Liebe«, meinte Hekate. »Yuri und ich haben gerade über deine Verlobungsfeier gesprochen.« 

			»Meine … Verlobungsfeier?« Es war das erste Mal, dass sie davon hörte. »Ich dachte, wir treffen uns, um Pläne für die Hochzeit zu machen.«

			»Oh, so ist es«, antwortete Yuri. »Aber wir müssen zuerst eine Verlobungsfeier machen. Oh, Persephone! Ich kann es nicht erwarten, Euch Königin zu nennen!«

			»Du kannst sie jetzt schon Königin nennen«, sagte Hekate. »Hades tut es auch.«

			»Das ist so aufregend!« Yuri faltete die Hände. »Eine göttliche Hochzeit! So etwas hatten wir seit Jahren nicht.«

			»Von wem war denn die letzte?«, fragte Persephone.

			»Ich glaube, es war die von Aphrodite und Hephaistos«, meinte Hekate.

			Persephone runzelte die Stirn. Um Aphrodite und Hephaistos hatte es immer Gerüchte gegeben. Das gängigste war, dass der Gott des Feuers die Göttin der Liebe gar nicht gewollt hatte. Bei den Gelegenheiten, zu denen Persephone mit Aphrodite gesprochen hatte, hatte sie bemerkt, dass die Göttin nicht glücklich in ihrer Ehe war, aber sie wusste nicht warum. Als sie mehr über die Beziehung zu erfahren versucht hatte, hatte Aphrodite dichtgemacht. Zum Teil konnte Persephone der Göttin keinen Vorwurf machen. Ihr Liebesleben und dessen Kämpfe gingen niemanden etwas an. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass Aphrodite glaubte, sie sei sehr allein.

			»Warst du bei ihrer Hochzeit?«, fragte sie Hekate.

			»Ja«, antwortete die. »Es war wunderschön, trotz der Umstände.«

			»Umstände?«

			»Ihre Ehe war arrangiert«, erklärte Yuri. »Aphrodite war ein Geschenk an Hephaistos.«

			»Ein … Geschenk.«

			Persephone krümmte sich innerlich. Wie konnte eine Göttin – überhaupt eine Frau – als Geschenk dargeboten werden?

			»So nennt Zeus es gern«, erklärte Hekate. »Aber als Aphrodite geboren wurde – eine Sirene der Schönheit und Versuchung –, baten mehrere Götter Zeus um ihre Hand – Ares, Poseidon, sogar Hermes fiel ihrem Charme zum Opfer, auch wenn er das leugnen wird. Zeus trifft kaum je eine Entscheidung, ohne sein Orakel zu konsultieren, und als er es zur Hochzeit mit jedem dieser Götter befragte, sagte das Orakel Krieg voraus, also verheiratete er sie mit Hephaistos.«

			Persephone runzelte die Stirn. »Aber Aphrodite wirkt so … unerschütterlich. Warum sollte sie es Zeus gestatten, zu entscheiden, wen sie heiratet?«

			»Aphrodite wollte Hephaistos heiraten«, erklärte Hekate. »Und selbst wenn nicht, hätte sie keine Wahl gehabt. Alle göttlichen Ehen müssen von Zeus gebilligt werden.«

			»Was? Warum? Ich dachte, Hera sei die Göttin der Ehe.«

			»Das ist sie – und er beteiligt sie bis zu einem gewissen Punkt, aber er vertraut ihr nicht. Sie würde eine Ehe billigen, wenn diese ein Ende seiner Herrschaft als König der Götter bedeuten würde.«

			»Ich verstehe immer noch nicht. Warum brauchen wir eine Billigung, um zu heiraten?«

			»Eine Ehe zwischen Göttern ist anders als bei Sterblichen – Götter teilen ihre Macht und zeugen Kinder. Es gibt viele Faktoren, die Zeus berücksichtigen muss, bevor er seinen Segen gibt.«

			»Teilen … Macht?«

			»Ja – obwohl ich bezweifle, dass es Hades beeinträchtigen wird. Er hat bereits Einfluss auf die Erde, aber du – du wirst Kontrolle über die Schatten gewinnen, über den Tod.«

			Persephone schauderte. Der Gedanke, dass sie lernen müsste, noch mehr Magie zu kontrollieren und zu nutzen, war ein wenig überwältigend. Sie war gerade erst dabei, ihre eigene Magie zu meistern. Natürlich wäre das kein Problem, wenn Zeus ihre Ehe nicht billigen würde. Warum hatte Hades ihr davon nichts erzählt?

			»Besteht denn die Gefahr, dass Zeus seine Billigung nicht gibt?«, fragte sie und kaute an ihrer Unterlippe. Wenn ja, was würde Hades dann tun?

			Liebling, ich würde diese Welt für dich niederbrennen.

			Die Worte liefen flüsternd über ihre Haut und ihren Rücken – ein Versprechen, das Hades ihr einst gemacht hatte, und das er halten würde, wenn er dazu gezwungen wäre.

			»Ich kann es nicht sicher sagen«, antwortete Hekate, und ihre ausweichenden Worte ließen Angst in Persephone auflodern – ein konstantes Rauschen, das in ihrem Herzen saß und durch ihre Adern pulsierte. Die Göttin war nur selten etwas anderes als direkt.

			Yuri stieß Hekate mit dem Ellbogen an. »Ich bin sicher, dass Zeus seine Billigung geben wird«, meinte sie. »Welche Gründe sollte er denn haben, Euch Euer Glück zu verwehren?«

			Persephone fiel ein Grund ein – ihre Macht. Nachdem sie im Wald der Verzweiflung die Kontrolle verloren und Hades’ eigene Magie gegen ihn eingesetzt hatte, hatte Hekate eine Furcht eingeräumt, die sie seit ihrer ersten Begegnung hatte – dass sie mächtiger würde als jede andere Gottheit. Dass die Macht ihr entweder einen Platz unter den Olympiern verschaffen oder sie zu deren Feindin machen würde – was von beidem, konnte sie nicht sagen.

			Yuri schien genug von der Unterhaltung zu haben und wechselte schnell das Thema.

			»Lasst uns mit den Farbpaletten beginnen!«, meinte sie und öffnete ein großes Buch, das auf dem Tisch lag. Zwischen den Seiten hingen Stoffschichten heraus.

			»Was ist das?«, fragte Persephone.

			»Es ist … nun ja, es ist ein Buch mit Hochzeitsideen.«

			»Woher hast du das?«

			»Die Mädchen und ich haben es gemacht«, antwortete Yuri. 

			Persephone zog eine Augenbraue hoch.

			»Wann habt ihr damit angefangen?«

			Die Wangen der Seele wurden rot, als sie stotterte: »Vor ein paar Monaten.«

			»Hmm.«

			Persephone hatte das Gefühl, dass die Seelen schon seit der Nacht, in der sie fast im Styx ertrunken wäre, Artikel zum Thema Hochzeit sammelten, aber sie sagte nichts, sondern hörte zu, als Yuri ihr eine Auswahl an Farbpaaren zeigte.

			»Ich denke an Lila und Grün«, sagte sie. »Es passt zu Schwarz, das, wie wir alle wissen, die einzige Farbe ist, die Hades tragen wird.«

			Persephone kicherte. »Ärgert dich seine Farbwahl?«

			»Ihr meint, sein Mangel an Farbe? Ich würde ihn nur ein Mal gern in Weiß sehen.«

			Hekate schnaubte, sagte aber nichts.

			Während Yuri noch weitere Optionen durchging, konnte Persephone nicht anders, als über Zeus nachzudenken und sich zu fragen, warum sie eine Hochzeit planten, bevor sie wussten, ob ihre Verbindung mit Hades überhaupt gestattet werden würde. Vielleicht ist deine Ehe gesegnet worden, sagte sie sich. Vielleicht hat Hades schon vor seinen Anträgen nachgefragt. Das würde erklären, warum sie noch nie von diesem antiquierten Vorbehalt gehört hatte.

			Dennoch würde sie Hades später auf jeden Fall fragen … und sich bis dahin mit Ängsten quälen.

			Persephone billigte die Farbpalette, und nachdem das geklärt war, machte Yuri mit dem Hochzeitskleid weiter.

			»Ich habe Alma ein paar Entwürfe zeichnen lassen«, erzählte sie.

			Persephone blätterte die Seiten durch. Jedes Kleid war schwer verziert mit Juwelen oder Perlen und bestand aus schichtenweise Tüll. Vielleicht hatte sie nie von einer Hochzeit geträumt, aber sie wusste trotzdem, dass keines dieser Kleider für sie war.

			»Was denkt Ihr?«

			»Es sind wundervolle Zeichnungen«, sagte sie.

			»Sie gefallen Euch nicht«, erkannte Yuri sofort und runzelte die Stirn.

			»Das ist es nicht …«, meinte Persephone.

			»Doch, das ist es«, warf Hekate ein.

			Persephone warf ihr einen finsteren Blick zu. »Es ist nur so, dass … ich denke, ich hätte gern etwas eher … Schlichtes.«

			»Aber … Ihr werdet eine Königin«, widersprach Yuri.

			»Aber ich bin immer noch Persephone«, antwortete sie. »Und ich möchte gern Persephone bleiben … solang ich kann.« 

			Yuri öffnete den Mund, um erneut zu protestieren, aber Hekate mischte sich ein. »Ich verstehe, meine Liebe. Wie wäre es, wenn ich mich um die Koordination des Kleides kümmere? Außerdem ist es ja nicht so, als hättest du nie wieder eine Chance, ein Ballkleid zu tragen.«

			Die Göttin der Zauberkraft sah Yuri demonstrativ an.

			Persephone runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Oh, meine Liebe – dies ist nur die erste Hochzeit. Du wirst noch eine zweite haben, vielleicht auch eine dritte.«

			Persephone spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Eine … dritte?«

			Auch das war etwas, das sie noch nie gehört hatte.

			Hekate erklärte: »Eine in der Unterwelt, eine in der Oberwelt und eine auf dem Olymp.«

			»Auf dem Olymp?«

			»Das ist Tradition.«

			»Tradition«, echote Persephone. So wie es Tradition war, dass Zeus Ehen billigen musste – und nun fragte sie sich, wenn Zeus ihre Ehe nicht billigte, ob das dann hieß, dass er ihre Beziehung insgesamt nicht billigte? Würde er versuchen, sie gewaltsam zu trennen, so wie ihre Mutter? Sie runzelte die Stirn. »Ich bin nicht so begierig darauf, der Tradition zu folgen.«

			Hekate lächelte. »Zum Glück für dich geht es Hades ebenso.«

			Sie blieben noch eine Weile stehen und sprachen über Blumen und den Veranstaltungsort. Yuri war für Gardenien und Hortensien, während Persephone Anemonen und Narzissen bevorzugte. Yuri zog den Ballsaal vor für die Zeremonie, Persephone hingegen einen der Gärten – vielleicht unter den purpurnen Glyzinien in Hades’ Garten. Am Ende lächelte Hekate.

			»Was ist?«, fragte Persephone, neugierig, worüber die Göttin der Magie so amüsiert war.

			»Oh, nichts«, antwortete die. »Es ist nur so … obwohl du das Gegenteil behauptest, scheinst du genau zu wissen, was du bei dieser Hochzeit willst.«

			Persephone lächelte sanft. »Ich habe nur … Dinge gewählt, die mich an uns erinnern.«

			Nach ihrem Treffen zog sich Persephone in die Bäder zurück, wo sie fast eine Stunde im heißen Wasser mit Lavendelduft verbrachte. Sie war erschöpft. Es war die Art von Erschöpfung, die tief bis in die Knochen reichte – eine Folge des Kampfes ihres Körpers gegen die fast ständige Angst und die erdrückenden Schuldgefühle. Dass sie aus Albträumen von Pirithous erwacht war, half auch nicht gerade. Selbst nachdem sie und Hades aus dem Tartaros zurückgekehrt waren, hatte sie nicht schlafen können. Sie hatte hellwach neben dem Gott der Toten gelegen, hatte im Geiste die Folter noch einmal durchlebt, die sie dem Halbgott zugefügt hatte, und sich dabei gefragt, wozu diese Taten sie machten. Plötzlich kamen ihr die Worte ihrer Mutter in den Sinn.

			Tochter, nicht einmal du kannst unserer Verderbtheit entkommen. Sie ist das, was Macht mit sich bringt.

			War sie ein Monster? Oder nur eine weitere Gottheit?

			Persephone verließ die Badegemächer und kehrte in Hades’ – vielmehr in ihr gemeinsames Schlafgemach, wie sie sich erinnerte – zurück. Sie wollte sich umziehen und mit den Seelen zu Abend essen, während sie darauf wartete, Hades auf Zeus anzusprechen. Doch als sie das Bett sah, fühlte ihr Körper sich so schwer an, dass sie sich nur noch ausruhen wollte. Sie ließ sich auf die Seidenlaken fallen, bequem, schwerelos, sicher. 

			Als sie die Augen öffnete, war es Nacht. Das Gemach war von Feuerschein erleuchtet, und schattenhafte Flammen tanzten an der Wand ihr gegenüber. Sie setzte sich auf und sah Hades beim Kamin. Er drehte sich zu ihr um, nackt, seine Muskeln von Flammen erleuchtet wie von einem Heiligenschein – breite Schultern, flacher Bauch, starke Oberschenkel. Ihr Blick wanderte über seinen ganzen Körper – von den glitzernden Augen bis zu seinem harten Schwanz. Er war ein Kunstwerk, ebenso wie er eine Waffe war.

			Er nippte an dem Whiskey in seinem Glas.

			»Du bist wach«, stellte er sanft fest, trank dann den Whiskey aus und ließ das Glas auf dem Tisch neben dem Kamin stehen, um ins Bett zu kommen. Er setzte sich neben sie, umfing ihr Gesicht und küsste sie. Als er sich wieder von ihr löste, streifte sein Daumen über ihre Lippen.

			»Wie war dein Tag?«, fragte er.

			Sie biss sich auf die Lippe, bevor sie antwortete: »Schwer.«

			Er runzelte die Stirn.

			»Und deiner?«, fragte sie.

			»Genauso«, sagte er und ließ die Hand von ihrem Gesicht sinken. »Liebe mich.«

			»Darum musst du nicht bitten«, flüsterte sie.

			Er teilte ihr Nachtgewand, das sich schon geöffnet hatte, und entblößte eine ihrer Brüste seinem hungrigen Blick. Der seidige Stoff glitt über ihre Arme nach unten und bauschte sich um ihre Taille. Hades neigte sich nieder, um ihre Brustwarzen in den Mund zu nehmen, und seine Zunge wechselte sich ab mit neckendem Streichen und heftigem Saugen. Persephone wand die Finger in sein Haar und hielt ihn fest, während ihr Kopf nach hinten sank. Sie genoss das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Körper. Je länger er weitermachte, umso erregter wurde sie, und sie ertappte sich dabei, dass sie eine Hand von ihm zwischen ihre Beine führte, an ihre heiße Mitte, wo sie am sehnlichsten ausgefüllt werden wollte.

			Er kam ihrem Wunsch nach, teilte ihre feuchten Lippen, und als er sie füllte, gab sie ein Hauchen von sich, das zu einem Stöhnen wurde, das Hades einfing, als seine Lippen sich auf ihre senkten. Einen langen Augenblick hielt Persephone sein Handgelenk fest, während seine Finger sich bewegten, tief in sie drangen und vertraute Stellen in ihr berührten, dann wanderte ihre Hand an seinen Schwanz. Als ihre Finger auf seinen Schaft trafen, stöhnte er auf, löste den Kuss und ließ sie los.

			Sie knurrte und griff erneut nach seiner Hand, aber er lachte nur leise.

			»Traust du mir nicht zu, dir Lust zu bereiten?«, fragte er.

			»Wir werden sehen.«

			Hades’ Augen wurden schmal. »Oh, Liebling. Wie sehr du mich herausforderst.«

			Er drehte sie so, dass sie auf der Seite lag, mit dem Rücken an seiner Brust. Einer seiner Arme stützte ihren Hals, während die andere ihre Brüste umfasste und dann über ihren Bauch streichelte bis zu ihren Oberschenkeln. Er spreizte ihre Beine, legte eines davon über seines und öffnete sie weit. Seine Finger umkreisten ihre Klitoris und wanderten durch ihre Löckchen, bevor sie erneut in ihre Wärme eintauchten. Sie atmete hörbar ein und schmiegte sich an ihn, während sein harter Schwanz sich an ihrem Po rieb. Sie presste den Kopf an seine Schulter, öffnete die Beine weiter, lockte ihn tiefer – und Hades’ Mund senkte sich auf ihren, ungezähmt in seinem Wunsch, sie zu erobern.

			Ihre Atemzüge wurden schneller, und ihre Fersen rutschten auf dem Laken, ohne Halt zu finden – sie fühlte sich euphorisch und lebendig, und sie wollte mehr, noch während der erste vibrierende Orgasmus ihren Körper ergriff.

			»Ist das Lust?«, fragte er.

			Ihr blieb keine Zeit, um zu antworten. Selbst wenn er ihr die Zeit gelassen hätte, hätte sie es wohl nicht geschafft, Worte zu finden zwischen schweren Atemzügen, als Hades’ Eichel sich an sie drückte. Sie sog die Luft ein, als er in sie glitt, bog den Rücken durch und presste die Schultern in seine Brust. Als er ganz in ihr war, berührte sein Mund ihre Schulter, seine Zähne schrammten über ihre Haut, und seine Hand streichelte weiter ihre Klitoris, bis sie aufstöhnte. Es war ein Laut, den er irgendwo tief in ihr befreit hatte.

			»Ist das Lust?«, fragte er wieder, während er sich bewegte und einen langsamen Rhythmus vorgab, der sie alles genau fühlen ließ – jeden Zoll seines Schaftes, der tief in sie drang, das Aufprallen seiner Hoden an ihrem Po, seine Stöße, die ihr den Atem raubten.

			»Ist das Lust?«, fragte er noch mal.

			Sie drehte den Kopf zu ihm und umfing seinen Nacken. »Es ist Ekstase.«

			Ihre Lippen trafen aufeinander in einem sündigen Kuss, und es gab kein Reden mehr, nur Keuchen, drängendes Stöhnen und das Aufeinanderprallen von Körpern. Die Hitze zwischen ihnen wurde immer größer, bis Persephone spüren konnte, wie sich die Schweißtropfen ihrer Leiber vermischten. Hades wurde schneller, und eine Hand hielt ihr Bein um seines gelegt, während die andere an ihrem Hals lag und ihr Kinn mit ganz leichtem Druck zwischen seinen Fingern festhielt – und so hielt er sie, bis sie beide kamen.

			Hades’ Kopf sank an ihren Hals, und er drückte Küsse auf ihre Haut.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			»Ja«, flüsterte sie.

			Mehr als gut. Sex mit Hades ging immer über ihre Erwartungen hinaus, und jedes Mal, wenn sie dachte, sie hätten ihren Gipfel erreicht – nichts kann besser werden als das –, wurde sie eines Besseren belehrt. Dieses Mal war es nicht anders, und sie stellte fest, dass sie sich fragte, wie viel Erfahrung der Gott der Toten eigentlich hatte – und wieso hielt er sie zurück?

			Hades verließ ihren Körper, und Persephone drehte sich zu ihm herum und musterte sein Gesicht, das nach dem Liebesakt glitzerte. Er sah schläfrig und zufrieden aus.

			»Hat Zeus unsere Ehe gebilligt?«

			Hades erstarrte, als habe sein Herz zu schlagen und er zu atmen aufgehört. Sie war nicht sicher, worauf er genau reagierte – vielleicht wurde ihm klar, dass er vergessen hatte, mit ihr darüber zu reden, oder er fühlte sich von ihr ertappt. Einen Moment später entspannte er sich, doch zwischen ihnen baute sich eine seltsame Anspannung auf – es war kein Zorn, aber auch nicht die Euphorie, die sie für gewöhnlich nach dem Sex genossen.

			»Er weiß von unserer Verlobung«, sagte er.

			»Danach habe ich nicht gefragt.«

			Inzwischen kannte sie ihn gut genug – Hades sagte oder bot nie mehr als nötig. Er musterte sie einen Moment lang, bevor er antwortete: »Er wird sie mir nicht abschlagen.«

			»Aber seinen Segen hat er dir nicht gegeben?«

			Sie wollte, dass er es sagte, auch wenn sie die Antwort schon kannte.

			»Nein.«

			Nun war es an ihr, ihn anzustarren. Doch Hades schwieg weiter.

			»Wann wolltest du es mir sagen?«, fragte sie.

			»Ich weiß nicht.« Er zögerte und fuhr dann zu ihrer Überraschung fort: »Wenn ich keine andere Wahl habe.«

			»Das ist mehr als offensichtlich.« Ihr Blick wurde finster.

			»Ich hatte gehofft, es ganz zu vermeiden«, meinte er.

			»Es mir zu sagen?«

			»Nein, Zeus’ Billigung«, antwortete Hades. »Er macht immer ein Spektakel daraus.«

			»Was meinst du damit?«

			»Er wird uns für ein Verlobungsbankett und Festlichkeiten auf den Olymp zitieren, und er wird seine Entscheidung tagelang hinauszögern. Ich habe nicht den Wunsch, dort anwesend zu sein, und ich habe nicht den Wunsch, dich das durchmachen zu lassen.«

			»Und wann wird er das tun?« Ihre Frage war ein atemloses Flüstern.

			»In ein paar Wochen, vermute ich.« 

			Sie starrte an die Decke, deren Farben verschwammen, als ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie war nicht sicher, warum sie so emotional deswegen wurde – vielleicht weil sie Angst hatte oder vielleicht weil sie müde war.

			»Warum wolltest du es mir nicht sagen? Wenn es eine Gefahr gibt, dass wir nicht zusammen sein können, habe ich ein Recht darauf, das zu wissen.«

			»Persephone«, flüsterte Hades, stützte sich auf die Ellbogen, schwebte über ihr und strich ihre Tränen weg. »Niemand wird uns trennen – nicht die Moiren, nicht deine Mutter und nicht Zeus.«

			»Du bist dir da so sicher, aber nicht einmal du würdest die Moiren herausfordern.«

			»Oh, Liebling, ich habe es dir doch schon gesagt – für dich würde ich diese Welt vernichten.«

			Sie schluckte und sah ihn an. »Vielleicht ist es das, was ich am meisten fürchte.«

			Er musterte sie noch einen Moment und streifte mit dem Daumen über ihre Wange, bevor seine Lippen ihre berührten, dann über ihren Körper wanderten und tief zwischen ihren Beinen von ihr kosteten, und als er sich wieder über sie schob, lag kein anderer Name als seiner auf ihren Lippen.

			Später, als sie wieder erwacht war, sah sie, dass Hades, voll bekleidet, in ihr Gemach zurückkehrte.

			Stirnrunzelnd setzte sie sich auf, die Lider noch schwer vom Schlaf.

			»Was ist los?«

			Der Gott verzog das Gesicht, und sein Blick war hart und unwirsch, als er antwortete: »Adonis ist tot. Er wurde ermordet.«

			Persephone blinzelte, als eine Schockwelle sie durchfuhr.

			Sie mochte Adonis nicht. Er hatte einst einen Artikel von ihr gestohlen und ihn ohne ihre Erlaubnis veröffentlicht. Er hatte sie angefasst, obwohl sie Nein gesagt hatte, und er hatte damit gedroht, ihre Beziehung mit Hades öffentlich zu machen, wenn sie ihm seinen Job bei der New Athens News nicht wieder besorgte. Er verdiente vieles, aber ermordet zu werden gehörte nicht dazu.

			Hades durchquerte den Raum und ging zu der Bar, wo er sich einen Drink einschenkte.

			»Adonis. Ermordet? Wie?«

			»Ziemlich brutal«, antwortete Hades. »Er wurde in der Gasse vor dem La Rose gefunden.«

			Persephone brauchte einen Moment, denn ihr Verstand schaffte es nicht, mit den Neuigkeiten Schritt zu halten. Das letzte Mal hatte sie Adonis im Garten der Götter gesehen. Sie hatte seine Arme buchstäblich in hölzerne Zweige verwandelt, und er hatte sie angefleht, es rückgängig zu machen. Das hatte sie auch getan, aber nur unter der Bedingung, dass er, sollte er je wieder eine Frau gegen ihren Willen anfassen, den Rest seiner Tage als Aaspflanze verbringen würde.

			Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

			»Hat er es hierher geschafft … in die Unterwelt?«

			»Ja«, antwortete Hades, trank sein Glas Whiskey leer und schenkte sich nach.

			»Kannst du ihn fragen, was passiert ist?«

			»Nein. Er … ist in Elysium.«

			Das verriet Persephone, dass sein Tod traumatisch genug gewesen war, um einen Aufenthalt auf den Feldern der Heilung nach sich zu ziehen.

			Persephone sah zu, wie Hades noch einen Drink hinunterkippte. So trank er nur, wenn er besorgt war, und was sie am besorgte, war die Tatsache, dass er so aufgebracht war über den Tod eines Mannes, den er einst als Parasit bezeichnet hatte.

			Was immer er gesehen hatte – es hatte ihn verstört.

			»Denkst du, er wurde wegen Aphrodites Gunst getötet?«, fragte Persephone.

			Das war nicht ungewöhnlich – über die Jahre waren viele Sterbliche genau aus diesem Grund getötet worden, und Adonis war jemand, der seine Verbindung zur Göttin der Liebe gern zur Schau gestellt hatte.

			»Das ist wahrscheinlich«, sagte er. »Ob es aus Eifersucht geschah oder aus Hass auf die Götter, kann ich nicht sagen.«

			Grauen machte sich in ihrem Bauch breit.

			»Willst du damit sagen, dass er von jemandem getötet wurde, der einen Rachefeldzug gegen Aphrodite führt?«

			»Ich denke, dass er von mehreren Leuten getötet wurde«, sagte Hades. »Und dass sie alles Göttliche hassen.«

		

	
		
			
			KAPITEL DREI

			Aggression

			Hades’ Worte gingen ihr immer noch durch den Kopf, als sie am nächsten Morgen zum Coffee House ging, um dort zu arbeiten. Sie hatte ihm keine weiteren Informationen bezüglich Adonis’ Tod entlocken können. Er hatte nur noch gesagt, er glaube, dass der Mord geplant gewesen und mit einer bestimmten Absicht durchgeführt worden sei. Eine Tatsache, die Persephone fürchten ließ, dass es weitere Angriffe geben könnte.

			Trotz seines brutalen Todes wurde in keiner Zeitung etwas von Adonis’ Ermordung erwähnt. Sie vermutete, dass es an Hades’ Beteiligung an der Untersuchung lag, und das brachte sie auf den Gedanken, dass er etwas gesehen haben musste, von dem er nicht wollte, dass die Öffentlichkeit – oder sie – davon erfuhr.

			Sie runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Hades sie zu schützen versuchte, aber wenn begünstigte Sterbliche attackiert wurden – oder irgendjemand, der mit den Göttern in Verbindung stand –, musste sie es wissen. Auch wenn die Welt im Großen und Ganzen nicht wusste, dass sie eine Göttin war, machte ihre Verbindung zu Hades sie und ihre Freunde ebenfalls zu potenziellen Zielen.

			Persephone suchte sich eine schattige Ecke im Café, um ihren Arbeitsplatz aufzubauen und auf Helena und Leuke zu warten. Seit sie vor einigen Wochen ihre eigene Online-Community und ihren Blog, The Advocate, gestartet hatte, trafen die drei sich wöchentlich. Und da sie kein Büro hatten, wählten sie verschiedene Örtlichkeiten überall in New Athens – dabei war The Coffee House ihr Lieblingsort. Die beiden waren spät dran, wahrscheinlich wegen des Wetters, da New Athens derzeit eine Kaltfront erlebte.

			Das war wahrscheinlich eine Untertreibung.

			Es war klirrend kalt, und seit fast einer Woche war immer wieder Schnee vom trostlosen Himmel gefallen. Zuerst war er geschmolzen, kaum dass er den Boden berührte, doch seit heute blieb er auf den Straßen und Gehwegen liegen. Meteorologen nannten es den Sturm des Jahrhunderts. Es war die einzige Geschichte in den Nachrichten, die mit der Verlobungsankündigung von Persephone und Hades konkurrierte. Heute stellte sie fest, dass sie sich die Titelseite in jedem Nachrichtenmedium teilten – von New Athens News bis zu Delphi Divine rivalisierten ihre Schlagzeilen:

			Gott der Toten will sterbliche Journalistin heiraten

			und 

			Wintersturm vertreibt Sommersonne

			Eine dritte Schlagzeile bereitete Persephone ein mulmiges Gefühl im Bauch. Es war eine Meinungskolumne in The Grecian Times – eine nationale Zeitung und Konkurrenzblatt der New Athens News.

			Winterwetter ist göttliche Strafe

			Es war offensichtlich, dass der Verfasser des Artikels kein Fan der Götter war, wahrscheinlich ein Gottloser. Der Artikel begann so:

			In einer von Göttern regierten Welt ist nichts Zufall. Die Frage bleibt – wessen Zorn stehen wir gegenüber, und was ist der Grund dafür? Eine weitere Sterbliche, die behauptet, schöner zu sein als alle Göttlichen? Oder jemand, der es gewagt hat, ihre Avancen zurückzuweisen?

			Es war keins von beiden, sondern ein ganz realer Kampf zwischen Hades, Persephone und ihrer Mutter Demeter, der Göttin der Ernte.

			Persephone war nicht überrascht, dass es so weit gekommen war. Demeter hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um Persephone und Hades auseinanderzubringen, und das schon von Persephones Geburt an. Eingesperrt in einem Gewächshaus, war sie von Demeter mit Lügen über die Götter und deren Motive gefüttert worden, insbesondere über Hades, den sie allein wegen der Tatsache verabscheute, dass die Moiren ihr Schicksal mit seinem verwoben hatten. Als Persephone daran dachte, wie sie früher unter der strengen Herrschaft ihrer Mutter gestanden hatte, fühlte sie sich krank – sie war blind, selbstgerecht, im Unrecht gewesen. Und in dem Sinne keine Tochter, sondern eine Gefangene. Doch am Ende war alles vergeblich gewesen, denn als Persephone Hades begegnete, wurde alles möglich, und die einzige Abmachung, die zählte, war die, die sie bereit war, mit ihrem Herzen einzugehen.

			»Dein Latte, Persephone«, sagte Ariana, eine der Baristas, als sie näher kam. Persephone hatte inzwischen fast alle im Coffee House kennengelernt, sowohl aufgrund ihrer Berühmtheit als auch ihrer regelmäßigen Besuche.

			»Danke, Ariana.«

			Die Barista besuchte das College der Hygieia und studierte Epidemiologie. Es war ein herausfordernder Studiengang, wenn man bedachte, dass manche Krankheiten von den Göttern gemacht und nur dann heilbar waren, wenn sie es für angebracht hielten.

			»Ich wollte dir noch zu deiner Verlobung mit Lord Hades gratulieren. Du bist sicher sehr aufgeregt.«

			Persephone lächelte. Es fiel ihr ein wenig schwer, Glückwünsche anzunehmen, während Demeters Sturm dort draußen immer schlimmer wurde. Unwillkürlich dachte sie, wenn die Sterblichen den Grund für den plötzlichen Wetterwechsel wüssten, wären sie nicht so erfreut über ihre Hochzeit. Trotzdem brachte sie eine Antwort zustande: »Das bin ich, danke.«

			»Habt ihr schon ein Datum festgelegt?«

			»Nein, noch nicht.«

			»Denkst du, ihr werdet hier heiraten? Ich meine, in der Oberwelt?«

			Persephone atmete tief durch. Sie wollte nicht so frustriert über die Fragen sein. Sie wusste, dass sie nur aus Aufregung gestellt wurden – und doch bereiteten sie ihr Sorgen.

			»Weißt du, darüber haben wir noch gar nicht gesprochen. Wir waren sehr beschäftigt.«

			»Natürlich«, meinte die Barista. »Nun, dann lasse ich dich mal weiterarbeiten.«

			Persephone schenkte ihr ein halbherziges Lächeln, während die Barista sich zum Gehen wandte. Sie trank einen Schluck von ihrem Latte, konzentrierte sich dann auf ihr Tablet und öffnete einen Artikel, den Helena ihr spät gestern Nacht zur Durchsicht geschickt hatte. Sie konnte nicht recht beschreiben, wie sie sich fühlte, als sie die Schlagzeile las, aber es kam Kummer recht nahe.

			Die Wahrheit über die sterbliche Aktivistengruppe der Triade

			Seit den Jahren der Großen Herabkunft sind die Sterblichen beunruhigt über die Anwesenheit der Götter auf der Erde. Verschiedene Gruppen haben sich als Opposition gegen ihren Einfluss formiert, und manche von ihnen folgen der Ideologie der Gottlosen. Diese Sterblichen beten nicht zu den Göttern, sie verehren sie nicht und suchen auch keine Gnade bei ihnen. Stattdessen ziehen sie es vor, alles Göttliche zu meiden. Manche Gottlose nehmen eine passive Rolle in dem Krieg gegen die Götter ein.

			Andere werden aktiv und beschließen, sich der Triade anzuschließen.

			»Götter haben ein Monopol auf alles – von der Gastronomie bis zur Bekleidung oder sogar im Bergbau. Es ist unmöglich für Sterbliche, mit ihnen zu konkurrieren«, sagt ein anonymes Mitglied der Organisation. »Doch was hat ein Gott von Geld? Es ist ja nicht so, als müssten sie in unserer Welt überleben.«

			Das waren stichhaltige Argumente, die Persephone schon oft gehört hatte, und auch wenn sie nicht für andere Götter sprechen konnte, konnte sie zumindest Hades verteidigen. Der Gott der Toten war der wohlhabendste unter den Olympiern, aber seine gemeinnützigen Projekte hatten einen großen Einfluss auf die sterbliche Welt.

			Im Text fuhr Helena fort:

			Die Triade steht für drei Rechte der Sterblichen – Fairness, freien Willen und Freiheit. Ihr Ziel ist einfach: den Einfluss der Götter aus dem Alltagsleben zu verdrängen. Sie behaupten, nun eine neue Führung zu haben, die sich für eine friedlichere Herangehensweise in ihrem Widerstand gegen die Götter ausspricht, im Gegensatz zu ihren früheren Aktionen, zu denen Bomben an öffentlichen Versammlungsorten und in Unternehmen im Besitz der Götter gehörten.

			Es gab keine Beweise, die nahelegten, dass die Triade wirklich hinter kürzlich verübten Angriffen steckte. Tatsächlich war das Einzige, womit man sie in den letzten fünf Jahren in Verbindung gebracht hatte, ein Protest, der auf den Straßen von New Athens stattgefunden hatte, gegen die Panhellenischen Spiele. Obwohl diese für viele Griechen ein wichtiges kulturelles Ereignis waren, verabscheute die Triade die Praktik, bei der Götter Helden erwählten und zum Kampf antreten ließen. Es war eine Praktik, die unausweichlich zum Tod führte, und auch wenn Persephone zustimmen musste, dass Kämpfen bis zum Tod archaisch war, war es doch die Entscheidung des jeweiligen Sterblichen mitzumachen.

			Götter, ich klinge schon wie Hades.

			Sie las weiter:

			Trotz dieser Behauptung gab es im letzten Jahr fünfhundertdreiundneunzig gemeldete Angriffe gegen Menschen mit einer öffentlichen Verbindung zu den Göttern. Die Verantwortlichen sagen, sie würden die neueste Mission der Triade unterstützen, indem sie eine Wiedergeburt ankündigen. Diese wachsende Zahl von Todesopfern blieb bisher von Göttern und Sterblichen gleichermaßen unbeachtet, überschattet von den Nachrichten einer Hochzeit, eines Wintersturms und der neuesten Modelinie von Aphrodite.

			Vielleicht sehen die Götter die Triade nicht als Gefahr, doch angesichts ihrer Geschichte: Kann man ihnen trauen? Ganz offensichtlich sind es nicht die Götter, die zu leiden haben, wenn die sogenannte Aktivistengruppe sich zum Handeln entschließt, sondern unschuldige Zuschauer. Sollten wir in einer Welt, in der die Sterblichen die Götter an der Zahl übertreffen, nicht fragen, was die Göttlichen ausrichten können?

			Der letzte Satz hinterließ bei Persephone einen säuerlichen Geschmack im Mund, vor allem so kurz nach Adonis’ Tod. Dennoch, trotz der Fakten, die Helena in ihrem Artikel angeführt hatte, brauchte Persephone mehr. Sie wollte von der Führerschaft der Triade hören – hatten sie die Verantwortung für jene fünfhundertdreiundneunzig Angriffe übernommen? Falls nicht, waren sie dazu bereit, verbrecherische Taten zu verurteilen? Und wie sahen ihre Pläne für die Zukunft aus?

			Sie war so konzentriert darauf, sich Notizen zu machen, dass sie nicht bemerkte, wie jemand sich näherte, bis eine Stimme sie aus ihrer Arbeit riss.

			»Sind Sie Persephone Rosi?«

			Sie zuckte zusammen, hob ruckartig den Kopf und begegnete dem Blick einer Frau mit großen braunen Augen und hochgezogenen Augenbrauen. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, eingerahmt von dichtem dunklen Haar, trug einen schwarzen Mantel mit Pelzkragen und einen dampfenden Becher Kaffee in ihren Händen.

			Persephone lächelte die Frau an und antwortete: »Ja.«

			Sie nahm an, dass die Frau sie um ein Foto oder ein Autogramm bitten wollte, doch stattdessen nahm die den Deckel von ihrem Kaffee und goss ihn ihr in den Schoß. Persephone sprang auf, als Flüssigkeit ihr die Haut versengte, im ganzen Laden wurde es schlagartig still.

			Einen Moment lang war Persephone wie benommen, sprachlos vor Schmerz und ihrer Magie, die sie bis in die Knochen spürte und die sie unbedingt verteidigen wollte.

			Die Frau drehte sich nach getanem Werk um, in der Absicht zu gehen – doch stattdessen fand sie sich Auge in Auge mit Zofie wieder, Amazone und Persephones Aegis.

			Zofie war schön – hochgewachsen, mit dunkler Haut und dunklem Haar, das ihr in einem langen Zopf über den Rücken fiel. Als Persephone ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte sie eine goldene Rüstung getragen, doch nach einem Ausflug in Aphrodites Boutique war sie nun mit einer modernen Garderobe ausgestattet. Heute trug sie ein schwarzes Trägerkleid. Das einzige Accessoire, das nicht dazu passte, war ihr großes Schwert, das sie in den Händen hielt und auf den Kopf ihrer Angreiferin zu schwang.

			Schreie wurden laut.

			»Zofie!«, rief Persephone, und die Klinge der Amazone hielt nur eine Haaresbreite vor dem Hals der Frau inne. Ihr Blick fixierte Persephones Augen, ihre Miene drückte Frustration aus, als verstünde sie nicht, warum sie mit ihrer Exekution nicht fortfahren durfte.

			»Ja, meine Lady?«

			»Steck das Schwert weg«, befahl Persephone.

			»Aber …«, begann Zofie zu protestieren.

			»Sofort.«

			Sie stieß den Befehl zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das konnte Persephone gerade noch gebrauchen, dass Zofie in ihrem Namen Blut vergoss. Die Sache hier würde jetzt schon Schlagzeilen machen – Schaulustige machten bereits schamlos Videos und Fotos. Persephone machte sich im Stillen eine Notiz, Ilias über den Vorfall zu informieren. Vielleicht konnte sie den Medien noch zuvorkommen.

			Die Amazone grummelte, gehorchte aber, und das Schwert verschwand. Ohne die Androhung von Schmerzen gewann die Frau ihre Fassung wieder und wandte sich wieder zu Persephone um.

			»Lemming«, zischte sie, und in ihren Augen stand mehr Hass, als Minthe oder ihre Mutter je aufgebracht hatten. Dann stürmte sie aus dem Coffee House, begleitet von dem angenehmen Klingeln des Glöckchens an der Tür.

			Sobald sie weg war, sprach Zofie erneut.

			»Nur ein Wort, meine Lady, und ich töte sie in der Gasse.«

			»Nein, Zofie. Das können wir gerade noch gebrauchen, einen Mord durch unsere Hand.«

			»Das ist kein Mord«, widersprach die Amazone. »Es ist Vergeltung.«

			»Ich bin okay, Zofie.«

			Sie drehte sich um, um ihre Sachen einzusammeln, und war sich dabei sehr bewusst, dass die Leute immer noch starrten. Sie wünschte, sie hätte die Kontrolle über den Blitz so wie Zeus, dann hätte sie jedes Gerät hier im Laden per Blitzschlag vernichtet, nur um sie alle zu lehren, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollten.

			»Aber … sie hat Euch verwundet!«, widersprach Zofie. »Lord Hades wird nicht zufrieden mit mir sein.«

			»Du hast deinen Job gemacht.«

			»Wenn ich meinen Job gemacht hätte, wärt Ihr jetzt nicht verletzt.«

			»Du kamst, so schnell du konntest«, sagte Persephone. »Und ich bin nicht verletzt. Es geht mir gut.«

			Natürlich log sie, hauptsächlich, um Zofie zu schützen. Die Amazone würde wahrscheinlich noch einmal versuchen zu kündigen, wenn sie wüsste, welche Schmerzen Persephone gerade litt.

			Wer hat je daran gedacht, dass Kaffee eine Waffe sein kann?, dachte sich Persephone. Welch ein Frevel.

			»Aber warum hat sie Euch angegriffen?«

			Persephone runzelte die Stirn. Sie hatte keine Ahnung.

			Lemming hatte die Frau sie genannt – ein anderes Wort für einen blinden Anhänger. Persephone kannte das Wort, aber noch nie zuvor war sie so genannt worden.

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie und seufzte. Sie sah Zofie an. »Ruf Ilias an und sag ihm, was passiert ist. Vielleicht kann er den Medien zuvorkommen.«

			»Natürlich, meine Lady. Wohin geht Ihr?«

			»Hades suchen«, antwortete sie und schätzte den Schaden an ihren Beinen ab. Ihre Haut unter der Kleidung brannte. »Als mich das letzte Mal jemand verletzen wollte, hat er denjenigen gefoltert.«

			Sie zog ihren Mantel an und schickte Leuke und Helena eine kurze Nachricht, um sie wissen zu lassen, dass ihr morgendliches Meeting abgesagt war und sie die beiden später am Abend treffen würde. 

			»Wir sehen uns dann bei Sybille?«, fragte sie die Amazone.

			»Ja, für die Einweihungsparty«, antwortete diese und runzelte dann die Stirn. »Soll ich Holz mitbringen?«

			Persephone lachte. »Nein, Zofie. Bring … Wein oder etwas zu essen mit.«

			Persephone wusste nicht viel darüber, wie Zofie aufgewachsen war, aber es war offenkundig, dass die Insel, von der sie stammte, nicht mit der modernen Zeit Schritt hielt. Als sie Hekate danach gefragt hatte, hatte die nur geantwortet: »Ares bevorzugt es so.«

			»Bevorzugt … was?«

			»Die Amazonen sind seine Kinder, geboren für den Krieg, nicht für die Welt. Er hält sie abgesondert auf der Insel Terme, damit sie nie etwas anderes kennenlernen als den Kampf.«

			Nachdem Persephone dies gehört hatte, fragte sie sich, wie Zofie wohl Hades kennengelernt hatte und zu ihrer Aegis geworden war.

			Sie konzentrierte sich wieder auf die Amazone. »Wenn du Anregungen brauchst, schreibe einfach Sybille und frage sie, was du mitbringen sollst. Sie wird dir helfen.«

			Persephone verließ das Café. Die Kälte draußen war schneidend und noch schlimmer an den Stellen, wo ihre Sachen nass waren und ihre Haut gefror. Sie marschierte über den Gehweg, der rutschig war von Wasser und sich sammelndem Schnee, bog um die Ecke des Gebäudes, bis sie außer Sicht von Passanten war, und teleportierte dann in die Unterwelt.

			Sie erschien in ihrem Schlafzimmer und rechnete halb damit, dass Hades schon wartete, wütend und bereit, sie auf Verletzungen zu untersuchen, aber er war noch nicht da. Sie legte ihre Tasche beiseite, zog ihre Jacke aus und schälte sich aus den Kunstlederleggings. Sie konnte immer noch eine Nachwirkung des Brennens spüren, wo der heiße Kaffee auf ihre Haut getroffen war. Zum Glück war der Schaden nur minimal – ihre Oberschenkel waren gerötet und ein wenig geschwollen, und ein Anflug von Blasen hatte sich auf ihren Beinen gebildet. Vielleicht hilft es, kaltes Wasser darüber laufen zu lassen, dachte sie.

			Als sie sich umdrehte, um ins Badezimmer zu gehen, fand sie ihren Weg von Hades versperrt.

			Persephone erschrak und presste sich die Hände auf die nackte Brust. Der Gott stand da mit glitzernden Augen, elegant im schwarzen Maßanzug. Sein Haar war glatt und am Hinterkopf zu einem perfekten Knoten gebunden, keine Strähne fehl am Platz. Sein markantes Kinn war glatt rasiert und gepflegt. Er war makellos und erotisch, eine Präsenz, die ihr den Atem raubte und schmerzhafte Sehnsucht in ihr weckte.

			»Hades! Du hast mich erschreckt.«

			Sein Blick fiel auf ihren Oberkörper, und er grinste und griff nach ihrer Hand.

			»Du hättest wissen müssen, dass ich dich finde, sobald du deine Sachen ausziehst. Es ist ein sechster Sinn.«

			Als er sich vorbeugte, um seine Lippen über ihre Fingerknöchel zu streifen, glitt sein Blick tiefer, und er verzog den Mund, ließ ihre Hand los und drückte seine Handfläche auf ihren Oberschenkel. Sie schauderte, weil sich seine Berührung kühl auf der Hitze der Blasen anfühlte.

			»Was ist das?« Seine Frage war fast ein Zischen.

			Offenbar hatte er noch nicht von dem Vorfall gehört.

			»Eine Frau hat mir Kaffee in den Schoß geschüttet«, erklärte Persephone.

			»Geschüttet?«

			»Wenn du damit fragen willst, ob es absichtlich war, dann ist die Antwort Ja.«

			In Hades’ Augen blitzte etwas Finsteres auf. Es war derselbe Blick, den sie letzte Nacht gesehen hatte, als er ihr von Adonis’ Tod erzählt hatte. Einen Moment später kniete er vor ihr, eine Welle aus Magie brach aus seinen Händen hervor und drang in ihre Haut, bis sie weder Schmerz fühlte, noch Verbrennungen auf ihrer Haut sah. Nachdem sie geheilt war, blieb Hades auf den Knien und ließ seine Hände über die Rückseite ihrer Beine wandern.

			»Willst du mir sagen, wer diese Frau war?«, fragte er, während seine Lippen über die Innenseite ihres Oberschenkels streiften.

			»Nein«, antwortete sie, atmete scharf ein und legte die Hände auf seine Schultern.

			»Und ich kann dich nicht … überreden?«

			»Vielleicht«, gab sie zu, und das Wort entfloh ihr wie ein Hauch. »Aber ich kenne ihren Namen nicht, daher wäre all deine … Überredungskunst vergeblich.«

			»Nichts, was ich tue, ist vergeblich.«

			Hades’ Griff wurde fester, sein Kopf tauchte zwischen ihre Beine – und sein Mund schloss sich über ihrer Klitoris. Persephone schnappte nach Luft und tauchte mit den Händen in sein glattes Haar.

			»Hades …«

			»Bring mich nicht dazu, aufzuhören«, sagte er mit rauer Stimme.

			»Du hast dreißig Minuten«, antwortete sie.

			Hades stutzte und blickte vom Boden aus zu ihr auf.

			Götter, er war schön und so unglaublich sexy. Die Hitze tief in ihrem Bauch schmolz sie innerlich. Sie war feucht für ihn. Wenn er seinen Mund auf sie legte, würde sie kommen – er würde ihr einen Orgasmus nicht einmal abringen müssen.

			»Nur dreißig?«

			»Brauchst du mehr?«, forderte sie ihn heraus.

			Er schenkte ihr ein sündiges Grinsen. »Liebling, wir wissen beide, dass ich dich in fünf Minuten kommen lassen kann, aber was, wenn ich mir gern Zeit lassen würde?«

			»Später«, antwortete sie. »Wir müssen auf eine Party, und ich muss noch Cupcakes backen.«

			Hades runzelte die Stirn. »Ist es nicht ein sterblicher Brauch, etwas zu spät zu kommen?«

			Persephone zog eine Augenbraue hoch. »Hat Hermes dir das erzählt?«

			»Irrt er sich?«

			»Ich werde nicht zu spät zu Sybilles Party kommen, Hades. Wenn du mich erfreuen willst, dann lässt du mich kommen, und zwar rechtzeitig.«

			Hades grinste.

			»Wie du wünschst, mein Liebling.«

		

	
		
			
			KAPITEL VIER

			Ich habe noch nie … 

			Persephone manifestierte sich mit Hades auf der Schwelle zu Sybilles Apartment.

			Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

			Es war eine Kombination aus der Kälte und dem Gedanken an die letzte Stunde, die sie mit dem Gott der Toten auf seinen Knien verbracht hatte. Sie sollte inzwischen daran gewöhnt sein, wie sündig Hades war, aber er fand noch immer Wege, sie zu überraschen – und hatte ihr Lust bereitet, während sie dastand, ein Bein über seine Schulter gelegt. Seine Zunge hatte sie gekostet und mit ihr gespielt, sie verschlungen und ausgekostet. Sie hatte sich an ihn gedrückt und ihren Körper nicht daran hindern können, sich seinem Mund entgegenzudrängen. Sie war gekommen, getrieben von einem Knurren, das tief in Hades’ Brust vibriert hatte. Und sie waren rechtzeitig fertig geworden, sodass sie noch die Cupcakes für Sybilles Party backen konnte.

			Erneut schauderte sie. Die Kälte war durchdringend, wie Nadeln, die in ihre Haut stachen. Es war ein unnatürliches Wetter für Juli, und nichts, nicht einmal das Glück durch Hades’ Liebe, konnte den Kummer bezwingen, den sie empfand, als es weiter schneite.

			Es ist der Beginn eines Krieges.

			Das waren Hades’ Worte gewesen, ausgesprochen in jener Nacht, als er ihr seinen Antrag gemacht hatte, dieses Mal mit gebeugtem Knie und einem Ring. Es war der schönste Augenblick ihres Lebens gewesen, doch überschattet von Demeters Magie. Plötzlich prickelten Persephones Finger vor Macht und reagierten auf den unvermittelten Schauer der Wut, der ihr über den Rücken jagte.

			Hades’ Hand um ihre Taille spannte sich an.

			»Geht es dir gut?«, fragte er, als er zweifellos das Aufwallen ihrer Magie spürte.

			Persephone hatte es noch nicht ganz geschafft zu verhindern, dass ihre Magie auf ihre Emotionen reagierte.

			»Persephone?«

			Hades’ Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, und ihr wurde klar, dass sie seine Frage nicht beantwortet hatte. Sie neigte den Kopf und begegnete seinen dunklen Augen. Wärme blühte in ihr auf, als ihr Blick auf seine Lippen und die einladenden Bartstoppeln an seinem Kinn fiel, und sie sich daran erinnerte, wie sie sich an ihrer Haut anfühlten – ein köstliches Reiben, das sie reizte und neckte.

			»Es geht mir gut«, antwortete sie.

			Hades zog zweifelnd eine Augenbraue hoch.

			»Wirklich«, sagte sie. »Ich dachte nur eben an meine Mutter.«

			»Verdirb dir nicht den Abend, indem du an sie denkst, mein Liebling.«

			»Es ist ein wenig schwierig, sie zu ignorieren, wenn man das Wetter betrachtet, Hades.«

			Er hob den Kopf, starrte einen Moment lang zum Himmel hinauf, und sein Körper neben ihr versteifte sich. Sie wusste, dass er ebenso besorgt war wie sie, aber sie fragte nicht, wie er darüber dachte. Heute Abend wollte sie Spaß haben, denn etwas sagte ihr, dass es nach dieser Nacht keinen mehr geben würde.

			Sie klopfte, doch anstelle von Sybille öffnete ein blonder Mann die Tür. Sein Haar fiel in sanften Wellen bis auf die Schultern. Seine blauen Augen waren halb offen, und er hatte Bartstoppeln am Kinn. Er sah gut aus, aber er war ein völlig Fremder.

			Seltsam, dachte Persephone. Sie war sicher, dass dies Sybilles Apartment war.

			»Äh, ich glaube, wir haben vielleicht das falsche …«

			»Persephone, richtig?«, fragte der Mann.

			Sie zögerte, und Hades’ Arm um sie spannte sich an.

			»Persephone!« Sybille tauchte hinter dem Mann auf, schlüpfte unter seinem Arm hindurch und zog sie in eine Umarmung. »Ich bin so froh, dass du hier bist!«

			In ihrer Stimme lag ein Anflug von Erleichterung. Sybille ließ sie wieder los, und ihr Blick huschte zu Hades.

			»Ich bin froh, dass du auch kommen konntest, Hades.« Sybilles Stimme klang leise und scheu, was Persephone ein wenig überraschte, schließlich war Sybille keine Fremde für die Götter. Noch vor wenigen Monaten hatte sie Apollo als sein Orakel gedient … bis er ihr ihre Macht der Prophezeiung genommen hatte, nachdem sie sich geweigert hatte, mit ihm zu schlafen. Sein Verhalten hatte ihn zum Gegenstand von Persephones Artikel gemacht, aber ihre Entscheidung, über den Gott der Sonne zu schreiben, war eine Katastrophe gewesen.

			Wie sich herausstellte, war er sehr beliebt, und Persephones Artikel war als Verunglimpfung angesehen worden. Und nicht nur das, auch Hades war wütend gewesen – so wütend, dass er Persephone in der Unterwelt festgehalten hatte, bis er mit Apollo verhandeln konnte, damit der Gott keine Rache übte. 

			Diese Erfahrung hatte Persephone eine Menge Lektionen erteilt, hauptsächlich die, dass die Welt nicht bereit war, einer leidenden Frau zu glauben. Das war einer der Gründe gewesen, warum sie The Advocate ins Leben gerufen hatte.

			»Ich weiß die Einladung zu schätzen«, antwortete Hades.

			»Willst du mich nicht vorstellen?«, fragte der blonde Fremde.

			Persephone registrierte, dass Sybille sich versteifte. Es war nur eine Sekunde, als hätte sie vergessen, dass der Mann da war, und ein kleines entschuldigendes Lächeln trat in ihr Gesicht, bevor sie sich umdrehte.

			»Persephone, Hades, das ist Ben.«

			»Hi«, sagte er und gab ihnen die Hand. »Ich bin der Freund von Syb...«

			»Ein Freund, Ben ist ein Freund«, sagte Sybille hastig.

			»Nun ja, ihr angehender Freund«, meinte Ben grinsend, aber der Blick, den Sybille ihr zuwarf, war verzweifelt. Persephone wandte den Blick von dem Orakel zu dem Sterblichen, als sie seine klamme, ausgestreckte Hand nahm.

			»Es ist … nett, dich kennenzulernen.«

			Ben wandte sich zu Hades. Der Gott der Toten blickte auf seine Hand hinab. »Du willst mir nicht die Hand schütteln, Sterblicher.«

			Daraufhin weiteten sich seine Augen ein wenig, und peinliche Stille folgte, doch nur einen Herzschlag lang, bevor Bens Lächeln zurückkehrte.

			»Also, wollen wir hineingehen?«, fragte er.

			Er trat beiseite und bedeutete ihnen, einzutreten. Persephone sah Hades mit fragend hochgezogener Augenbraue an, als sie in das warme Apartment traten. Hades hatte die Fähigkeit, in die Seele anderer zu blicken, und Persephone fragte sich, was er sah, wenn er Ben anblickte, obwohl sie es zu erraten glaubte.

			Serienmörder.

			»Was?«, fragte Hades.

			»Du hast versprochen, dich zu benehmen«, meinte sie.

			»Es liegt nicht in meiner Natur, Sterbliche zu beruhigen«, antwortete Hades.

			»Aber es liegt in deiner Natur, mich zu beruhigen«, meinte Persephone.

			»Leider«, sagte er leise. »Du bist meine größte Schwäche.«

			Der Eingang zu Sybilles Apartment war ein kurzer Flur, der zu einer Küche und einem kleinen Wohnzimmer führte. Es war größtenteils leer bis auf ein kleines Sofa und einen Fernseher. Es war zwar nicht annähernd so extravagant, wie sie mit Apollo gewohnt hatte, aber es war einladend und gemütlich. Es erinnerte Persephone an das Apartment, das sie sich drei Jahre lang mit Lexa geteilt hatte.

			»Wein?«, fragte Sybille, und Persephone war froh über die Ablenkung.

			»Bitte«, antwortete sie und verdrängte den Schmerz, der sich bei dem Gedanken an ihre tote beste Freundin in ihrem Herzen ausbreitete.

			»Für dich, Hades?«

			»Whiskey, egal welchen. Pur … bitte«, fügte er hinzu, als sei es ihm nachträglich eingefallen. Persephone verzog das Gesicht, aber wenigstens hatte er nett gefragt.

			»Pur?«, fragte Ben. »Echte Whiskeytrinker trinken ihn mit Wasser, oder?«

			Persephones Herz hämmerte, als sie sah, wie Hades’ Blick dem von Ben begegnete. »Ich trinke ihn mit dem Blut von Sterblichen.«

			»Natürlich, Hades«, mischte sich Sybille hastig ein, nahm eine Flasche von der Kollektion auf dem Tresen und reichte sie ihm. »Wahrscheinlich wirst du ihn brauchen.«

			»Danke, Sybille«, sagte er und öffnete zügig den Verschluss, um zu trinken.

			Sie schenkte Persephone ein Glas Wein ein und schob es über den Tresen.

			»Also, wie hast du Ben kennengelernt?«, fragte Persephone und nahm ihr Weinglas an.

			Sybille wollte gerade antworten, als Ben sich einmischte.

			»Wir sind uns im Four Olives begegnet, wo ich arbeite«, sagte er. »Für mich war es Liebe auf den ersten Blick.«

			Persephone verschluckte sich an ihrem Wein, der ihr in der Kehle brannte, als sie ihn zurück ins Glas spuckte. Ihr Blick begegnete dem von Sybille, die zutiefst beschämt aussah, doch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür.

			»Den Göttern sei Dank«, meinte Sybille und rannte förmlich zur Tür, sodass Persephone und Hades allein mit dem Sterblichen zurückblieben.

			»Ich weiß, sie ist noch nicht überzeugt«, meinte Ben. »Aber das ist nur eine Frage der Zeit.«

			»Was macht dich da so sicher?«, konterte Persephone.

			Er straffte den Rücken und verkündete: »Ich bin ein Orakel.«

			»Oh, fuck«, brummte Hades.

			Persephone stieß ihn mit dem Ellbogen an.

			»Wenn ihr mich entschuldigen würdet«, sagte Hades und verließ die Küche mit der Flasche Whiskey.

			Ben lehnte sich über die Bar. »Ich glaube, er mag mich nicht.«

			»Wie kommst du nur auf die Idee?«, fragte Persephone. Ihre Nase brannte immer noch.

			Ben zuckte mit einer Schulter. »Ist nur … so ein Gefühl.«

			Daraufhin senkte sich eine lange, peinliche Stille zwischen sie, und gerade als Persephone sich entschuldigen und auf die Suche nach Hades machen wollte, ergriff das sogenannte Orakel das Wort.

			»Du hast verloren«, sagte er.

			»Wie bitte?«

			»Ja«, flüsterte er. Seine Augen waren glasig und blickten unkoordiniert. »Du hast verloren, und du wirst wieder verlieren.«

			Persephone biss die Zähne zusammen.

			»Der Verlust einer Freundin wird dazu führen, dass du noch viele verlierst – und du, du wirst aufhören zu leuchten, ein Stück glühende Asche, dahingerafft von der Nacht.«

			Langsam verschwand ihr Zorn und wurde zu Abscheu, als sie seine Worte wiedererkannte.

			»Warum zitierst du aus Leonidas?«

			Die Fernsehshow um den Spartanischen König und seinen Krieg gegen die Perser war populär, und sie war eine von Lexas Favoriten gewesen. Es war ein Drama voller Liebe, Lust und Blut.

			Ben blinzelte, und sein Blick wurde wieder fokussiert.

			»Was hast du gerade gesagt?«, fragte er, und Persephone verdrehte die Augen. Sie hasste falsche Propheten. Sie waren gefährlich und machten sich einen Jux aus der wahren Praktik der Prophezeiung. Sie wollte etwas sagen, wurde aber von Hermes’ aufgeregtem Ausruf unterbrochen.

			»Sephy!« Der Gott der Diebe warf ihr die Arme um den Nacken und drückte sie. Dann atmete er tief ein. »Du riechst nach Hades … und nach Sex.«

			Sie schubste den Gott. »Sei nicht so gruselig, Hermes!«

			Der Gott kicherte und ließ sie los. Sein funkelnder Blick richtete sich auf Ben.

			»Oh, und wer ist das?« Sein Interesse war offensichtlich daran zu erkennen, wie er die Stimme hob.

			»Das ist Ben. Sybilles …« Sie wusste nicht recht, wie sie den Satz beenden sollte, aber das musste sie nicht, denn es hörte ohnehin niemand mehr zu. Ben grinste den Gott der Diebe bereits an.

			»Hermes, richtig?«, fragte er.

			»Dann hast du also schon von mir gehört?«

			Persephone verdrehte die Augen. Dasselbe hatte er sie gefragt, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Sie hatte nie gefragt, warum er das sagte, aber sie hatte das Gefühl, er tat es, um den Weg zu bereiten für irgendein Kompliment in die Richtung, dass jeder schon von ihm gehört hatte.

			Sie war nicht überrascht, als das nach hinten losging.

			»Klar«, antwortete Ben. »Bist du noch immer der Götterbote, oder nutzen sie inzwischen Mails?«

			Persephone runzelte die Stirn und presste die Lippen zusammen, um nicht loszukichern.

			Hermes machte schmale Augen.

			»Für dich Lord Hermes«, sagte er, wandte sich ab und brummte Sybille zu, als er an ihr vorbeiging: »Den kannst du behalten.«

			Der Gott der Diebe war nicht lange aufgebracht, als er Hades in Sybilles Wohnzimmer stehen sah. »Na, na, na, seht mal, wer beschlossen hat, die Ecke zu verfinstern – und das buchstäblich.«

			Hades sah in Sybilles Apartment komplett fehl am Platze aus, ganz ähnlich wie an jenem Abend, als er zu ihr und Lexa gekommen war, um Kekse zu backen. Wenigstens hatte er damals versucht, sich einzufügen, indem er ein schwarzes Shirt und Jogginghosen trug. Heute Abend hatte er allerdings auf einen Anzug bestanden.

			»Was ist eigentlich aus dieser Jogginghose geworden, die du bei mir zu Hause anhattest?«, hatte Persephone gefragt, bevor sie gingen.

			»Ich … habe sie rausgeworfen.«

			Ihre Augen wurden groß.

			»Warum?«

			Hades zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nicht, dass es eine Gelegenheit gibt, bei der ich sie wieder brauchen würde.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Willst du damit sagen, dass du nie daran gedacht hast, dass du mal wieder auf meine Freunde treffen wirst?«

			»Nein.« Er blickte hinab auf seinen Anzug. »Entspreche ich nicht deinen Erwartungen?«

			Darauf hatte sie gekichert. »Nein, du hast sie bei Weitem übertroffen.«

			Daraufhin hatte er gegrinst, und sie hatte geglaubt, ihr würde gleich das Herz aus der Brust hüpfen. Nichts war so schön wie Hades, wenn er lächelte.

			Ein weiteres Klopfen kündigte die Ankunft weiterer Gäste an – diesmal war es Helena. Sie trug einen langen beigen Mantel mit Pelzkragen, den sie auszog und über ihren Arm faltete. Unter der Jacke trug sie ein langärmliges weißes Hemd und einen kamelbraunen Rock mit Leggings. Ihr langes honigblondes Haar fiel in Locken über ihre Schultern. Sie hatte Wein mitgebracht und gab ihn Sybille, zusammen mit einem Kuss auf die Wange.

			Die beiden hatten sich noch nicht lange gekannt, doch wie alle in Persephones Freundeskreis waren sie schnell Freundinnen geworden.

			»Dieses Wetter«, meinte Helena, »es ist fast … unnatürlich.«

			»Ja«, stimmte Persephone leise zu, und eine Woge aus Schuldgefühlen traf sie. »Es ist hässlich.«

			Ein weiteres Klopfen rief Sybille zur Tür, und sie kam mit Leuke und Zofie im Schlepptau zurück. Die beiden waren inzwischen Zimmergenossinnen, und Persephone war noch nicht ganz sicher, ob das tatsächlich eine so gute Idee war. Leuke war erst kürzlich in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt, nachdem sie jahrhundertelang ein Baum gewesen war, und Zofie hatte nicht wirklich ein Verständnis von Menschen, nachdem sie unter Kriegerinnen aufgewachsen war. Aber die beiden lernten dazu, von einfachen Dingen wie dem, wie man einen Zebrastreifen überquerte und sich Essen bestellte, bis hin zu schwierigeren Aspekten des sterblichen Lebens wie Geselligkeit und Selbstbeherrschung.

			Leuke war eine Najade – eine Wassernymphe. Sie hatte weißes Haar, weiße Wimpern und helle Haut, die ihre blauen Augen so hell wie die Sonne scheinen ließ. Als Persephone ihr zum ersten Mal begegnet war, war Leuke streitlustig gewesen, und ihre hübschen Züge streng und hart. Doch mit der Zeit hatte Persephone die Nymphe besser kennengelernt, und ihre Haltung ihr gegenüber war sanfter geworden, trotz der Tatsache, dass sie Hades’ Geliebte gewesen war. Anders als bei Minthe war Persephone überzeugt, dass zwischen den beiden keine Zuneigung mehr bestand – eine Tatsache, die ihr die Entscheidung, sie unter ihre Fittiche zu nehmen, sehr viel leichter machte. Heute Abend trug Leuke ein schlichtes hellblaues Kleid, in dem sie wie eine Eiskönigin aussah.

			Als Zofie das Apartment betrat, lächelte sie, doch das endete abrupt, als sie Hades in Sybilles Wohnzimmer stehen sah.

			»Mein Lord!«, rief sie aus und verneigte sich schnell.

			»Du musst das hier nicht tun, Zofie«, meinte Persephone.

			»Aber … er ist der Herr der Unterwelt.«

			»Das ist uns allen bewusst«, meinte Hermes. »Sieh ihn an – er ist der einzige Goth hier im Raum.«

			Hades sah ihn finster an.

			»Nachdem jetzt alle da sind, lasst uns ein Spiel spielen!«, rief Hermes.

			»Was für ein Spiel?«, fragte Helena. »Poker?«

			»Nein!«, riefen alle einstimmig, und ihre Blicke huschten zu Hades, der finster zurückblickte, als wolle er alle in Flammen aufgehen lassen. Persephone konnte sich gut vorstellen, wie viel Arbeit sie später haben würde, um ihn für sein Leid zu entschädigen.

			»Spielen wir Ich-habe-noch-nie!«, meinte Hermes, griff über die Bar hinweg zum Küchentresen und nahm verschiedene Flaschen mit Alkohol. »Mit Kurzen!«

			»Okay, aber ich habe keine Schnapsgläser«, entgegnete Sybille.

			»Dann werdet ihr euch alle etwas zum Trinken aussuchen müssen«, meinte Hermes.

			»Oh Götter«, brummte Persephone.

			»Was ist Ich-habe-noch-nie?«, fragte Zofie.

			»Genau das, wonach es klingt«, antwortete Hermes und stellte die Flaschen auf den Tisch. »Du nennst etwas, das du noch nie getan hast, und wenn irgendwer es schon mal getan hat, muss derjenige einen Kurzen trinken.«

			Alle gingen ins Wohnzimmer. Hermes setzte sich auf eine Seite der Couch, während Ben die andere belegte – bis er bemerkte, dass Sybille sich neben Persephone auf den Boden setzte. Daraufhin gab er seinen Platz auf, um sich neben sie zu quetschen. Es war ein peinlicher Anblick, und Persephone wandte den Blick ab und sah, dass Hades sie anstarrte. Er stand ihr gegenüber, abseits von dem Kreis, den sie gebildet hatten. Sie fragte sich, ob er einen Grund finden würde, dieses Spiel nicht zu spielen – doch sie konnte nicht leugnen, dass ein Teil von ihr sehen wollte, wie er auf jede Ankündigung reagieren würde.

			Zugleich graute ihr davor.

			»Ich zuerst!«, rief Hermes. »Ich habe noch nie … Sex mit Hades gehabt.«

			Persephones Blick war mörderisch – sie wusste es, denn sie konnte fühlen, wie ihr Wut die Aura verdrängte, die sie nutzte, um die Farbe ihrer Augen zu trüben.

			»Hermes«, stieß sie seinen Namen zwischen knirschenden Zähnen hervor.

			»Was?«, jammerte er. »Dieses Spiel ist schwierig für jemanden in meinem Alter. Ich habe schon alles getan.«

			Daraufhin räusperte sich Leuke, und seine Augen wurden groß, als ihm klar wurde, was er getan hatte. »Oh«, sagte er. »Oh.«

			Persephone mochte Leuke, aber das hieß nicht, dass sie gern an ihre Vergangenheit mit Hades erinnert werden wollte. Sie sah Leuke demonstrativ nicht an, als diese aus einer Flasche Fireball Whiskey trank.

			Danach kam Ben. »Ich habe noch nie eine Ex-Freundin gestalkt.«

			Auf die Aussage des falschen Propheten folgte kollektives Unbehagen. Versuchte er zu beweisen, dass er kein Widerling war?

			Niemand trank.

			Dann war Sybille an der Reihe.

			»Ich habe noch nie … mich auf den ersten Blick verliebt.« Das war ein Seitenhieb gegen Ben, der es aber nicht zu bemerken schien – oder vielleicht kümmerte es ihn nicht, als er, so zuversichtlich über seine Fähigkeiten als Orakel, einen Schluck trank.

			Danach Helena. »Ich habe noch nie … Sex zu dritt gehabt.« 

			Niemand war überrascht, dass Hermes trank – doch Hades trank auch, und irgendetwas daran ließ Persephone blass werden. Vielleicht lag es an der Art, wie er es tat – mit gesenktem Blick, die Wimpern auf den Wangen, als wünsche er nicht zu wissen, dass sie ihn sah. Dennoch versuchte sie sich mit Vernunft daran zu erinnern, dass sie darüber schon einmal gesprochen hatten. Hades würde sich nicht für sein Leben vor ihr entschuldigen, und das verstand sie. Sie erwartete, dass Hades, Gott der Toten, viele verschiedene sexuelle Erfahrungen gemacht hatte. Dennoch empfand sie Eifersucht.

			Endlich hob Hades den Blick zu ihr. Seine Augen waren dunkel, und ein Anflug von Feuer erleuchtete seine Pupillen wie eine Mondsichel. Es war ein Gesichtsausdruck, den sie gut kannte – nicht so sehr eine Warnung als vielmehr ein Flehen – ich liebe dich, ich bin jetzt mit dir zusammen. Nichts anderes zählt.

			Sie wusste das – und sie glaubte es von ganzem Herzen. Aber als das Spiel weiterging, waren die Gelegenheiten, zu denen sie einen Schluck trank, dünn gesät – und nichts im Vergleich zu Hades.

			»Ich habe noch nie … jemandem etwas vom nackten Körper gegessen«, sagte Ben, fügte aber mit einem direkten Blick zu Sybille hinzu: »Aber ich würde gern.«

			Hades trank, und Persephone wollte sich übergeben.

			»Ich habe noch nie … Sex in der Küche gehabt«, sagte Helena.

			Hades trank.

			»Ich habe noch nie … Sex in der Öffentlichkeit gehabt«, sagte Sybille.

			Hades trank.

			»Ich habe noch nie einen Orgasmus vorgetäuscht«, sagte Helena.

			Persephone war nicht sicher, was da über sie kam – aber auf diese Aussage hin kippte sie ihren Drink hinunter, einen großen Schluck Wein. Als sie das Glas hinstellte, zog Hades eine Augenbraue hoch, und seine Augen verdunkelten sich. Sie konnte seine Energie fordernd an ihrer eigenen fühlen. Er war begierig darauf, sie sprechen zu hören – um ihre Haut zu kosten und zu bekräftigen, dass sie gelogen hatte.

			Sie rechnete nicht damit, dass Hades sie vor allen herausforderte.

			»Wenn das wahr ist, werde ich die Situation mit Freuden korrigieren.«

			»Oh«, meinte Hermes neckisch. »Da wird heute Abend jemand flachgelegt.«

			»Klappe, Hermes.«

			»Was denn? Du hast nur Glück, dass er dich nicht in die Unterwelt verschleppt hat, sobald du dieses Glas gehoben hast.« 

			So wie Hades sie ansah, war das immer noch im Bereich des Möglichen. Er hatte Fragen und wollte Antworten.

			»Spielen wir ein anderes Spiel«, schlug Persephone vor.

			»Aber mir gefällt dieses«, jammerte Hermes. »Es wurde gerade erst gut.«

			Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

			»Außerdem weißt du, dass Hades sich gerade eine Liste aller Möglichkeiten macht, wie er dich v…«

			»Genug, Hermes!« Persephone stand auf und ging durch den Flur zum Badezimmer. Dort schloss sie die Tür und lehnte sich dagegen. Ihre Augen gingen flatternd zu, und sie atmete aus – es war ein vergeblicher Versuch, das seltsame Gefühl loszuwerden, das sich in ihr aufgebaut hatte. Sie konnte es nicht beschreiben, aber es fühlte sich dicht und schwer an.

			Dann rührte sich etwas in der Luft, und sie spannte sich an, als sie spürte, wie Hades’ Körper ihren eigenen umschloss, seine Wange ihre berührte und sein Atem an ihrem Ohr kitzelte, als er sprach.

			»Du musstest doch wissen, dass dein Verhalten mich entflammen würde.« Seine Stimme war heiser und rau, und ihr wurde mulmig zumute. Sein Körper war stocksteif, voll kaum verhüllter Kraft.

			»Wann habe ich dich unbefriedigt zurückgelassen?«

			Sie schluckte schwer und wusste, dass er die Wahrheit von ihr hören wollte.

			»Willst du nicht antworten?«

			Er hob die Hand an ihren Hals – er drückte nicht zu, zwang sie aber, ihn anzusehen.

			»Ich hätte lieber nicht bei einem Spiel vor meinen Freunden von deinen sexuellen Heldentaten erfahren«, sagte sie.

			»Also hieltest du es für besser, zu offenbaren, dass ich dich nicht auf dieselbe Weise zufriedengestellt habe?«

			Persephone wandte den Blick ab. Hades’ Hand lag immer noch an ihrem Hals, und dann beugte er sich vor, und seine Zunge drückte sich leicht an ihr Ohr.

			»Soll ich jeden Zweifel in ihren Gedanken ausräumen, dass ich dich kommen lassen kann?«

			Er schob ihren Rock hoch und zupfte an ihrer Spitzenunterwäsche.

			»Hades! Wir sind Gäste hier!«

			»Worauf willst du hinaus?«, fragte er, als er sie vom Boden hochhob und ihr Gewicht an die Tür lehnte. Seine Bewegungen waren kontrolliert, aber hart – ein kleiner Hinweis auf die Gewalttätigkeit, die unter seiner Oberfläche lauerte.

			»Es ist unhöflich, im Badezimmer von jemand anderem Sex zu haben.«

			Hades leckte über ihren Mund, bevor seine Zunge ihre Lippen öffnete und ihre Proteste untergingen, als er sie leidenschaftlich küsste – bis sie keine Luft mehr bekam.

			Wieso habe ich ihn provoziert? Weil ich das hier wollte, dachte sie. Ich brauchte es.

			Sie hatte ihn wütend machen wollen, hatte seine tobende Leidenschaft an ihrer Haut fühlen wollen, bis sie sich nicht mehr an eine Vergangenheit ohne ihn erinnerte.

			Ihr Unterleib zog sich zusammen, als sie spürte, wie seine Eichel sie berührte, und nur eine Sekunde später war er tief in ihr. Persephones Kopf rollte nach hinten, und ein Laut drang über ihre Lippen – rau und schamlos, als eine Woge der Lust in ihr aufwallte.

			Und da klopfte es an die Tür.

			»Ich unterbreche ja nur ungern, was immer da drin gerade läuft«, meinte Hermes. »Aber ich denke, das werdet ihr zwei sehen wollen.«

			»Nicht jetzt«, knurrte Hades, dessen Kopf an Persephones Hals lag. Sein Körper war hart und unnachgiebig. Sie erkannte es als das, was es war – einen Versuch der Selbstbeherrschung.

			Es war ein Wesenszug an ihm, von dem sie wünschte, er würde ihn aufgeben.

			Sie drehte den Kopf zu ihm, streifte erst mit der Zunge, dann mit den Zähnen über sein Ohr. Hades sog die Luft ein, und seine Hände drückten ihren Po.

			»Okay, erstens ist es unhöflich, im Badezimmer von jemand anderem Sex zu haben«, meinte Hermes. »Und zweitens geht es um das Wetter.«

			Hades stöhnte und knurrte dann: »Einen Moment, Hermes.«

			»Wie lange ist denn ein Moment?«, fragte der.

			»Hermes«, warnte Hades.

			»Okay, okay.«

			Sobald sie allein waren, zog Hades sich aus ihr zurück. Sie fühlte seine Abwesenheit auf der Stelle – als einen wachsenden Schmerz.

			»Fuck«, schimpfte er vor sich hin, als er seine Erscheinung wiederherstellte.

			»Es tut mir leid«, sagte Persephone.

			Hades runzelte die Stirn. »Wofür entschuldigst du dich?«

			Sie öffnete den Mund, um sich zu erklären – ihre Eifersucht, oder warum sie aufhören mussten –, sie wusste es nicht. Sie machte den Mund wieder zu, und Hades lehnte sich zu ihr.

			»Ich bin nicht böse auf dich«, sagte er und küsste sie. »Aber deine Mutter wird die Unterbrechung noch bereuen.«

			Persephone wunderte sich, was er damit meinte, aber sie fragte ihn nicht danach, als sie das Badezimmer verließen. Vom Flur aus konnte sie den Fernseher schon hören.

			»Eine ernste Eissturmwarnung wurde für ganz New Greece ausgegeben.«

			»Was ist los?«

			»Es hat zu graupeln angefangen«, sagte Helena. Sie stand am Fenster, vor offenen Vorhängen.

			Persephone ging zu ihr. Sie konnte das leise Prasseln der Eiskörner hören, die auf das Glas trafen, und verzog das Gesicht. Sie hatte gewusst, dass das Wetter schlimmer werden würde, aber sie hatte nicht so bald damit gerechnet.

			»Das ist ein Gott«, meinte Ben. »Ein Gott, der uns verflucht!«

			Persephone begegnete Hades’ Blick. Gespannte Stille erfüllte das Zimmer. Der Sterbliche wandte sich an Hades und fragte fordernd: »Leugnest du es?«

			»Es ist nicht weise, voreilige Schlüsse zu ziehen, Sterblicher«, antwortete Hades.

			»Ich ziehe keine voreiligen Schlüsse. Ich habe es vorhergesehen! Die Götter werden voller Schrecken über uns herrschen. Es wird Verzweiflung und Vernichtung geben.«

			Die Worte lagen Persephone im Magen wie ein kalter, schwerer Stein. Obwohl sie Ben für irrsinnig hielt, konnte sie nicht leugnen, dass das, was er sagte, absolut möglich war.

			»Vorsicht mit deinen Worten, Orakel.« Diesmal war es Hermes, der sprach. Es war nervenaufreibend, ihn so streng und zermürbt zu sehen. Sein Tonfall jagte Persephone Schauer über den Rücken.

			Bens Vorwürfe waren ernst gemeint, und es war gut möglich, dass seine Vorhersage den Zorn der Götter auf sich ziehen würde.

			»Ich spreche nur aus …«

			»Was du gehört hast«, beendete Sybille. »Es könnte das Wort eines Gottes sein oder auch nicht. Nach der Tatsache, dass du keinen Patron hast, schätze ich, dass du von einer gottlosen Entität mit Prophezeiungen versorgt wirst. Hättest du eine Ausbildung durchlaufen, wüsstest du das.«

			Persephone blickte von Sybille zu Ben. Sie wusste nicht, was eine gottlose Entität war, aber Sybille wusste, wovon sie sprach. Sie war schließlich darin ausgebildet worden.

			»Und was ist so schlecht an einer gottlosen Entität? Manchmal sind das die Einzigen, die die Wahrheit sagen.«

			»Ich denke, du solltest gehen«, sagte Sybille.

			Angespanntes Schweigen folgte, während Ben Sybilles Worte zu erfassen schien.

			»Du willst, dass ich … gehe?«

			»Sie hat nicht gestottert«, konterte Hermes.

			»Aber …«

			»Du hast sicher den Weg zur Tür vergessen«, meinte Hermes. »Ich bringe dich hinaus.«

			»Sybille …«, begann Ben flehend – doch eine Sekunde später war er verschwunden. Alle Blicke richteten sich auf Hermes.

			»Das war ich nicht!«, sagte der Gott.

			Darauf richteten sich alle Blicke auf Hades, der aber nichts sagte – und niemand stellte Fragen. Nur Persephone fragte sich, wo er den Sterblichen wohl hingebracht hatte.

			»Ich denke, wir sollten jetzt alle gehen«, sagte sie schließlich, damit sie Hades diese und weitere Fragen stellen konnte. »Der Sturm wird immer schlimmer, je länger wir bleiben.«

			Alle gaben ihr recht. »Hades, ich würde gern sichergehen, dass Helena, Leuke und Zofie sicher nach Hause kommen.«

			Er nickte. »Ich rufe Antoni.«

			Während die Frauen ihre Jacken holten, zog Persephone Sybille zur Seite.

			»Geht es dir gut? Ben ist …«

			»Ein Idiot«, vollendete Sybille. »Es tut mir leid, wenn er dich oder die anderen gekränkt hat.«

			»Keine Sorge … aber wenn er so weitermacht, bin ich sicher, dass er den Zorn irgendeiner Gottheit erregen wird.«

			Sie mussten nicht lange auf Antoni warten. Der Zyklop fuhr in einer schlanken Limousine vor, und sie stiegen ein – Hades und Persephone auf der einen Seite, Leuke, Zofie und Helena auf der anderen.

			»Hat sonst noch jemand diesen Ben gehasst?«, fragte Leuke.

			»Sybille sollte eine Klinge unter ihrem Bett haben, für den Fall, dass er zurückkommt«, meinte Zofie.

			»Oder sie sollte einfach ihre Tür abschließen«, schlug Helena vor.

			»Schlösser kann man knacken«, widersprach Zofie. »Eine Klinge ist besser.«

			Es wurde still im Wagen, bis auf das Prasseln der Eiskörner an die Fensterscheibe.

			Zuerst fuhren sie Leuke und Zofie nach Hause. Nachdem die beiden den Wagen verlassen hatten, schien die Dunkelheit Helena förmlich zu verschlucken. Ihre zarte Gestalt war ganz verloren im Pelz ihres Mantels. Sie starrte hinaus in die Nacht, und von Zeit zu Zeit beleuchteten die Straßenlaternen ihr hübsches Gesicht.

			Nach einem Moment fragte sie: »Denkt ihr, Ben hat recht? Dass dies das Werk der Götter ist?«

			Persephone versteifte sich und sah die Sterbliche an, deren Augen zu Hades blickten – groß und unschuldig. Es war seltsam, diese Frage ohne jedes Gift hinter den Worten zu hören.

			»Das werden wir bald genug herausfinden«, antwortete Hades.

			Die Limousine hielt an, und als Antoni die Tür öffnete, drang kalte Luft herein. Persephone schauderte, und Hades’ Arm um sie spannte sich an.

			»Danke für die Fahrt«, sagte Helena und stieg aus.

			Als sie wieder unterwegs waren, fragte Persephone: »Denkt sie wirklich, dass ein Sturm uns trennen wird?«

			Die Art, wie Hades’ Kinnmuskel zuckte, verriet ihr alles, was sie wissen musste – ja.

			»Hast du jemals Schnee gesehen, Persephone?«, fragte Hades, und sein Tonfall gefiel ihr gar nicht.

			Sie zögerte. »Von Weitem.«

			Auf den Berggipfeln, doch seit sie nach New Athens gezogen war, nie wieder.

			Hades begegnete ihrem Blick, und seine Augen glitzerten. Er sah bedrohlich und wütend aus.

			»Was denkst du?«, fragte sie leise.

			Seine Wimpern senkten sich und warfen Schatten auf seine Wangen. »Sie wird damit weitermachen, bis die Götter keine Wahl haben, als einzugreifen.«

			»Und was passiert dann?«

			Hades antwortete nicht, und Persephone drängte ihn nicht dazu, denn in Wahrheit hatte sie zu viel Angst – und sie glaubte, die Antwort zu kennen.

			Krieg.

		

	
		
			
			KAPITEL FÜNF

			Ein Hauch von uralter Magie

			»Antoni«, bat Hades, kurz nachdem sie Helena abgesetzt hatten. »Bitte sorge dafür, dass Lady Persephone sicher ins Nevernight zurückkehrt.«

			»Was?«

			Das Wort war kaum aus ihrem Mund heraus, als Hades ihren Kopf umfasste und sie küsste. Er liebte ihren Mund und öffnete ihre Lippen, um seine Zunge eindringen zu lassen. Ihr Unterleib spannte sich in Vorfreude an, und ihre Gedanken wanderten vom Zorn ihrer Mutter zu dem Versprechen, das Hades ihr in Sybilles Badezimmer gegeben hatte. Noch immer fühlte sie den Schmerz der Leere nach ihrem unvollendeten Zusammensein, und sie wollte sich unbedingt heute Nacht in ihm verlieren. Doch statt ihr Erlösung zu schenken, wich er zurück, und ihre Lippen fühlten sich geschwollen und wund an.

			Mehr, Hades. Jetzt. Sie wollte ihn anschreien, weil ihr Körper sich so schmerzhaft nach ihm sehnte.

			Und er weiß es.

			»Ärgere dich nicht, mein Liebling. Du wirst heute Nacht noch für mich kommen.«

			Antoni hüstelte, ein Klang, als wolle er ein Lachen unterdrücken.

			Nur eine Sekunde später loderte Hades’ Magie auf, es roch nach Würze und Asche, und er war verschwunden.

			Persephone atmete mit einem langen Seufzen aus und begegnete dann Antonis Blick im Rückspiegel.

			»Wo ist er hin?«

			»Ich weiß nicht, meine Lady«, antwortete er, und sie hörte, was er nicht sagte – und selbst wenn ich es wüsste, bin ich angewiesen, Euch nach Hause zu bringen. Plötzlich wusste Persephone, was sie Hekate bei ihrer nächsten Trainingseinheit fragen würde – wie man jemanden verfolgte, der teleportiert war.

			Antoni ließ Persephone vor dem Nevernight aussteigen. Trotz der hässlichen Kälte und dem Eisregen, der vom Himmel fiel, standen viele Sterbliche Schlange und klammerten sich verzweifelt an die Hoffnung, das Innere von Hades’ berüchtigtem Club zu sehen. Als sie ausstieg, wurde sie von Mekonnen begrüßt. Der Oger war einer von Hades’ Türstehern. Er hielt einen Schirm über sie und ging mit ihr zur Tür.

			»Guten Abend, Persephone«, grüßte er.

			Sie grinste. »Hallo, Mekonnen. Wie geht es dir?«

			»Gut.«

			Sie war erleichtert, dass er keine Bemerkung über das Wetter machte. Mekonnen hielt ihr die Tür auf, und sie betrat das Nevernight. Sie stieg die Stufen zur Tanzfläche hinauf, die berstend voll war mit Sterblichen und Unsterblichen gleichermaßen. Sie ging nicht immer über die Tanzfläche. Manchmal teleportierte sie, sobald sie den Fuß in den Club gesetzt hatte, aber sie versuchte immer häufiger, sich mit der Art von Macht zu arrangieren, die damit einherging, mit Hades verlobt zu sein. 

			Es bedeutete, dass dieser Club auch ihr gehörte.

			Manchmal wünschte sie, sie könnte sich ungesehen in der Menge bewegen so wie Hades, beobachtend und lauschend, ungestört, aber sie glaubte nicht daran, dass diese Fähigkeit sich bei ihr manifestieren würde.

			Persephone durchschritt das Nevernight, vorbei an vollen Lounges, der hintergrundbeleuchteten Bar und der abgesenkten Tanzfläche, auf der erhitzte Körper unter rotem Laserlicht pulsierten. Dabei war ihr bewusst, dass andere sie beobachteten. Auch wenn sie sie nicht direkt ansahen. Sie konnte sie flüstern hören und sich denken, was sie sagten – es gab jede Menge Gerüchte, ja sogar Experten für Körpersprache, die jede ihrer Bewegung analysierten, und auch viele »enge Freunde«, die Details über ihr Leben in der Unterwelt durchsickern ließen, über ihren Kummer und die Herausforderungen einer Hochzeitsplanung. Und obwohl in all den Artikeln nur ein Hauch von Wahrheit steckte, waren sie es, wodurch sich die Öffentlichkeit ihr Urteil über sie bildete.

			Persephone wusste, dass Worte sowohl Verbündete als auch Feinde sein konnten, nur hatte sie immer gedacht, dass sie einmal den Sensationsjournalismus beherrschen würde, nicht umgekehrt.

			Sie war dankbar, dass niemand sie ansprach. Meistens machte es ihr nichts aus, aber heute Abend fühlte sie sich weniger zutraulich. Vielleicht hatte das mit dem Kaffeevorfall heute Morgen zu tun. Gleichzeitig war ihr klar, dass einer der Gründe, warum die Leute auf Abstand blieben, der war, dass sie bewacht wurde. Adrian und Ezio, zwei weitere Oger, die Hades als Türsteher und Leibwächter beschäftigte, flankierten sie mit etwas Abstand. Falls ihr jemand zu nahe kam, würden sie eingreifen.

			Manchmal jedoch waren nicht einmal sie einschüchternd genug, um verzweifelte Sterbliche abzuschrecken.

			»Persephone!«, rief eine Frauenstimme, kaum hörbar über den Lärm der Menge hinweg. Persephone war daran gewöhnt, dass Leute ihren Namen riefen, und sie wurde immer besser darin, sich davon nicht aufhalten zu lassen, aber diese Frau drängte sich durch die Menge und versperrte ihr den Weg, als sie es gerade zur Treppe geschafft hatte.

			»Persephone!«, rief die dunkelhaarige Frau, atemlos von ihrer Verfolgungsjagd quer durch den Club. Sie war in Pink gekleidet, und ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer, als sie nach Persephones Arm griff. Persephone riss sich los, da standen schon Adrian und Ezio zwischen ihr und der Sterblichen.

			»Persephone, bitte! Ich flehe dich an! Hör mich an!«

			»Kommt, meine Lady«, sagte Adrian, während Ezio als Barriere zwischen ihr und der Frau stehen blieb.

			»Einen Moment, Adrian«, sagte sie und legte Ezio die Hand auf den Arm.

			»Willst du mich um Hilfe bitten?«, fragte sie die Frau.

			»Ja! Oh, Persephone …«

			»Sie ist die künftige Ehefrau und Königin von Lord Hades«, fuhr Adrian dazwischen. »Du wirst sie als solche ansprechen.«

			Die Augen der Frau weiteten sich. Vor nicht allzu langer Zeit wäre Persephone noch zusammengezuckt bei Adrians Worten, aber die Gelegenheiten, zu denen sie andere bat, sie lediglich bei ihrem Namen zu nennen, wurden immer weniger. 

			»Es tut mir leid!«

			Persephone wurde zunehmend ungeduldiger.

			»Was immer dein Problem ist, es kann nicht derart dringend sein, wenn man bedenkt, dass du eine Ewigkeit brauchst, um zum Punkt zu kommen.«

			Götter, so langsam klang sie wirklich wie Hades.

			»Bitte, meine Lady – ich flehe Euch an. Ich möchte einen Handel mit Hades schließen. Ihr müsst ihn bitten, dass er mich sofort empfängt.«

			Persephone biss die Zähne zusammen. Also bat die Frau nicht um ihre Hilfe, sondern wünschte, Hades zu sprechen. Sie neigte den Kopf, machte schmale Augen und gab sich Mühe, ihren Zorn im Griff zu behalten.

			»Vielleicht kann ich dir helfen«, schlug sie vor.

			Die Frau lachte, als sei ihr Vorschlag lächerlich. Und tatsächlich tat Persephone die Reaktion weh. Ihr wurde klar, dass diese Sterbliche nicht wissen konnte, dass auch sie eine Göttin war, und es erinnerte sie einmal mehr an die Bedeutung von Göttlichkeit.

			Persephones Lippen wurden schmal. »Meine Hilfe zurückzuweisen ist dasselbe, wie Hades zurückzuweisen.«

			Sie wollte wieder die Stufen hochsteigen, und die Frau wollte ihr nach, aber Ezio schob seinen Arm dazwischen und verhinderte, dass die Frau sie berührte.

			»Warte, bitte.« Der Tonfall der Frau wurde verzweifelt. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nur … wie kannst du mir denn helfen? Du bist eine Sterbliche.«

			Persephone blieb stehen und sah die Frau an. »Wenn das, worum du bitten willst, die Hilfe eines Gottes erfordert, dann solltest du vielleicht besser gar nicht darum bitten.«

			»Du hast leicht reden«, gab die Frau wütend zurück. »Als eine Frau, die alles von ihrem Geliebten erbitten kann, der ein Gott ist.«

			Persephone sah sie finster an. Diese Sterbliche war wie all die anderen, die Artikel über sie schrieben oder lasen. Sie hatten sich ihre eigene Geschichte über Persephones Leben zurechtgesponnen und wussten nicht, wie Persephone einst Hades um seine Hilfe angefleht hatte, wie er sich geweigert und sie alles vermasselt hatte und einen Handel mit Apollo eingegangen war. Und das, obwohl sie sich nie hätte einmischen sollen.

			Sie blickte zu Ezio auf.

			»Bring sie hinaus«, bat Persephone und drehte sich um, um mit Adrian die Treppe hochzugehen.

			»Warte! Nein! Bitte!«

			Das Flehen der Frau war wie ein lärmendes Feuerwerk im Club zu hören, und langsam wurde es in der Menge leiser, als alle zusahen, wie Ezio die Frau aus dem Club schob. Persephone ignorierte die Aufmerksamkeit und ging weiter, hinauf in Hades’ Büro. Als sie die vergoldeten Türen hinter sich schloss, rauschte Zorn durch ihre Adern. Ein Schmerz prickelte in ihrem Unterarm, den sie als ihre Magie erkannte, die sich physisch zu manifestieren versuchte – für gewöhnlich geschah dies in Form einer Weinranke, Blättern oder Blumen, die aus ihrer Haut sprossen.

			Diese Sterbliche hatte das in ihr ausgelöst.

			Sie atmete tief durch, um ihren Zorn zu lindern, bis der Schmerz verschwand.

			Was zählt überhaupt die Meinung der Welt? Ihr bitterer Gedanke wurde rasch zu etwas viel Schmerzhafteren, als ihr klar wurde, warum sie so wütend geworden war – die Frau hatte ihr entgegengeschleudert, dass sie außer ihrer Verbindung zu Hades nichts von Wert besaß.

			Schon zuvor hatte Persephone darunter gelitten, sich wie ein Objekt zu fühlen – ein Besitzstück von Hades, das häufig genug unbenannt blieb in den Artikeln, die sich um ihre Beziehung drehten. Dort war sie Hades’ Geliebte oder nur die Sterbliche.

			Was wäre nötig, damit die Oberwelt sie so sähe wie die Unterwelt? Als Hades’ Gleichgestellte.

			Persephone seufzte und teleportierte in Hekates Hain, nur um festzustellen, dass die Göttin sich in einem Kampf mit einem kleinen, flauschigen, schwarzen Welpen befand, der sich im Saum ihres purpurroten Kleides verbissen hatte.

			»Nefeli! Lass sofort los!«, schimpfte Hekate.

			Doch der Welpe knurrte und zog noch stärker.

			Persephone kicherte, und ihr Frust war plötzlich dahin. Es war zu lustig mitanzusehen, wie die Göttin der Zauberkraft ihre Röcke raffte in dem Versuch, sich von einer so kleinen und zierlichen Kreatur zu befreien.

			»Persephone, steh nicht nur so da! Rette mich vor diesem … Monster!«

			»Oh, Hekate.« Persephone bückte sich, um das Fellknäuel hochzuheben. »Das ist doch kein Monster.«

			Sie hielt Nefeli hoch. Das Hündchen hatte kleine Ohren, eine spitze Nase und ausdrucksvolle – fast menschliche – Augen.

			»Sie ist ein Teufel!« Die Göttin inspizierte ihr Kleid, das voller winziger Löcher war. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und machte schmale Augen. »Nach allem, was ich getan habe.«

			»Wo hast du sie denn gefunden?«, fragte Persephone.

			»Ich …« Hekate zögerte und ließ dann die Hände sinken. »Ich … nun ja … ich habe sie erschaffen.«

			Persephone runzelte die Stirn und legte den Welpen in ihre Armbeuge. »Du hast sie … erschaffen?«

			»Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, erklärte Hekate schnell.

			Als sie keine weitere Erklärung bot, hakte Persephone nach: »Hekate, bitte sag mir nicht, dass dies einmal ein Mensch war.«

			Es wäre nicht das erste Mal. Hekate hatte einst eine Hexe namens Gale in einen Iltis verwandelt, den sie seitdem als Haustier in der Unterwelt hielt.

			»Okay, dann sage ich es nicht«, erwiderte sie.

			»Hekate!«, schalt Persephone. »Du hast doch nicht – warum? Hat sie dich verärgert?«

			»Nein, nein, nein«, antwortete Hekate. »Obwohl … das ist strittig. Ich habe sie in einen Hund verwandelt wegen ihres Kummers.«

			»Warum?«

			»Weil sie dabei war, ihren Verstand zu verlieren, und ich dachte, sie wäre lieber ein Hund als eine Sterbliche, die irre geworden ist.«

			Persephone machte den Mund auf und machte ihn dann wieder zu. »Hekate, du kannst sie doch nicht einfach ohne ihre Erlaubnis in einen Hund verwandeln. Kein Wunder, dass sie sich in deine Röcke verbeißt.«

			Die Göttin verschränkte die Arme. »Sie hat mir die Erlaubnis erteilt. Sie sah vom Boden zu mir auf und flehte mich an, ihr den Schmerz zu nehmen.«

			»Ich bin sicher, sie meinte damit nicht, dass du sie in einen Hund verwandeln sollst.«

			Hekate zuckte mit den Schultern. »Eine Lektion für alle Sterblichen – wenn du eine Gottheit um Hilfe bittest, sei präzise.«

			Persephone sah sie eindringlich an.

			»Außerdem brauchte ich einen neuen Grimm. Hekuba ist müde.«

			»Einen Grimm?«

			»Oh ja.« Hekate grinste hinterhältig. »Nur eine alte Tradition, die ich vor einigen Jahrhunderten begonnen habe. Bevor ich das Leben eines Sterblichen nehme, schicke ich ihm einen Grimm, der ihn in den Wochen vor seinem fristgerechten Ende foltert.«

			»Aber … wie bist du in der Lage, Leben zu nehmen, Hekate?«

			»Wenn ich einem Sterblichen als Schicksal zugewiesen wurde«, erklärte Hekate.

			Persephone schauderte. Sie war nie Zeugin der Rache der Göttin geworden, aber sie wusste, dass Hekate als Herrin des Tartaros für ihre einzigartige Einstellung zur Bestrafung bekannt war, die für gewöhnlich Gift beinhaltete. Persephone konnte sich nur vorstellen, welche Hölle ein Sterblicher durchmachen musste, wenn Hekate ihm als Pfad des Ablebens zugewiesen worden war.

			»Aber genug von mir und dieser Promenadenmischung. Du wolltest mich sehen?«

			Bei Hekates Frage verschwand das Lächeln aus Persephones Gesicht. Trotz ihres vorherigen Frusts empfand sie inzwischen nicht mehr so sehr Zorn als vielmehr Enttäuschung.

			»Ich habe mich nur gefragt, ob … wir etwas üben könnten.«

			Hekate machte schmale Augen. »Ich bin vielleicht nicht Hades, aber ich weiß, wenn du nicht die Wahrheit sagst. Komm schon – raus damit.«

			Persephone seufzte und erzählte Hekate von der Frau im Club. Die Göttin hörte zu und fragte nach einem Moment: »Was denkst du, was du ihr hättest anbieten können?«

			Persephone machte den Mund auf, um zu antworten – doch dann zögerte sie.

			»Ich … weiß es nicht«, gestand sie. Sie wusste nicht einmal, was die Frau gewollt hatte, obwohl sie es sich denken konnte. Persephone hatte nicht lange gebraucht, um zu lernen, dass Sterbliche nur selten um etwas anderes baten als Zeit, Gesundheit, Reichtum oder Liebe. Nichts davon konnte sie gewähren, nicht als Göttin des Frühlings und noch viel weniger als Göttin, die ihre Kräfte erst zu beherrschen lernte.

			»Ich sehe, wohin deine Gedanken gehen«, sagte Hekate. »Ich wollte nicht, dass du dich geringer fühlst, aber meine Frage hast du damit dennoch beantwortet.«

			Persephones Augen weiteten sich. »Was meinst du?«

			»Du denkst wie eine Sterbliche«, antwortete Hekate. 

			»Aber was hätte ich schon bieten können? Eine verwelkte Rose? Sonne an einem kalten Tag?«

			»Du spottest über dich selbst, und doch terrorisiert deine Mutter die Oberwelt mit Schnee und Eis. Sonne ist genau das, was die Welt der Sterblichen braucht.«

			Persephone runzelte die Stirn. Der Gedanke, der Magie ihrer Mutter entgegenzuwirken, war überwältigend. Erneut unterbrach Hekate ihre Gedanken.

			»Und das von der Frau, die Hades’ eigene Magie gegen ihn eingesetzt hat.«

			Persephone machte schmale Augen. »Hekate, hast du mir verschwiegen, dass du meine Gedanken lesen kannst?«

			»Verschweigen impliziert, dass ich dich absichtlich in die Irre führe.«

			Persephone zog eine Augenbraue hoch.

			»Aber ja, natürlich kann ich Gedanken lesen«, antwortete Hekate und fuhr dann fort, als würde das alles erklären: »Ich bin eine Göttin und eine Hexe.«

			»Wundervoll.« Persephone verdrehte die Augen.

			»Keine Sorge«, meinte Hekate. »Ich bin daran gewöhnt, deine Gedanken auszublenden, vor allem dann, wenn du an Hades denkst.«

			Die Göttin zog die Nase kraus, und Persephone stöhnte.

			»Was ich damit sagen will, Persephone, ist, dass irgendwann ein Zeitpunkt kommen wird, an dem du dich nicht mehr als Sterbliche verkleiden kannst.«

			Persephone verzog die Lippen, doch auch sie fragte sich langsam, wie lange sie diese Scharade noch aufrechterhalten konnte, vor allem wenn die Magie ihrer Mutter in der Oberwelt so ungezügelt wütete.

			»Es war nobel, dass du für deine Arbeit geachtet werden wolltest, aber du bist mehr als Persephone, die Journalistin. Du bist Persephone, die Göttin des Frühlings und künftige Königin der Unterwelt. Du hast so viel mehr zu bieten als nur Worte.«

			Ihr fiel etwas ein, das Lexa ihr einmal dazu gesagt hatte, was es bedeutete, eine Göttin zu sein. Du bist freundlich, mitfühlend, und du kämpfst für das, woran du glaubst. Aber vor allem kämpfst du für Menschen.

			Persephone holte tief Luft.

			»Und was soll ich tun? Der Welt meine Göttlichkeit verkünden?«

			»Oh meine Liebe, mach dir keine Gedanken darum, wie die Welt dich kennenlernen wird.«

			Persephone schauderte, und während ein Teil von ihr wissen wollte, was Hekate damit meinte, wollte ein anderer Teil von ihr es lieber nicht.

			»Na komm, du wolltest üben.«

			Die Göttin setzte sich ins Gras und klopfte auf die Stelle neben ihr. Persephone seufzte, denn sie wusste, dass Hekate damit von ihr verlangte, dass sie meditierte. Sie meditierte ungern, aber sie hatte daran gearbeitet und so gelernt, auf ihre Magie zuzugreifen. Doch auch wenn sie immer besser wurde, ihre größten Erfolge hatte sie für gewöhnlich unter Hades’ Anleitung.

			Sie nahm neben Hekate Platz und ließ Nefeli los, damit sie auf der Wiese herumlaufen konnte. Hekate begann und wies sie an, die Augen zu schließen, während sie erzählte, wie Persephone sich ihre Magie vorstellen solle – als einen Brunnen oder Teich, aus dem sie jederzeit schöpfen konnte.

			»Stelle dir den Teich vor – glitzernd und kühl.«

			Das Problem war, dass Persephone sich ihre Magie ganz und gar nicht als einen Teich vorstellte – sie war Finsternis und Schatten. Sie war nicht kühl, sondern Feuer. Sie war nicht ruhig, sondern wild. Sie war so lange eingesperrt gewesen, dass die Freiheit sie nun unzähmbar gemacht hatte. Wenn Persephone sich ihr näherte, knirschte ihre Magie mit den Zähnen, keimte auf und schlug blutige Wunden. Sie war das Gegenteil von Frieden – das Gegenteil von Ruhe und Meditation. 

			Während sie mit geschlossenen Augen dasaß, fühlte sie Magie um sich herum aufsteigen – Hekates Magie –, eine schwere und uralte Macht, die duftete wie ein guter Wein, alt und stilvoll, und sich anfühlte wie Grauen. Ihre Augen gingen ruckartig auf, und sie sah, dass der kleine flauschige Hund von zuvor sich in einen massigen Höllenhund verwandelt hatte. Sie war nicht mehr niedlich, sondern wild, mit rot glühenden Augen, langen scharfen Zähnen, und von ihren Kiefern tropfte hungriger Geifer.

			Nefeli knurrte, und Persephones Blick huschte zu Hekate, die inzwischen hinter ihrem neuen Grimm stand.

			»Hekate …« Persephones Stimme nahm einen warnenden Unterton an.

			»Ja, meine Lady?«

			»Lass das mit meine Lady«, rief sie. »Was tust du da?«

			»Wir üben.«

			»Das ist keine Übung!«

			»Doch. Du musst auf das Unerwartete vorbereitet sein. Nicht alle sind so, wie sie erscheinen, Persephone.«

			»Ich denke, ich begreife es. Der Hund ist nicht niedlich.«

			Ein tödliches Knurren drang aus Nefelis Kehle. Langsam ging sie auf Persephone zu, wie ein Raubtier, das seine Beute in die Ecke treibt, und drückte sie zu Boden.

			»Hat sie dich beleidigt, meine Süße?«, fragte Hekate, und ihre Stimme klang liebevoll, aber tadelnd.

			Persephone sah die Göttin finster an, als sie den Hund anspornte, den sie vorhin noch verunglimpft hatte.

			»Wenn du willst, dass sie nachgibt, setze deine Magie ein«, sagte Hekate.

			Persephones Augen wurden groß. Welche Magie sollte sie einsetzen, um einen Hund abzuwehren? »Hekate …«

			Die Göttin seufzte. »Nefeli!«

			Als Hekate den Namen der Hündin aussprach, legte diese die Ohren an, und einen kurzen Moment lang dachte Persephone, sie würde den Hund zurückrufen.

			Stattdessen befahl sie: »Angriff.«

			Persephones Augen weiteten sich, und in der nächsten Sekunde teleportierte sie und landete im Gras neben dem Aleyonischen Meer. Sie war nur ein Mal hier gewesen, in einer Nacht, als sie von Hades’ Palast aus umhergewandert war und sich verirrt hatte. Sie stützte sich auf Hände und Knie und erkannte, dass sie nur um wenige Zentimeter die Klippe verfehlt hatte. Ihre Gliedmaßen bebten, als sie sich ins Gras setzte und die Knie an die Brust zog. So saß sie lange da, ließ den salzigen Wind die Tränen trocknen, die über ihr Gesicht strömten, und spielte in Gedanken noch einmal durch, was soeben geschehen war.

			Es hatte sich angefühlt, als sei Teleportation ihre einzige Option gewesen, als Hekate ihren Befehl gegeben hatte, und auch wenn sie jetzt in Sicherheit war, hatte sie zugleich das Gefühl, versagt zu haben. Sie gab Hekate keine Schuld daran. Sie wusste, was die Göttin sie damit lehren wollte. Sie musste schneller denken. Sobald sie Hekates Magie um sich herum gespürt hatte, hätte sie wachsam sein müssen. Stattdessen war sie bequem geworden – zu bequem, um Hekates Anweisung ernst zu nehmen.

			Doch sie würde denselben Fehler kein zweites Mal machen – denn letzten Endes gab es keinen Raum für zweite Chancen.

		

	
		
			
			KAPITEL SECHS

			Ein Leckerbissen

			Persephone ging unruhig in ihrem Schlafzimmer hin und her.

			Hades war noch nicht zurückgekehrt, seit er sie in der Limousine zurückgelassen hatte, und auch wenn seine Abwesenheit sie nicht ängstigte, war sie doch nervös, wenn es darum ging, ohne ihn einzuschlafen. Jedes Mal, wenn sie zu ihrem gemeinsamen Bett blickte, empfand sie Grauen. Wenn Hades hier war, wusste sie wenigstens, dass er über ihren Schlaf wachen und sie aus ihren Albträumen wecken würde, falls Pirithous beschloss, in Erscheinung zu treten.

			Sie blieb vor dem Kamin stehen, und ihr Blick fiel auf Hades’ Whiskeykaraffe. Neugierig hob sie sie auf und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Durch das Kristall hindurch glitzerte sie wie gelber Quarz. Einmal hatte sie Hades gefragt, warum Whiskey sein bevorzugtes Getränk war.

			»Er ist gesund«, hatte er gesagt.

			Sie hatte geschnaubt.

			»Doch, das stimmt«, hatte er bekräftigt. »Er hilft mir, zu entspannen.«

			»Aber du trinkst ihn ständig«, hatte sie bemerkt.

			Darauf hatte er mit den Schultern gezuckt. »Ich fühle mich gern ständig entspannt.«

			Wenn er Hades half, sich zu entspannen, würde er vielleicht auch ihr helfen.

			Sie zog den Verschluss ab und trank einen Schluck. Er war überraschend … süß. Der Geschmack erinnerte sie an Vanille und Karamell, zwei Zutaten, mit denen sie viel Erfahrung hatte. Sie trank noch einen Schluck und nahm einen Anflug von Würze wahr, ähnlich Hades’ Duft. Es gefiel ihr. Sie drückte die Flasche an sich, verließ das Schlafzimmer und wanderte in die Küche, wo sie die Lichter anmachte, auch wenn diese ihr viel zu hell erschienen, nachdem sie durch die schattigen Flure des Palastes gegangen war.

			Sie wurde immer vertrauter mit Milans Küche – und überraschenderweise teilte der Koch sie gern mit ihr, höchstwahrscheinlich weil Persephone ihm noch mehr moderne Rezepte beibringen konnte. Er war besonders begierig darauf, zu lernen, wie man Kuchen backte.

			»Weißt du«, hatte Persephone eines Nachmittags gesagt, als sie ihm zeigte, wie man Zuckerplätzchen dekorierte. »Ich bin sicher, es gibt eine Menge gefeierter Küchenmeister im Asphodeliengrund. Hast du je daran gedacht, sie in deine Küche zu holen?«

			»Ich hatte nie Grund dazu«, hatte Milan gesagt. »Mein Lord ist ein Gewohnheitstier – er isst seit einer Ewigkeit dasselbe, und er hat keinen Wunsch nach Abwechslung oder … Geschmack.«

			Das klang ganz nach Hades.

			»Ich bin sicher, er wird dafür offen sein, einige neue Gerichte zu probieren.«

			»Wenn der Vorschlag von Euren Lippen kommt, habe ich keinen Zweifel, dass er sich Euch fügen wird.«

			Da hatte Milan nicht unrecht. Persephone begriff, welche Macht sie über Hades hatte. Er würde alles für sie tun.

			Er würde die Welt für sie niederbrennen.

			Diese Worte durchliefen sie wie ein Schauer, denn sie waren zutiefst wahr, und sie fragte sich, als Schnee und Eis die Welt oben bedeckten, ob Hades seine Worte wahrmachen würde. 

			Sie seufzte und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Sie beschloss, dass sie, abgesehen von Whiskey, auch Brownies brauchte. Sie machte sich an die Arbeit und suchte nach den Zutaten, Schüsseln und Messbechern. Dann begann sie mit dem Schmelzen der Butter und mischte diese mit Zucker. Das Schlagen der Eier machte ihr Freude – was gut war, denn sie wollte ihren Frust nicht am eigentlichen Backteig auslassen: Zu viel Schlagen würde nicht zu der gewünschten Textur führen. Nach den Eiern gab sie Vanille, Aroma und Kakaopulver hinzu. Sobald der Teig fertig war, verteilte sie ihn in einer Backform und strich mit dem stumpfen Ende des Löffels über die Oberfläche, bevor sie ihn kostete.

			»Hmm«, seufzte sie, als sie den Teig auf ihrer Zunge schmeckte, warm und süß.

			»Wie schmeckt es?«

			Dem Klang von Hades’ Stimme folgte seine Präsenz, als er sich hinter ihr manifestierte. Persephone wandte ihm den Kopf zu und konnte seinen Atem auf ihrer Wange spüren, als sie antwortete.

			»Göttlich.«

			Sie drehte sich zu ihm um und strich mit dem Finger über den Löffel, um Teig für ihn aufzunehmen.

			»Koste«, flüsterte sie, während ihre Fingerspitzen seine Lippen öffneten.

			Es brauchte keine Überredungskunst. Hades’ Zunge glitt über ihren Finger, und der Druck seiner Lippen wurde stärker, als er den Rest des Teigs von ihrem Finger saugte. Als er sie losließ, gab er einen dunklen Laut aus tiefer Kehle von sich, und seine Stimme grollte, als er antwortete.

			»Köstlich«, sagte er. »Aber ich habe Göttlichkeit gekostet, und es gibt nichts Süßeres als das.«

			Seine Worte machten ihr das Herz schwer und den Raum, den sie teilten, noch kleiner. Einen Moment lang starrten sie einander an, schwelend in der Hitze, die sie teilten, bis Persephone sich umdrehte und den Löffel zurück in die Schüssel legte.

			»Wo warst du?«, fragte sie, hob das Blech mit den Brownies auf und schob es in den Ofen. Eine überwältigende Hitzewelle traf ihr Gesicht, als sie die Ofentür öffnete.

			»Ich hatte zu tun«, sagte Hades, ausweichend wie immer.

			Persephone ließ die Ofentür zuklappen und drehte sich zu ihm um. »Arbeit? Um diese Zeit?«

			Sie wusste nicht einmal, wie spät es genau war, aber es musste früher Morgen sein.

			Er schenkte ihr ein drohendes Lächeln und neigte den Kopf. »Ich feilsche mit Monstern, Persephone.« Er warf einen Blick auf den Tresen. »Und du backst, offensichtlich.«

			Sie runzelte die Stirn.

			»Du konntest nicht schlafen?«, fragte er.

			»Ich habe es gar nicht versucht.«

			Nun war es an Hades, die Stirn zu runzeln. Dann veränderte sich sein Blick. »Ist das mein Whiskey?«

			Persephone folgte seinem Blick zu der Stelle, wo sie die Kristallkaraffe hingestellt hatte.

			»War«, antwortete sie.

			Dann fühlte sie Hades’ Hand an ihrem Kinn, als er ihr Kinn zu sich drehte und seine Lippen auf ihre presste, sanft zuerst und dann stärker, während er sich näher an sie schob und den Abstand zwischen ihnen überwand.

			»Ich sehne mich nach dir«, sagte er an ihrem Mund, und seine Hände wanderten über ihren Körper. Eine Hand drückte ihren Po, die andere presste sich auf ihr seidenes Gewand, um durch den Stoff hindurch ihre feuchte Mitte zu streicheln. Persephone stöhnte und krallte die Finger in sein Hemd, als Hitze in ihrem Bauch aufloderte und zwischen ihren Beinen dahinschmolz. Alles in ihr fühlte sich empfindsam und geschwollen an.

			Hades löste den Kuss, und Persephone atmete zischend ein, als er seine Erektion an ihren warmen Leib presste.

			»Lass uns ein Spiel spielen«, schlug er vor.

			»Ich denke, ich habe für heute Nacht genug von Spielen«, meinte sie atemlos.

			»Nur eins«, meinte er, küsste ihr Kinn und griff nach dem mit Teig bedeckten Löffel, den sie zuvor in die Schüssel gelegt hatte.

			Sie runzelte die Stirn und sah ihm neugierig zu.

			»Ich habe noch nie«, sagte er, öffnete ihr Nachtgewand und strich mit der Rückseite des Löffels über ihren nackten Oberkörper. Der Teig war kalt, und sie schauderte.

			»Hades …«

			»Ssch«, sagte er, grinste und strich mit dem Löffel über ihre Lippen. Sie wollte den Teig ablecken. »Halt.«

			Sie erstarrte, und seine Augen loderten auf.

			»Das ist für mich.«

			Sie schluckte schwer.

			»Ich habe nie eine andere gewollt als dich.«

			»Nie? Selbst bevor du wusstest, dass es mich gibt?«, forderte sie ihn heraus.

			»Ja«, antwortete er, und er leckte über ihre Lippen, bevor er ihren Mund öffnete. Er schmeckte nach Karamell und Whiskey, und er roch würzig – ein Aroma aus Nelken, Geranien und Holz. Seine Lippen wanderten an ihr Kinn, und ihre Lippen waren geschwollen von seinem Kuss. Er sprach an ihrer Haut, und seine Worte vibrierten tief in ihrem Bauch. »Vor dir kannte ich nur Einsamkeit, selbst in einem Raum voll mit Menschen – es war ein Sehnen, scharf, kalt, ständig da, und ich wollte es unbedingt füllen.«

			»Und jetzt?«, hauchte sie.

			Hades lachte leise. »Jetzt sehne ich mich danach, dich zu füllen.«

			Seine Zunge berührte ihren Oberkörper, als er den Teig von ihrer Haut ableckte, und seine Hände legten sich auf ihre Brüste. Seine Finger spielten mit ihren Brustwarzen. Persephone schnappte nach Luft und wollte seine Hemdknöpfe öffnen, doch Hades hatte anderes im Sinn, als er sie auf den Rand der Kücheninsel hob und sich zwischen ihre Beine schob. Er war so nahe, dass sie ihn nicht weiter ausziehen konnte.

			»Erzähl mir von heute Abend«, sagte er, seine Hände wanderten sachte über ihre Oberschenkel und langsam höher. Und sie fühlte sich so unbehaglich leer.

			»Ich will nicht über heute Abend reden«, sagte sie, griff nach seinem Handgelenk und wollte ihn in sich locken.

			»Ich schon«, antwortete er, umfing sie weiterhin und schickte ihr einen lustvollen Schauer über den Rücken wie ein Blitzschlag. »Du warst aufgebracht.«

			»Und jetzt fühle ich mich … dumm«, sagte sie.

			»Niemals«, hauchte er, und zugleich krümmte sich ein Finger in ihr. Hades’ Arm verhinderte, dass ihr Kopf nach hinten sank, und sie sahen sich in die Augen, als er bat: »Erzähl es mir.«

			»Ich war eifersüchtig«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, und das hässliche Gefühl fraß sich durch sie, so machtvoll wie die Wonne, die er ihr nun schenkte. »Dass du vor mir so vieles mit so vielen anderen geteilt hast. Ich weiß, dass du es nicht ändern kannst und dass du schon so lange lebst … aber ich …«

			Ihre Worte gingen unter in einem überwältigenden Gefühl – eine Woge der Lust, die ihren Verstand erschütterte und ihr die Worte raubte. Sie konnte kaum atmen, und Hades trieb dieses Gefühl noch weiter, als seine Finger tiefer in sie drangen und sein Daumen sachte über ihre Klitoris strich.

			»Ich hätte dich gern von Anfang an gehabt«, sagte Hades, und seine Stimme klang tief, heiser und sinnlich. »Aber die Moiren sind grausam.«

			»Ich wurde nur geschaffen, um zu strafen«, sagte sie.

			»Nein, du bist Wonne. Meine Wonne.«

			Wieder küsste er ihren Mund, während seine Finger sie verwöhnten, und ihr Atem vermischte sich und wurde schneller, bis Hades seine Handfläche gegen ihren Brustkorb drückte und sie auf den Rücken legte. Er sah sie an, als er sprach.

			»Jetzt bist du es, und du für immer.«

			Als er sich vorbeugte, ihre Beine weit spreizte und seine Zunge ihre prallen Schamlippen kostete, bäumte sie sich von dem Granittresen auf, auf dem er sie verschlang. Seine Finger und seine Zunge wurden schneller, brachten ihren Orgasmus mit jedem atemlosen Stöhnen näher, doch bevor sie kommen konnte, hörte er auf, richtete sich auf und hob sie vom Tresen herunter.

			»Was tust du da?«, fragte sie, als ihre Füße auf den Boden trafen. In seinem Blick lag etwas Finsteres, erotisch und brutal, und Persephone wollte es herausfordern und zum Leben erwecken.

			»Wenn ich fertig bin, wirst du beim nächsten Mal, wenn wir dieses verdammte Spiel spielen, derart betrunken sein, dass ich dich nach Hause tragen muss.«

			»Also, was? Du willst heute Nacht Sex mit mir auf alle Arten, wie ich ihn noch nie hatte?«

			Er lachte. »Technisch gesehen ist es Morgen.«

			»Ich muss bald zur Arbeit.«

			»Schade«, meinte er, drehte sie herum und drückte sie mit einer Hand an ihrem Nacken nach vorn, bis ihr Gesicht den Tresen berührte. Er spreizte ihre Beine und drang von hinten tief in sie ein. Die Hand an ihrem Nacken wanderte zu ihrem Mund, und er öffnete ihre Lippen. Sie saugte an seinen Fingern und kostete den metallischen Geschmack ihres Orgasmus auf seiner Haut.

			Persephone umklammerte den Rand des Tresens, als Hades sich in sie rammte, doch als er damit anfing, hob er sie vom Tresen. Ein kehliges Stöhnen drang aus ihrem Mund, als sie sich bewegte, mit ihm in ihr, und sein Schwanz eine ganz andere noch empfindsamere Stelle in ihr berührte, während ihr Rücken an seinem Brustkorb lag.

			»Ich habe deine Behauptung von vorhin vergessen.« Seine Stimme klang rau an ihrem Ohr. Er meinte das Spiel, das sie bei Sybille gespielt hatten, als sie behauptet hatte, einen Orgasmus vorgetäuscht zu haben.

			»Ich habe gelogen«, stöhnte sie und wollte sich unter ihm bewegen, aber Hades rührte sich nicht vom Fleck.

			»Ich weiß«, sagte er, und seine Zähne kratzten über ihre Schulter. »Und ich habe vor, solche Lügen zu verhindern. Ich werde dich vögeln bis an den Punkt, dass du unbedingt nach Erlösung verlangst – immer wieder, sodass du am Ende nicht einmal mehr deinen Namen kennst, wenn du endlich kommst.«

			Die Verheißung in seiner Stimme erregte sie.

			»Denkst du denn, du wirst aufhören können?«, fragte sie. »Und dir selbst die Befriedigung meines Orgasmus versagen?«

			Hades grinste. »Wenn es bedeutet, dass ich hören kann, wie du mich anflehst, Liebling – dann ja.«

			Er drehte ihren Kopf zu sich und eroberte ihren Mund. Seine Zunge spielte mit ihrer und lockte ihren Mund, sich so weit zu öffnen, dass ihr Kiefer schmerzte. Sie konnte seinen Kuss nicht einmal erwidern. Dieser Kuss gehörte ihm, und sie konnte sich nur an ihn klammern. Als er sie losließ, drehte er sie herum, hob ihr Bein hoch und drang erneut in sie. In dieser Stellung blieben sie sich nahe, und er drückte seinen Mund auf ihren und küsste sie so fest, dass sie gar keine Luft bekam. Als seine Lippen sich wieder von ihren lösten, wanderten seine Lippen und Zähne mit Küssen über ihren Hals und hielten dann inne, um an ihrer empfindsamen Haut zu saugen, bis sich ein Knutschfleck unter seiner Berührung bildete. Als sie sich nicht mehr aufrecht halten konnte, drückte er sie an die Wand und stieß sich härter und schneller in sie.

			Sie betrachtete sein Gesicht, mit wilden und unfokussierten Augen, von einem Schweißfilm bedeckt – bis sie sich nicht länger auf irgendetwas konzentrieren konnte als auf ihn und das Gefühl, das er in ihr weckte.

			»Ich liebe dich«, sagte er. »Ich habe immer nur dich geliebt.«

			»Ich weiß«, flüsterte sie.

			»Wirklich?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne, aber nicht aus Zorn. Er war angestrengt, die Adern an seinem Hals traten hervor, und sein Gesicht war gerötet.

			»Ich weiß«, wiederholte sie. »Ich liebe dich. Ich will einfach alles. Ich will mehr. Ich will alles von dir.«

			»Das hast du«, versprach er und küsste sie wieder. Ihre Körper waren feucht und klebrig. Seine Hände bewegten sich, eine presste sich an die Wand hinter ihr, und die andere drückte ihren Po so fest, dass sie wusste, dass sie einen blauen Fleck davon bekommen würde. Ihre Brust fühlte sich eng an, angespannt mit der Luft, die sie nicht ausatmen konnte.

			Doch dann löste er sich plötzlich mit einem Fluch von ihr, und seine Zähne schrammten über ihre Lippen. Ihr kehliger Aufschrei war voll Frustration. Er wollte sie wirklich foltern – doch dann zog er sich vollends aus ihr zurück, stellte sie auf die Füße und richtete ihre Kleidung, kurz bevor Hermes in der Küche auftauchte.

			Und plötzlich begriff sie Hades’ Eile.

			Es war schon das zweite Mal, dass der Gott der Diebe sie störte. Hades’ Miene war mörderisch, aber ein Blick auf Hermes ließ ihrer beider Frust verschwinden. Der goldene Gott war blass und wirkte erschüttert.

			»Hades, Persephone – Aphrodite hat um eure Anwesenheit gebeten. Sofort.«

			Persephones erster Gedanke war, dass es hier wohl um Adonis ging – aber warum sah Hermes so besorgt aus? Irgendetwas passte da nicht zusammen.

			»Zu dieser Stunde?« Hades’ Arm um Persephone spannte sich an.

			»Hades«, sagte Hermes. Sein Gesicht war aschfahl. »Es ist … ernst.«

			»Wo?«, fragte er.

			»Bei ihr zu Hause.«

			Weiter gab es keine Fragen – nur den Duft scharfer Winterluft, als sie teleportierten.

		

	
		
			
			KAPITEL SIEBEN

			Ein Hauch von Schrecken

			Sie erschienen in einem großen Raum, der Persephone wie ein Arbeitszimmer vorkam. Das Licht war trübe, sodass die Wände dunkeltürkis wirkten. Bücherschränke in der Farbe von Nussbaum, voll mit ledergebundenen Büchern, rahmten einen Schreibtisch derselben Farbe ein. Dicke Rahmen aus antikem Gold hingen an der Wand, darin Gemälde, die nackte Nymphen zeigten, geflügelte Putten und Liebende unter Bäumen. Die Wand gegenüber bestand komplett aus Fenstern, die kahl waren und sie der eiskalten Nacht aussetzten.

			Die Einrichtung passte so gar nicht zu Aphrodite – keine üppigen Teppiche, Kristalle oder Perlen, und einen Moment lang dachte Persephone, sie seien am falschen Ort gelandet. Doch bald fand ihr Blick die Göttin der Liebe, die in der Mitte des Raums auf einem Sofa saß. Sie trug ein hellblaues Nachtgewand aus Seide mit einer hauchzarten Robe darüber und saß einer Frau zugewandt, die neben ihr lag.

			Persephone kannte sie nicht, aber sie bemerkte, dass die Frau Ähnlichkeit mit Aphrodite hatte – in der Form ihrer Lippen, ihrer Augenbrauen, der Krümmung ihrer Nase. Sie war bleich, verletzt und voller Blutergüsse. Ihre Hände, die auf ihrem schwellenden Bauch lagen, waren voller Blut, ihre Fingernägel gesplittert und abgebrochen.

			Aber was Persephone wirklich den Magen umdrehte, waren die Hörner der Göttin. Zwei verstümmelte Knochenstümpfe ragten aus dem schmutzigen und verfilzten honigblonden Haar. Neben ihr lag eingerollt ein kleiner Hund mit schmutzigem weißen Fell und zitterte.

			Das war ganz und gar nicht das, was Persephone erwartet hatte. Diese Göttin hatte um ihr Leben gekämpft, und wäre Persephone nicht in der Lage gewesen, Leben wahrzunehmen, hätte sie die Göttin für tot gehalten, weil ihre Atemzüge so flach waren.

			»Oh meine Götter.« Sie schlug die Hände vor den Mund, und in ihrer Kehle stieg Säure hoch. Sie eilte zu den beiden hin, kniete nieder und nahm Aphrodites Hand.

			Die Göttin der Liebe sah Persephone an. Ihre Augen waren rot und ihr Gesicht fleckig. Es war schwer, sie so aufgewühlt zu sehen. Für gewöhnlich gab Aphrodite ihr Bestes, um ihre Gefühle zu unterdrücken. Meistens strahlte sie dabei Zorn aus, und wenn der ihre kalte Fassade zum Schmelzen brachte, machte sie dicht, aber das hier – das hatte all ihre Schutzwälle niedergerissen. Wer auch immer diese Göttin war, sie war Aphrodite wichtig.

			»Was ist passiert?« Nach Hades’ Frage füllte sich der Raum mit einer finsteren Anspannung, die bis in ihre Lungen sank und ihr den Atem raubte. In seiner Stimme lag ein Hauch von Gewalt, der ihr Schauer über den Rücken jagte.

			»Wir wissen es nicht genau«, antwortete eine Stimme, und Persephone zuckte zusammen. Dann wurde ihr klar, dass Hades nicht Aphrodite oder Hermes angesprochen hatte, sondern einen Mann, der in der Ecke des Raumes neben den Türen stand. Er wirkte, als sei er bereit, jederzeit schnell zu verschwinden, und gleichzeitig lässig, an die Wand gelehnt, die kräftigen Arme verschränkt. Er war etwa so groß wie Hades, aber er war nicht gekleidet wie irgendein Gott, den sie je gesehen hatte. Er trug eine abgetragene beige Tunika und eine Hose, die ihm bis an die Waden reichte. Trotz der einfachen Kleidung waren sein blonder Bart und sein Haar gut gepflegt und glänzten beinahe seidig.

			Persephone glaubte zu erraten, wer er war, als ihr Blick auf seine Füße fiel – dort ragte aus einem Hosenbein eine goldene Beinprothese heraus. Dies war Hephaistos, Gott des Feuers und Aphrodites meist abwesender Ehemann – zumindest, wenn man den Gerüchten glaubte.

			Aber jetzt war er hier.

			Hephaistos sprach weiter, und seine Stimme klang wie ein Streichholz, das in der Stille entzündet wurde.

			»Wir glauben, sie war mit ihrem Hund Opal Gassi, als sie angegriffen wurde, und sie hatte gerade noch genug Kraft, um hierher zu teleportieren. Als sie hier ankam, war sie ohne Bewusstsein, und bisher konnten wir sie nicht wecken.«

			»Wer immer das war, wird dafür leiden«, sagte Hermes.

			Es war seltsam, den sonst so fröhlichen Gott so ernst zu sehen.

			Persephone blickte von Hermes zu Hades, dann zu Hephaistos, dann wandte sie sich der Frau auf dem Sofa zu: »Wer ist sie?«

			Diesmal antwortete Aphrodite, mit erstickter Stimme.

			»Meine Schwester, Harmonia.«

			Harmonia, die Göttin der Eintracht – sie war von allen Gottheiten die am wenigsten streitlustige und nicht einmal eine Olympierin. Persephone war ihr weder begegnet, noch war ihr ihre Verbindung zu Aphrodite klar gewesen.

			Sie wandte sich an Hades. »Kannst du sie heilen?«

			Er hatte sie selbst viele Male geheilt, doch ihre Wunden waren nie so schwer gewesen wie diese. Trotzdem, er war der Gott der Toten und hatte die Fähigkeit, diese wieder zum Leben zu erwecken. Das hier überstieg doch sicher nicht seine Fähigkeiten?

			Doch er schüttelte den Kopf mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht.

			»Nein, dafür werden wir Apollo brauchen«, sagte er widerwillig. 

			»Ich hätte nie gedacht, dass diese Worte einmal aus deinem Mund kommen würden«, sagte Apollo, der ganz plötzlich erschien. Er war archaisch gekleidet, mit einem goldenen Brustpanzer, einen Linothorax aus Leder und Sandalen mit Riemen, die seine kräftigen Waden umschlangen. Von einer Schulter hing ein goldenes Cape, und die dunklen Locken klebten ihm an der schweißfeuchten Stirn. Persephone vermutete, dass er gerade noch trainiert hatte, vielleicht für die Panhellenischen Spiele.

			Er grinste und zeigte seine Grübchen, bis sein Blick auf Harmonia fiel. Daraufhin wandelte sich seine Miene zu etwas Grimmigem. Es war fast beängstigend zu sehen, wie ernst er innerhalb von Sekunden werden konnte, ganz wie sein Bruder Hermes.

			»Was ist passiert?«, wollte er wissen und kniete neben dem Sofa nieder. Persephone registrierte unwillkürlich, dass der Gott … anders roch. Sein üblicher Duft nach Lorbeer – süß und erdig – wurde überlagert von etwas Würzigerem, wie Nelken. Vielleicht wäre es ihr gar nicht aufgefallen, hätte er sich nicht zwischen sie und Aphrodite gedrängt, um die Hände nach Harmonia auszustrecken.

			»Wir wissen es nicht«, sagte Hermes.

			»Deshalb haben wir dich gerufen«, antwortete Hades. Seine Stimme troff vor Geringschätzung.

			»Ich … verstehe nicht«, sagte Persephone. »Woher soll Apollo wissen, was mit Harmonia passiert ist?«

			Der Gott grinste wieder, und sein Schrecken war einen Moment lang vergessen, als er prahlte: »Wenn ich jemanden heile, kann ich seine Erinnerungen sehen. Ich sollte also in der Lage sein, ihre Verletzungen zu nutzen, um zu sehen, wie sie sie erlitten hat … und durch wen.«

			Persephone stand auf, wich einen Schritt zurück und sah zu, wie Apollo mit seiner Arbeit begann. Sie war dabei überrascht, wie sanft er mit der Göttin umging.

			»Süße Harmonia«, sagte er leise, legte ihr die Hand auf die Stirn und strich ihr über das unordentliche Haar. »Wer hat dir das angetan?«

			Als er sprach, begann sein Körper zu leuchten, und bald ging dieses Leuchten auf Harmonia über. Apollos Augen gingen flatternd zu, und Persephone sah, wie sein Gesicht sich verzerrte – er runzelte die Stirn, sein Körper verkrampfte sich –, und sie begriff, dass er gerade ihren Schmerz durchlebte. Apollos Atemzüge wurden schwerer, je länger er so verharrte. Erst als er aus der Nase zu bluten begann, begann sie sich Sorgen zu machen.

			»Apollo, hör auf!«

			Persephone stieß ihn beiseite. Er fiel rücklings zu Boden und hob die Hand an seine Nase, von der das Blut inzwischen auf seine Lippen tropfte. Als er die Finger wieder wegnahm, wirkte er verwirrt angesichts der Auswirkungen seiner Heilung.

			»Geht es dir gut?«, fragte sie.

			Apollo blickte zu ihr auf. Seine violetten Augen waren müde, doch er lächelte.

			»Oh, Seph«, sagte er. »Du machst dir ja wirklich Sorgen.«

			Sie runzelte die Stirn.

			»Warum wacht sie nicht auf?«, fragte Aphrodite und lenkte damit die Aufmerksamkeit wieder auf Harmonia, die sich nicht gerührt hatte.

			»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich habe sie so gut geheilt, wie ich konnte. Der Rest … liegt an ihr.«

			Persephone spürte, wie sie kreidebleich wurde. Sie dachte an Lexa, als sie in der Schwebe gewesen war und wählen musste, ob sie zurückkehren oder in der Unterwelt bleiben wollte. 

			»Hades?«, fragte Persephone.

			»Ich sehe ihren Lebensfaden nicht enden«, antwortete er, und sie hatte das Gefühl, dass er ihre unausgesprochene Frage nur um ihretwillen beantwortete, nicht für Aphrodite. »Die drängendere Frage ist: Was hast du gesehen, als du sie geheilt hast, Apollo?«

			Der zuckte zusammen, als habe er Kopfschmerzen. »Nichts«, antwortete er. »Jedenfalls nichts, das uns hilft.«

			»Dann konntest du ihre Erinnerungen nicht sehen?«, fragte Hermes.

			»Nichts Konkretes. Sie waren dunkel und verschwommen, eine Reaktion auf ein Trauma, denke ich. Wahrscheinlich versucht sie, die Erinnerungen zu unterdrücken. Das bedeutet, dass wir auch nicht mehr Klarheit bekommen werden, wenn sie aufwacht. Ihre Angreifer trugen Masken – weiß, mit weit aufgerissenen Mündern.«

			»Aber wie haben sie es überhaupt geschafft, sie zu verletzen?«, fragte Aphrodite. »Harmonia ist die Göttin der Eintracht. Sie hätte in der Lage sein müssen, diese … Landstreicher zu beeinflussen und zu beruhigen.«

			Das stimmte. Selbst wenn ihr Angreifer einen Überraschungstreffer hätte landen können, hätte Harmonia in der Lage sein müssen, jeden weiteren Angriff aufzuhalten.

			»Sie müssen einen Weg gefunden haben, um ihre Macht zu unterdrücken«, meinte Hermes.

			Alle Götter wechselten einen Blick. Selbst Hephaistos wirkte besorgt, als er die Arme öffnete und nur einen Zoll aus dem Schatten trat.

			»Aber wie?«, fragte Persephone.

			»Alles ist möglich«, sagte Apollo. »Relikte machen ständig Probleme.«

			Persephone hatte auf dem College von Relikten gehört. Sie waren beliebige Gegenstände, durchdrungen von der Macht der Götter – Schwerter, Schilde, Speere, Stoffe, Schmuckstücke –, im Grunde genommen alles, was ein Gott besessen oder einem seiner Begünstigten zum Geschenk gemacht hatte. Für gewöhnlich wurden diese Gegenstände von Schlachtfeldern oder aus Gräbern geplündert. Manche landeten am Ende in einem Museum, andere in den Händen von Menschen, die sie zu ihrem eigenen verhängnisvollen Nutzen einsetzen wollten. 

			»Hades?«, fragte sie, denn sie konnte sehen, dass sein Verstand arbeitete und Möglichkeiten durchging, während sie redeten. 

			Einen Moment später antwortete er: »Es könnte ein Relikt sein. Oder auch ein Gott, der nach Macht giert.«

			Persephone registrierte, dass sein Blick auf Hephaistos ruhte. Der Schmied hatte über die Jahrhunderte viele Dinge geschaffen – Schilde und Streitwagen, Schwerter und Throne, Animatronik und Menschen. »Irgendwelche Ideen, Hephaistos?«

			Der schüttelte den Kopf, und seine Miene war grimmig, als er die grauen Augen auf seine Frau und seine Schwägerin richtete.

			»Dazu müsste ich mehr wissen.«

			Persephone hatte das Gefühl, dass das nicht ganz stimmte. Aber sie verstand das Bedürfnis, mehr Informationen zu wollen, als Apollo hatte liefern können.

			»Lasst sie ruhen, und wenn sie aufwacht, gebt ihr Ambrosia und Honig«, sagte Apollo und stand auf. Persephone erhob sich mit ihm und stützte ihn, als er schwankte. Sie legte ihm eine Hand an den Kopf.

			»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

			»Ja«, hauchte er und lachte dann. »Bleibe wachsam, Seph. Ich werde dich schon bald rufen.«

			Damit verschwand er. Persephone begegnete Hades’ finsterem Blick, und er schien einen Moment lang auf sie konzentriert zu sein, doch dann richtete sein Blick sich schnell auf Aphrodite.

			»Wieso hast du uns gerufen?«

			Sein Tonfall ließ Persephone zusammenzucken – er war ohne jede Emotion, doch sie glaubte zu wissen, warum. Er fühlte sich unbehaglich in dieser Situation, ebenso wie sie, und wenn sie raten müsste, sah er wahrscheinlich gerade nicht Harmonia auf diesem Sofa, geschlagen und verletzt, sondern sie.

			Aphrodite straffte den Rücken und sah Hades an.

			»Ich habe Persephone gerufen, nicht dich«, antwortete sie forsch und sah Hermes finster an.

			»Was?«, entgegnete der. »Du weißt, dass Hades sie nicht allein herkommen lässt!«

			»Mich?«, fragte Persephone überrascht. »Warum?«

			»Ich möchte, dass du die Angriffe auf Adonis und Harmonia untersuchst.«

			»Nein«, sagte Hades ausdruckslos.

			Die Göttin warf ihm einen finsteren Blick zu.

			»Du willst, dass meine Verlobte sich diesen Sterblichen in den Weg stellt, die deine Schwester verletzt haben? Warum sollte ich dem zustimmen?«

			»Sie hat mich gebeten, nicht dich«, bemerkte Persephone. Jedoch, Hades hatte nicht unrecht. Wenn Adonis und Harmonia aufgrund ihrer Verbindung zu den Göttlichen angegriffen wurden, würden die Angreifer auch nicht zögern, sie zu verletzen, rein aufgrund der Tatsache, dass sie den Gott der Toten heiraten wollte. »Trotzdem, warum ich? Warum nicht Helios um Hilfe bitten?«

			»Helios ist ein Mistkerl«, schimpfte Aphrodite. »Er glaubt, er schuldet uns nichts, weil er während des Titanenkrieges für uns gekämpft hat. Ich würde lieber mit seinen Kühen schlafen, als um seine Hilfe zu bitten. Nein, er würde mir nicht geben, was ich will.«

			»Und was willst du?«, fragte Persephone.

			»Namen, Persephone«, antwortete Aphrodite. »Ich will den Namen jeder Person, die Hand an meine Schwester gelegt hat.« 

			Persephone entging nicht, dass sie Adonis nicht erwähnt hatte. Dennoch durchlief sie ein kaltes Grauen, als sie begriff, worauf die Göttin aus war – Rache.

			»Ich kann dir keine Namen versprechen, Aphrodite. Du weißt, dass ich das nicht kann.«

			»Doch, kannst du«, antwortete diese. »Doch du wirst es nicht tun, seinetwegen.«

			Sie blickte mit schmalen Augen zu Hades.

			»Du bist nicht die Göttin der Göttlichen Vergeltung, Aphrodite«, antwortete Hades.

			»Dann versprich mir, dass du Nemesis senden wirst, um meine Rache auszuführen.«

			»Ein solches Versprechen werde ich nicht geben«, sagte Hades schlicht.

			So kamen sie nicht weiter – und dann ergriff Hephaistos das Wort.

			»Wer immer den Sterblichen und Harmonia verletzt hat, verfolgt damit ein Ziel«, sagte er. »Jene zu verletzen, die sie angegriffen haben, wird uns nicht zu diesem Ziel führen. Ihr könntet damit sogar ungewollt ihrem Ziel dienen.«

			Aphrodite sah ihn finster an, und in ihren Augen blitzte etwas auf, das mehr nach Schmerz aussah als nach Zorn.

			»Jedoch verstehe ich, was eine Untersuchung Persephones bewirken kann. Sie fügt sich ein – als Sterbliche und Journalistin. Und berücksichtigt man ihre Liste an Beleidigungen gegen Gottheiten, könnten die Angreifer ihr vielleicht sogar trauen – oder zumindest denken, sie für ihre Sache gewinnen zu können. In jedem Fall wäre das ein besserer Weg, um unseren Feind zu verstehen. Dann könnten wir einen Plan machen und handeln.«

			Nun war es an Hades, ihn finster anzusehen, doch Hephaistos’ Worte weckten Hoffnung in Persephone. Sie wandte sich an Hades.

			»Ich würde nichts ohne dein Wissen tun«, beteuerte sie. »Und ich habe Zofie.«

			Hades musterte sie einen langen Moment. Seine Haltung war steif, denn er hasste das Ganze zutiefst, aber dann antwortete er. »Wir werden über die Bedingungen sprechen.«

			Persephone war stolz auf sich – das war kein Nein.

			Er fuhr fort: »Aber vorerst brauchst du Ruhe.«

			Sie fühlte, wie seine Magie aufstieg, um sie beide zu teleportieren, und sagte, bevor sie verschwanden: »Ruft uns, wenn Harmonia aufwacht.«

			Als sie in der Unterwelt erschienen, sahen sie einander an. Lange Stille erstreckte sich zwischen ihnen, und keiner von beiden sagte ein Wort. Persephone wusste, dass das nicht daran lag, dass sie sich nichts zu sagen hatten, sondern dass sie beide erschöpft waren. Harmonia – eine der ihren – fast zu Tode geprügelt ansehen zu müssen, war eine schwere Last. Persephone wusste nicht, ob sie schreien, schluchzen oder einfach zusammenbrechen sollte.

			»Du wirst mich über jeden deiner Schritte und jedes bisschen Information, das du in diesem Fall sammelst, auf dem Laufenden halten. Du wirst zur Arbeit teleportieren. Solltest du aus irgendeinem Grund gehen, muss ich es wissen. Du nimmst Zofie überallhin mit.« Er ging auf sie zu, während er sprach. »Und Persephone, wenn ich Nein sage …«

			Er beendete den Satz nicht, und sie wusste, wenn sie sich widersetzte, gäbe es kein Zurück mehr, also nickte sie.

			»Okay.«

			Er stieß den Atem aus, legte seine Hand in ihren Nacken und drückte seine Stirn an ihre.

			»Sollte dir irgendetwas zustoßen …«

			»Hades«, flüsterte sie und wand die Finger um seine Handgelenke. Sie wollte ihm in die Augen sehen, aber er nahm seine Hand nicht von ihrem Nacken. »Ich bin hier. In Sicherheit. Du wirst nicht zulassen, dass mir etwas zustößt.«

			»Aber ich habe es zugelassen«, antwortete er.

			Ohne dass er es erklären musste, wusste sie, dass er von Pirithous sprach.

			»Hades …«

			»Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte er, ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Offenbar wünschte er sie auch nicht zu berühren. »Du brauchst Ruhe.«

			Sie musterte ihn einen Moment lang, und wieder lag diese seltsame Stille zwischen ihnen. Es gefiel ihr nicht, und sie wollte ihn danach fragen, aber zugleich wollte sie ihn nicht bedrängen. Er hatte schon gesagt, dass er nicht darüber reden wollte, und er hatte recht – sie war müde.

			Sie zog sich ins Badezimmer zurück und duschte. Sie brauchte die Privatsphäre, die Hitze, das leere Rauschen des Wassers, das auf die Fliesen prasselte. Darauf konzentrierte sie sich, solange sie konnte, und vermied es, an Adonis, Harmonia oder Aphrodite zu denken.

			War es wirklich erst Stunden her, seit sie zusammen in der Küche gewesen waren? Sie waren kurz davor gewesen, sich auf jeder Fläche dort zu lieben. Noch immer konnte sie die Leere spüren, die Hades in ihr hinterlassen hatte. Zweimal hatte er sie heute genommen, und zweimal hatte er vorzeitig aufgehört, wenn auch nicht aus freien Stücken. Sie war angespannt und voll Verlangen, doch angesichts der Ereignisse dieser Nacht kam es ihr egoistisch vor, Sex zu wollen.

			Trotzdem hatte er sie vorhin so gut wie zurückgewiesen – sowohl ihre Worte als auch ihren Körper.

			Es war, als wollte er heute Abend nichts mit ihr zu tun haben.

			Sie wusste, dass das nicht stimmte, aber dennoch stieg bei dem Gedanken Schmerz in ihrem Herzen auf, sie sank auf den Boden der Dusche, die Knie an die Brust gezogen, bis das Wasser kalt wurde.

			Als sie aus der Dusche gestiegen war, zog sie ein wallendes Gewand über und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo sie Hades vor dem Feuer stehen sah, noch immer angezogen.

			Sie runzelte die Stirn.

			»Kommst du zu Bett?«

			Er wandte sich ihr zu und stellte seinen Drink weg, bevor er zu ihr kam. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, als er antwortete.

			»Ich komme in Kürze zu dir.«

			Er betrachtete sie einen Moment lang, und als er sich vorbeugte, öffnete sie leicht die Lippen in Vorfreude auf seinen Kuss – doch stattdessen presste er seine Lippen auf ihre Stirn. 

			Ein Durcheinander an Emotionen überflutete sie – Enttäuschung und Beschämung kämpften miteinander. Was ging in Hades’ Kopf vor? Was immer es war, es fühlte sich an, als würde er sie bestrafen. Sie sah ihn an, schluckte hinunter, was sie sagen wollte – die Vorwürfe, die sie ihm entgegenwerfen wollte –, und wünschte ihm flüsternd gute Nacht, bevor sie unter die kühlen Decken kroch. Zu müde, um länger über Hades’ ausweichenden Kuss nachzudenken, fiel sie in einen tiefen Schlaf.

			Als sie später erwachte, sah sie Hades auf dem Bett sitzen, mit dem nackten Rücken zu ihr, die Füße auf dem Boden.

			Nun ja, dachte sie, immerhin hat er Fortschritte darin gemacht, ins Bett zu kommen.

			Sie streckte die Hand nach ihm aus und spreizte die Finger über den harten Muskeln seines Rückens.

			»Geht es dir gut?«, flüsterte sie.

			Er drehte sich um und sah sie an, dann drehte er sich ganz zu ihr, und sein nackter Körper streckte sich neben ihr aus, bis sein Mund auf gleicher Höhe mit ihrem war. Doch statt sie zu küssen, strich er mit dem Daumen zärtlich über ihre Wange.

			»Es geht mir gut«, sagte er. »Schlafe. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.«

			Aber die Worte brachten ihr keinen Trost, anstatt auf ihn zu hören, setzte sie sich auf und drehte sich auf die Knie.

			»Was, wenn ich gar nicht schlafen will?«

			Sie setzte sich rittlings auf ihn und schlang die Arme um seinen Nacken, während seine Hände sich um ihre Taille legten.

			»Was ist los?«, fragte sie. »Du hast mich vorhin nicht geküsst, und jetzt willst du nicht mit mir schlafen.«

			Sie fühlte, wie sich seine Hände anspannten.

			»Ich kann nicht schlafen«, sagte er, »weil ich meine Gedanken nicht aufhalten kann.«

			»Ich kann dir helfen«, flüsterte sie.

			Er lächelte, aber sein Lächeln war traurig, und als er nichts weiter sagte, sprach sie weiter.

			»Und … wieso willst du mich nicht küssen?«

			»Weil ein Zorn in mir tobt, und mich dir hinzugeben … nun, ich bin nicht sicher, welche Erlösung ich dabei finden würde.«

			»Bist du wütend auf mich?«, fragte sie und wand die Finger in sein Haar.

			»Nein, aber ich fürchte, dass ich Ja zu etwas gesagt habe, das dich verletzen wird, und ich kann mir das schon jetzt nicht verzeihen.«

			»Hades«, flüsterte sie, und seine Furcht tat ihr im Herzen weh. Sie wollte ihm sagen, dass dies nicht nur seine Entscheidung war, sondern auch ihre, aber sie wusste, dass sie ihm keinen Trost bieten konnte. Er war ein Gott, der seit Jahrhunderten existierte und der, anders als sie, die Welt kannte. Ein Gott, der allen Grund hatte, zu glauben, was er glaubte, da konnte sie nicht dagegenhalten.

			Sie lehnte sich näher zu ihm, und ihr Atem streichelte seine Lippen. Die Anspannung zwischen ihren Körpern knisterte elektrisch.

			»Gib dich mir hin«, flüsterte sie. »Ich kann damit umgehen.«

			Er drückte sie an sich, stieß seine Zunge in ihren Mund und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam, bis ihr Tränen in die Augen traten und ihre Brust schmerzte, und gerade als sie dachte, sie würde es nicht länger aushalten, löste er sich von ihr.

			Als sie mühsam Luft holte, schoben sich seine Hände unter ihr Nachthemd und zogen es ihr über den Kopf. Dann war sie nackt, und seine Hände erforschten alles an ihr, ihren Rücken, ihre Brüste, ihren Po, und er küsste ihren Mund und saugte an ihrem Hals und ihren Brustwarzen. Das wundervolle Gefühl und die intensive Lust brachten sie dazu, mit den Fingernägeln über seinen Rücken zu schrammen, und dann drang er in sie – erst mit einem Finger, dann mit zwei – und bewegte sich so schnell und leidenschaftlich in ihr, dass sie die Laute, die aus ihrem Mund kamen, gar nicht wiedererkannte.

			»Bitte«, flehte sie immer wieder. »Bitte, bitte, bitte.«

			»Bitte was?«, fragte er.

			Ihre Antwort war ein kehliger Aufschrei der Erlösung. Sie hatte sich noch nicht davon erholt, als er sie auf das Bett legte, und ihre Beine waren so taub, dass sie weit geöffnet waren, bereit für ihn. Hades saß in der Hocke vor ihr und streichelte sich selbst.

			»Kannst du mich bewältigen?«, fragte er.

			»Ja«, hauchte sie. Nur eine Sekunde später griff er ihren Po, hob ihre Hüften an und stieß sich in sie, mit einer Schnelligkeit, die sein verzweifeltes Verlangen, zu kommen, verriet. Und wieder waren seine Hände überall – packten ihre Schenkel, kneteten ihre Brüste – und immer wieder neigte er sich zu ihr, um ihre Zunge zu kosten oder den Schweiß von ihrer Haut zu lecken, und als sie kamen, war Persephone überzeugt, dass alle in der Unterwelt ihre Schreie der Ekstase hören konnten.

			Hades sank auf sie, erschöpft, schweißnass und schwer.

			Persephone schlang die Beine um ihn, hob die Hände an sein Haar und strich es ihm aus dem Gesicht. Als sie wieder zu Atem gekommen war, sprach sie, und ihre Kehle schmerzte noch von den Lustschreien, die Hades ihr entlockt hatte.

			»Du gehörst mir. Natürlich kann ich dich bewältigen.«

			Das hatte sie schon vorher sagen wollen, als er gefragt hatte, doch da war ihr nicht genügend Luft dafür geblieben. Hades löste sich von ihr, um sie anzusehen, und sein Blick durchdrang sie bis direkt in ihre Seele.

			Persephone fühlte, dass sie noch nie so verletzbar voreinander gewesen waren.

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich den Moiren für irgendetwas danken würde, das sie mir gegeben haben, aber du – du bist alles davon wert.«

			»Alles wovon?«

			»Alles Leid.«

		

	
		
			
			KAPITEL ACHT

			Ein Zugeständnis

			Persephone erwachte panisch.

			Doch dieses Mal rührte ihre Panik nicht von einem Traum her, sondern von dem Gefühl, verschlafen zu haben. Sie setzte sich ruckartig im Bett auf, und ihr Blick fiel auf Hades, der vor dem Kamin stand. Nach der Intensität, mit der er sie gestern Nacht geliebt hatte, hatte sie damit gerechnet, ihn schlafend neben sich zu finden. Ihn wach und vollständig bekleidet zu sehen, rief in ihrer Brust ein Gefühl der Leere hervor.

			Aber er war schön, und in seiner Miene lag etwas Neues; eine Verletzlichkeit, die mit den Worten gekommen war, die er letzte Nacht gesprochen hatte.

			Sie sah, dass er besorgt war.

			Und dazu hatte er jedes Recht, denn irgendwer dort draußen hatte eine Gottheit außer Gefecht gesetzt.

			Aber sie wusste auch, dass er keine Angst um sich selbst hatte, sondern um sie. Wenn sie bloß stärker wäre, dachte sie – wenn sie über ihre Macht verfügen könnte so wie Hades, dann müsste er sich keine Sorgen mehr machen.

			»Hast du ein wenig geschlafen?«, fragte sie.

			»Nein.«

			Sie runzelte die Stirn. Sie hatte nicht gehört, wie er aufgestanden war. War er aufgestanden, gleich nachdem sie eingeschlafen war?

			»Albtraum?«, fragte er.

			»Nein. Ich … dachte, ich hätte verschlafen.«

			»Hmm.«

			Er kippte seinen Drink hinunter, stellte das Glas hin und kam zu ihr. Sie reckte den Hals, um seinem Blick zu begegnen, als er über ihre Wange streichelte.

			»Wieso hast du nicht geschlafen?«, fragte sie.

			»Mir war nicht danach«, antwortete er.

			Sie hob eine Augenbraue. »Ich dachte, du wärst erschöpft.«

			Er lachte leise und antwortete sanft: »Ich habe nicht gesagt, ich wäre nicht müde.«

			Sein Daumen ruhte auf ihrem Mund, und Persephone sog ihn zwischen ihre Lippen und saugte kräftig daran. Hades holte Luft, seine Nasenflügel bebten, und seine andere Hand schob sich in ihrem Nacken in ihr Haar.

			Es war ein Zeichen – ein Hinweis, dass er die Finsternis, die er gestern Nacht im Zaum halten wollte, noch nicht ganz losgelassen hatte. Vielleicht hatte er seine Quelle auch wieder aufgefüllt, während sie schlief. So oder so sah sie denselben Anflug von Gewalt, dasselbe Bedürfnis nach ungehemmter Leidenschaft in seinen Augen wie letzte Nacht.

			Sein Blick ruhte auf ihren Lippen, und die Anspannung zwischen ihnen ließ ihr Herz rasen und machte sie feucht zwischen den Beinen.

			»Warum hältst du dich zurück?«, flüsterte sie.

			»Oh, Liebling, wenn du nur wüsstest.«

			»Das würde ich gern.« Sie ließ das Laken von ihren Brüsten sinken. Ein Herzschlag der Stille, während Hades reglos wie ein Stein blieb – aber er biss nicht an. Stattdessen schluckte er schwer und sagte: »Ich werde mir das merken. Im Augenblick möchte ich, dass du dich anziehst. Ich habe eine Überraschung für dich.«

			»Was könnte überraschender sein als das, was in deinem Kopf vorgeht?«

			Darauf lachte er heiser und küsste sie auf die Nase. »Zieh dich an. Ich warte auf dich.«

			Persephone blickte ihm nach, als er zur Tür ging, und rief ihm nach:

			»Du musst nicht draußen warten.«

			»Doch, muss ich.«

			Sie fragte nicht weiter, sondern ließ ihn hinausschlüpfen, während sie aus dem Bett stieg und sich für den Tag anzog. An einem typischen Tag im Juli hätte sie ein Sommerkleid zur Arbeit getragen, etwas Helles, Gemustertes, doch der Sturm ihrer Mutter, der oben tobte, machte wärmere Kleidung nötig. Sie entschied sich für ein schwarzes Hemd mit langen Ärmeln, einen grauen Rock und Strumpfhosen. Dazu kombinierte sie Absatzschuhe und ihre wärmste Wolljacke. Als sie in den Flur hinaustrat, wartete Hades auf sie. Er runzelte die Stirn.

			»Was ist?«, fragte sie und blickte an sich herab.

			»Ich versuche gerade einzuschätzen, wie lange ich brauchen werde, um dich auszuziehen.«

			»Ist das nicht der Grund, warum du den Raum verlassen hast?«

			Sein Mundwinkel ging hoch. »Ich plane nur im Voraus.«

			Ihr wurde wärmer ums Herz – war das ein Versprechen, seinen vorherigen Gedanken Taten folgen zu lassen? Er bot ihr die Hand und zog sie dann an sich, bevor seine Magie sie beide einhüllte.

			Sie manifestierten sich in etwas, das aussah wie ein Wartezimmer. In dem Raum befand sich eine smaragdgrüne Couch, über der zwei Modern-Art-Drucke hingen, sowie ein Beistelltisch aus Gold und Glas. Der Boden war aus weißem Marmor, und eine Glasfront öffnete den Blick auf eine Straße, die Persephone wiedererkannte – es war die Konstantine Street, genau die, die sie mit Lexa entlanggegangen war, als sie zum ersten Mal den Alexandria Tower besucht hatte.

			Ein Ansturm von Emotionen ließ ihre Augen brennen, als sie an ihre beste Freundin dachte. Sie räusperte sich und fragte: »Warum sind wir im Alexandria Tower?«

			Der Turm war ein weiteres Gebäude, das Hades gehörte. Von ihm aus operierte The Cypress Foundation, Hades’ Wohltätigkeitsunternehmen. Persephone hatte von Lexa erfahren, dass Hades viele Wohltätigkeitsprojekte unterhielt, mit denen Tiere, Frauen und Menschen, die Verluste erlitten hatten, unterstützt wurden. Sie wusste noch, wie beschämt sie sich gefühlt hatte, weil sie nichts von seinen vielen Engagements gewusst hatte. Als sie ihn danach fragte, hatte er erklärt, dass er so daran gewöhnt war, allein zu existieren, dass er schlicht nicht daran gedacht hatte, mit ihr über seine Aktivitäten zu sprechen.

			Später musste sie dann herausfinden, dass diese sich nicht nur über die Unterwelt und Wohltätigkeitsprojekte erstreckten, sondern bis in die Schattenwelt von New Greece reichten. Ihr war nur zu bewusst, dass sie nicht einmal annähernd alles verstand, worüber Hades Kontrolle hatte, und der Gedanke ließ sie schaudern.

			»Ich hätte gern, dass du hier dein Büro einrichtest«, sagte er.

			Persephone drehte sich mit großen Augen zu ihm um.

			»Ist es wegen gestern?«

			»Das ist ein Grund«, antwortete Hades und fuhr fort: »Außerdem ist es praktisch. Ich würde gern deine Ansichten hören, während wir mit dem Halcyon-Projekt fortfahren, und ich kann mir vorstellen, dass deine Arbeit mit The Advocate zu weiteren Ideen führen wird.«

			Persephone runzelte die Stirn. »Bittest du mich, mit Katerina zu arbeiten?«

			Katerina war die Direktorin der Cypress Foundation und arbeitete mit Sybille am Halcyon-Projekt, einem hochmodernen Rehabilitationszentrum, das kostenlose Behandlungen für Sterbliche anbot. Vor nicht allzu langer Zeit hatten sie einen Therapiegarten angekündigt, der Lexa gewidmet sein sollte, die vor ihrem Tod an dem Plan mitgearbeitet hatte.

			»Ja«, sagte er. »Du wirst die Königin meines Reiches und Imperiums. Da ist es nur passend, dass diese Stiftung beginnt, auch deine Leidenschaften zu fördern.«

			Persephone sagte nichts dazu, sondern drehte sich erst einmal im Kreis, um den Raum in Gänze zu betrachten. Es gab vier Türen – zwei auf jeder Seite des Wartebereichs. Eine führte zu einem Konferenzraum, die anderen drei zu kleineren Büroräumen. Sie waren leer bis auf schlichte Schreibtische, doch noch während sie diese ansah, stellte sie sich schon vor, wie sie hier arbeitete.

			»Bist du dagegen?«, fragte er.

			»Nein«, antwortete sie. Ihre Gedanken zogen Kreise.

			Sie dachte an etwas, das Hades mal gesagt hatte: Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand mit einer Vendetta gegen mich versucht, dich zu verletzen. Zu dem Zeitpunkt hatte Persephone die Worte kaum glauben können, vor allem weil sie es nicht wahrhaben wollte – doch seitdem hatte sie die Wahrheit immer wieder zu Gesicht bekommen, in Form von Kal, Pirithous oder der wütenden Frau, die den Kaffee auf sie geschüttet hatte.

			Nun gab es eine weitere potenzielle Gefahr – die unbekannten Angreifer von Adonis und Harmonia.

			Sie wäre verrückt, würde sie Hades’ Angebot nicht annehmen.

			»Danke. Ich kann es gar nicht erwarten, Helena und Leuke davon zu erzählen.«

			Hades’ Mundwinkel hoben sich, und er streichelte über ihre Wange.

			»Selbstsüchtig wie ich bin, werde ich hocherfreut sein, dich in meiner Nähe zu haben.«

			»Du bist doch kaum hier«, bemerkte Persephone.

			»Ab heute ist es mein Lieblingsbüro.«

			Sie versuchte, nicht zu lächeln, und sah den Gott, ihren künftigen Ehemann, mit schmalen Augen an. »Lord Hades, ich muss Euch mitteilen, dass ich hier bin, um zu arbeiten.«

			»Natürlich«, sagte er. »Aber du wirst Pausen und Mittagessen brauchen, und ich freue mich darauf, diese Zeit zu füllen.«

			»Liegt der Sinn einer Pause nicht darin, gar nichts zu tun?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich dich etwas tun lasse.«

			Seine Hände spannten sich um ihre Taille an. Es war eine vertraute Berührung, auf die für gewöhnlich ein Kuss folgte, doch als er sie an sich ziehen wollte, räusperte sich jemand. Persephone drehte sich um und sah Katerina.

			»Meine Lady Persephone!«, grüßte sie grinsend und vollzog einen niedlichen kleinen Knicks. Sie trug eine gelbe Seidenbluse und khakifarbene Anzughosen. Ihre Locken bildeten einen Heiligenschein um ihren Kopf.

			»Katerina.« Persephone lächelte. »Ich freue mich.«

			»Ich entschuldige mich, dass ich so hereinplatze«, sagte Katerina. »Doch sobald ich hörte, dass Hades hier ist, wusste ich, dass ich ihn abpassen muss, bevor er wieder verschwindet.«

			Persephone blickte zu Hades auf, der nun Katerina ansah. Sein Gesichtsausdruck machte sie neugierig. Er wirkte oberflächlich ruhig, aber seine Lippen spannten sich ein klein wenig an, woraufhin sie sich fragte, was Katerina dem Gott der Toten wohl mitzuteilen hatte.

			»Ich bin gleich da, Katerina.«

			»Natürlich.« Der Blick der Sterblichen huschte zu Persephone. »Wir fühlen uns geehrt, Euch hier zu haben, meine Lady.«

			Damit ging sie, und Persephone blickte zu Hades auf.

			»Was war das denn gerade?«

			»Das erzähle ich dir später«, antwortete er.

			Sie zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. »So wie du mir erzählen wolltest, wo du neulich Nacht warst?«

			»Ich sagte dir doch, ich musste mit Monstern feilschen.«

			»Eine Nicht-Antwort, wie sie im Buche steht«, bemerkte sie. 

			Hades runzelte die Stirn. »Ich habe nicht den Wunsch, dir etwas zu verheimlichen. Ich weiß nur einfach nicht, womit ich dich in deiner Trauer belasten kann.«

			Persephone machte den Mund auf und dann wieder zu. »Ich bin nicht böse auf dich. Es war ein Scherz, fast.«

			Hades lachte atemlos. »Fast.«

			Wieder streichelte er ihre Wange, und sein Blick war liebevoll.

			»Wir reden heute Abend«, versprach er.

			Sie dachte, er würde sie küssen, doch stattdessen zog er die Hand weg und verließ die Etage. Persephone stand noch eine Sekunde da, verloren in einem Nebel aus Sehnsucht, und plötzlich wollte sie nichts mehr, als ihm folgen und ihn herausfordern, sie in seinem Glasbüro zu nehmen, vor allen Leuten, wie er es einmal versprochen hatte. Er würde nicht zögern – er war ebenso unersättlich wie sie –, und wenn sie nicht vorsichtiger mit ihren Gedanken und Taten war, würde es heute Nacht kein Gespräch geben, wie er es versprochen hatte.

			Sie seufzte, nahm ihr Handy zur Hand und schickte eine kurze Nachricht an Leuke und Helena, um sie wissen zu lassen, dass sie sich im Alexandria Tower treffen sollten, statt an ihrem üblichen Ort. Persephone musste zugeben, dass sie erleichtert war, dass sie nun arbeiten konnte, ohne von der Öffentlichkeit beobachtet zu werden.

			Wieder wanderte sie durch den Raum und ließ die Tatsache auf sich wirken, nun einen neuen Ort für ihr Unternehmen zu haben. Sie bereitete sich schon mental darauf vor, die Räume und ihr neues Büro einzurichten.

			Schließlich sah sie aus den Fenstern. Sie befand sich in der dritten Etage, was bedeutete, dass sie einen atemberaubenden Blick auf New Athens hatte, eingehüllt in schwere Wolken, Nebel und Schnee. Schneepflüge und Streufahrzeuge gaben ihr Bestes, um die Straßen freizumachen, während es weiterhin Schnee und Eis regnete. Sogar an den Fenstern befanden sich Eiskristalle. Sie dachte an Hekates Worte. Deine Mutter terrorisiert die Oberwelt mit Schnee und Eis. Sonne ist genau das, was die Welt der Sterblichen braucht.

			Sie legte eine Hand an die Fensterscheibe.

			Ein Teil von ihr wusste, dass sie ihrer Mutter entgegentreten konnte, denn sie hatte es schon einmal getan. Sie hatte Demeter in Hades’ Palast buchstäblich in die Knie gezwungen, und die Göttin der Ernte, obwohl uralt und mächtig, hatte sich nicht gegen ihren Willen erheben können. Doch ein anderer Teil von ihr fürchtete, dass dies nur daran gelegen hatte, dass Demeter in Hades’ Reich weniger Macht besaß.

			Du hast Hades’ Macht gegen ihn gewandt, rief sie sich ins Gedächtnis – und das war erschreckend gewesen. Danach war sie bis ins Innerste erschüttert und in den Wochen darauf so erschöpft gewesen, dass sie nur noch arbeiten und schlafen konnte. Sie wusste, dass dies ein Zeichen dafür gewesen war, dass sie noch nicht stark genug war, um über solche Macht zu gebieten. Sie würde mehr Ausdauer aufbauen müssen, und die einzige Möglichkeit, das zu tun, war, mehr zu üben.

			Sie blickte auf die Fensterscheibe, über die ein Wassertropfen nach unten lief. Sie bewegte die Hand, und das Eis darunter begann zu schmelzen. Sie presste die Finger zusammen und versuchte zu bestimmen, ob es ihre Macht oder ihre Berührung war, die das Glas erwärmt hatte. Ihre Haut war nicht wärmer als üblich, doch ihre Magie war auf der Hut und wachsam, und sie konnte sie fühlen wie hochempfindsame Nerven, die auf ihre Frustration reagierten.

			Und genau das war das Problem.

			Sie musste damit anfangen, ihre Macht bewusst zu nutzen.

			Wieder legte sie die Hand an die Fensterscheibe und konzentrierte sich auf die Energie in ihrer Handfläche, warm und knisternd. Schon bald begann das Eis erneut zu schmelzen. Sie sah zu, wie Wassertropfen über die Scheibe nach unten liefen, doch dies war nur ein Salontrick, dachte sie. Es war nichts im Vergleich zu der Magie, die sie brauchen würde, um Demeters ewigen Winter zu beenden.

			Sie ließ die Hand sinken, und die Wassertropfen gefroren auf der Stelle.

			»Persephone?«

			Sie drehte sich um und sah Sybille in der Tür stehen.

			»Sybille«, begrüßte sie sie lächelnd, und sie umarmten sich.

			»Ist es wahr? Du wirst hier arbeiten?«, fragte Sybille.

			»Hades hat mich gebeten, diese Räume als mein Büro zu nutzen, und ich muss zugeben, dass ich mehr als gern Ja sage.«

			Hier wäre sie in Sicherheit, aber noch wichtiger, Leuke und Helena wären in Sicherheit.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie. »Hat Ben dich noch mal belästigt?«

			Sybille warf ihr einen finsteren Blick zu und schnaubte. »Das mit ihm tut mir so leid, Persephone. Ich wusste nicht, dass er so …«

			»Seltsam ist?«

			»Ich denke, ich werde meine Nummer ändern müssen.«

			»Ich würde ja anbieten, ihm zu drohen – oder es Hades tun lassen –, aber er schien die Götter nicht gerade zu fürchten.«

			»Ich glaube, er ist dafür viel zu ichbezogen.«

			»Das tut mir leid, Sybille.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das habe ich eben davon, dass ich versuche, wieder auf die Beine zu kommen«, witzelte sie. Dennoch runzelte Persephone die Stirn. 

			Sybille spielte damit auf ihre kurzlebige Beziehung mit Aro an. Der Sterbliche war schon lange ein Freund von Sybille gewesen, und es hatte so ausgesehen, als würden sie gut zusammenpassen, doch aus irgendeinem Grund hatte Aro dann doch nur befreundet bleiben wollen.

			»Ich denke, ich ärgere mich mehr darüber, dass ich nie wieder ins Four Olives gehen kann. Dort habe ich immer am liebsten zu Mittag gegessen.«

			»Ach, es gibt immer noch Lieferdienste«, ermunterte Persephone sie.

			»Ja, aber wahrscheinlich taucht er dann mit meiner Bestellung auf, und ich will wirklich nicht, dass er weiß, wo ich arbeite.«

			»Basierend auf seinem Gruselfaktor würde ich vermuten, dass er das schon weiß.«

			Daraufhin warf Sybille ihr einen trüben Blick zu. »Vielen Dank, Freundin.«

			Sie grinste. »Keine Sorge, ich glaube nicht, dass er an Ivy vorbeikäme.«

			Ivy war die Rezeptionistin im Alexandria Tower. Sie war eine Dryade – eine Waldnymphe –, und sie war planvoll und straff organisiert. An ihrem Tisch kam niemand ohne Einladung vorbei.

			»Lass uns bald mal zu Mittag essen«, meinte Sybille und umarmte sie noch einmal, bevor sie wieder an die Arbeit ging. 

			Persephone blieb nicht lange allein, denn bald darauf trafen Leuke und Helena ein. Helena kreischte begeistert auf, als sie die Neuigkeit über ihre neuen Büros hörte. Dann rannten die beiden auch schon aufgeregt herum, schauten sich die Räume an, debattierten, welchen Schreibtisch sie besetzen und wie sie sich einrichten würden. 

			Persephone ging in das erste Büro auf der linken Seite, zog ihre Jacke aus und holte ihren Laptop heraus.

			Als sie sich hingesetzt hatte, klopfte es an der Tür. Sie blickte auf und sah Helena in der Tür stehen.

			»Hey, konntest du meinen Artikel schon lesen?«

			»Ja. Setz dich.«

			»Er hat dir nicht gefallen«, sagte Helena sofort und trat ins Büro.

			»Das ist es nicht. Du hast einige wichtige Punkte angesprochen, aber … es ist ein gefährlicher Beitrag.«

			Helena runzelte die Stirn. »Inwiefern gefährlich?«

			»Du machst Bemerkungen über die Götter«, erklärte Persephone und zitierte: »Sollten wir in einer Welt, in der die Sterblichen die Götter an der Zahl übertreffen, nicht fragen, was die Göttlichen ausrichten können?«

			»Ich tue nichts anderes, als du getan hast, als du über Hades geschrieben hast«, argumentierte Helena.

			»Helena …«

			»Na schön. Ich streiche den Satz.« 

			Helenas Tonfall war knapp und ihre Frustration offensichtlich. Das stimmte Persephone nachdenklich – dieses Verhalten hatte sie an ihr noch nie zuvor beobachtet. In all der Zeit, die sie bei New Athens News mit ihr gearbeitet hatte, und auch seit dem Start von The Advocate war sie fröhlich und begeistert gewesen. Andererseits hatte Persephone auch noch nie ihre Arbeit kritisiert.

			Trotz ihrer Reaktion war Persephone erleichtert, dass Helena bereit war, ihre Bemerkung über die Götter zu löschen.

			»Außerdem möchte ich, dass du jemanden in der Führung der Triade für ein Interview ausfindig machst.«

			Helenas Lippen wurden schmal. »Denkst du nicht, dass ich das schon versucht habe? Niemand hat auf meine Mails geantwortet. Diese Leute wollen unerkannt bleiben.«

			»Mails sind nicht der einzige Weg, um eine Quelle aufzuspüren, Helena. Wenn du es nur genug willst, machst du die Laufarbeit.«

			Helenas blaue Augen blitzten auf. »Und wie schlägst du vor, soll ich die geheimen Anführer einer terroristischen Vereinigung aufspüren?«

			Persephone zuckte mit einer Schulter. »Ich würde vorgeben, einer von ihnen zu sein.«

			»Du willst, dass ich mich als Mitglied der Triade ausgebe?«

			»Du willst eine richtig gute Story? Du willst die Erste sein, die die höheren Ränge der gefährlichsten terroristischen Vereinigung von New Greece enttarnt? Das ist es, was dazu nötig ist. Am Ende liegt es ganz bei dir – was willst du?«

			Helena starrte Persephone schweigend an. Nach einem langen Moment fragte sie: »Und was, wenn sie herausfinden, was ich tue?«

			Persephone versteifte sich, antwortete aber: »Ich kann dich schützen.«

			»Du meinst, Hades kann mich schützen.«

			»Nein«, antwortete Persephone. »Ich meine, dass ich dich schützen werde.«

			Damit ging Helena, und Persephone ließ die Schultern hängen. Warum hatte sich ihr Gespräch mit Helena gerade wie ein Duell angefühlt? Sie hatte wirklich erwartet, dass Helena ein wenig empfänglicher für ihr Feedback wäre, und die Tatsache, dass das nicht der Fall war, überraschte sie. Es fühlte sich wie ein Gegensatz zu der Person an, für die sie Helena hielt – aber vielleicht kannte sie sie ja auch gar nicht.

			Urplötzlich wirbelte Magie um sie herum auf, und sie richtete sich kerzengerade auf, als der vertraute Duft von Lorbeer ihr in die Nase stieg.

			»Fuck«, stieß Persephone hervor, und gleich darauf war sie verschwunden.

		

	
		
			
			KAPITEL NEUN

			Die Palaestra von Delphi

			Sie würde sich nie daran gewöhnen, von der Magie eines anderen Gottes als Hades entführt zu werden. Das Gefühl gefiel ihr nicht – die Art, wie die Magie sie umfing, über ihre Haut strich und in ihre Sinne drang. Doch durch den Duft der Magie wusste sie zumindest, wer es war.

			»Apollo«, grollte sie.

			Die Kälte traf sie augenblicklich, als sie sich mitten in einem langen, rechteckigen Hof manifestierte, umgeben von einer überdachten Veranda. Es fielen nur ein paar wenige Schneeflocken vom Himmel, die in der Luft umherwirbelten, doch die Erde zu ihren Füßen war nass und matschig. Sie musterte ihre Umgebung und versuchte herauszufinden, wo genau sie sich befand. Doch dann erstarrte sie, als ein muskelbepackter nackter Mann rückwärts auf sie zu stolperte, als sei er gestoßen worden.

			Ihre Augen wurden groß, und ihr Herz hämmerte – weg von hier, befahl sie sich, aber aus irgendeinem Grund wollten ihre Füße nicht gehorchen. Dann wurde sie am Arm gepackt und prallte an einen harten, lederumhüllten Brustkorb. Persephone stemmte die Hände dagegen und wollte die Person wegschieben, doch wer immer sie da festhielt, ließ sie rasch von selbst wieder los. Sie taumelte rückwärts, und langsam erfassten ihre Augen die enorme Gestalt eines Mannes. Von kräftigen Waden, umwunden von den Lederriemen seiner Sandalen, über den Linothorax aus Leder bis zu seinen runden Augen mit weißer Iris. Diese Augen waren wahrscheinlich das Verblüffendste an ihm – und das Beunruhigendste. Sein Kinn war kräftig, sein Gesicht hübsch und umrahmt von tintenschwarzen Locken. Der Mann war ein Krieger – ein Hoplit, wenn sie anhand seiner Erscheinung raten müsste.

			Persephone wollte dem Mann für seine Hilfe danken, doch dann hörte sie einen lauten, dumpfen Schlag hinter sich. Sie wirbelte herum und sah, dass der nackte Mann sich auf den Bauch gedreht hatte, während ein weiterer nackter Mann seine Hände unter dessen Kinn gelegt hatte und seinen Kopf nach hinten zerrte.

			»Gibst du auf?«, brüllte der Mann.

			Der andere knurrte, ein wütender Laut, der aus tiefster Brust kam.

			Der Mann neben ihr, der sie gerettet hatte, schmunzelte.

			Persephone sah ihn an.

			»Wo bin ich?«, fragte sie.

			Der Mann schien sie nicht zu hören, also fragte sie noch einmal.

			»Weißt du, wo ich bin?«

			Wieder schien er sie nicht zu hören. Diesmal stellte sie sich vor ihn, und er senkte den Blick und begegnete ihrem.

			»Kannst du mir sagen, wo ich bin?«

			Er runzelte die Stirn und blickte sich um. Vielleicht war er verwirrt von ihrer Frage. Einen Moment später streckte er die Hand aus, als wolle er sie bitten, ihm ihre Hand zu reichen. Zögernd gehorchte sie, und er drehte ihre Hand herum und schrieb Buchstaben in ihre Handfläche.

			D-E-L-P-H-I buchstabierte er, und dann noch P-A-L-A-E-S-T-R-A.

			Eine Palaestra war ein Trainingsgelände, hauptsächlich für das Ringen.

			Die Palaestra von Delphi.

			Sie war in Delphi.

			»Apollo«, stieß sie hervor, frustriert, dass der Gott der Sonne sie ohne jede Vorwarnung hierhergebracht hatte. Trotz seiner Warnung letzte Nacht bei Aphrodite hatte sie erwartet, dass er sie zumindest besuchen würde, bevor er sie abrupt zu einem unbekannten Ort entführte.

			Dann blickte sie erneut auf, in die eindringlichen weißen Augen des Mannes.

			»Du bist taub?«, fragte sie.

			Er nickte.

			»Aber du kannst Lippenlesen«, stellte sie fest.

			Er nickte wieder.

			»Danke, dass du mich vorhin gerettet hast.«

			Er hob die flache Hand an die Lippen, bewegte sie dann vorwärts und sagte: »Gern geschehen.«

			Seine Aussprache war leicht verzerrt, fast kehlig.

			Sie lächelte, und genau in dem Moment erklang eine Stimme, die sie zusammenzucken ließ.

			»Da bist du ja, Zuckerklößchen!«

			Persephone wirbelte herum und sah den Gott der Sonne auf sich zukommen. Er sah blendend aus, vor allem im Licht des Tages, und trug ein ähnliches Outfit wie der riesige Mann hinter ihr. Nur dass sein Brustpanzer aus Gold und sein Haar durchwirkt war von Lorbeerblättern. Trotz seines ausgelassenen Tonfalls wirkte er frustriert. Sein Kinn war angespannt, und seine Augen hatten einen unnatürlichen Purpurton angenommen.

			»Apollo«, stieß sie hervor, als er ihren Arm nahm.

			»Der gefällt dir auch nicht?«

			»Wir haben doch schon über Spitznamen gesprochen.«

			»Ich weiß, aber ich dachte, du könntest … noch warm damit werden.«

			Sie sah ihn finster an, und Apollo seufzte. »Na gut. Gehen wir, Seph!«

			»Apollo«, warnte sie ihn und stemmte die Füße in den Boden. »Lass meinen Arm los.«

			Er drehte sich abrupt zu ihr um, mit glühenden Augen. Etwas stimmte hier definitiv nicht.

			»Abmachung«, sagte er schroff, als würde dieses Wort sie überzeugen, sich von ihm herumschubsen zu lassen.

			»Das Wort, das du suchst, ist bitte.«

			Sie sahen einander finster an, und dann fühlte sie plötzlich eine Präsenz hinter sich. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah den großen Mann, der ihr vorhin geholfen hatte. Er ragte über ihnen auf, die kräftigen Arme verschränkt, und sah Apollo finster an.

			»Willst du mich herausfordern, Sterblicher?« Apollo machte schmale Augen. Persephone konnte spüren, wie sich seine Magie aufstaute.

			»Du wirst nicht gegen ihn kämpfen«, sagte Persephone und sah ihn eindringlich an.

			Apollo kicherte. »Kämpfen? Das wäre kein Kampf. Der hier könnte mich im Kampf nicht bezwingen.«

			»Ich werde für Euch kämpfen, mein Lord«, mischte eine andere Stimme sich ein, und alle drehten sich um und sahen die nackten Männer, die zuvor miteinander gerungen hatten. Sie hatten damit aufgehört und standen nun da, nackt und verdreckt, ohne die Kälte überhaupt zu bemerken – oder sie machte ihnen nichts aus. Der, der gesprochen hatte, war derselbe, der vorhin im Vorteil gewesen war. Er sah gut aus, hatte große braune Augen, dichtes, kurzes, lockiges Haar und einen Bart.

			»Das ist nicht nötig«, sagte Persephone.

			»Mit dir rede ich nicht, Frau.«

			Eine kurze Sekunde lang sah Persephone Zorn in Apollos Augen aufblitzen.

			»Diese Frau ist Hades’ Verlobte, die künftige Königin der Unterwelt. Knie nieder vor ihr oder stelle dich meinem Zorn.« 

			Die Augen des Mannes weiteten sich, bevor er auf ein Knie sank, gefolgt von seinem Gegner und ihrem neuen Freund, dem tauben Mann. Als Persephone den Gott der Sonne ansah, lächelte er.

			»Siehst du, was dein Titel mit Männern macht, Persephone?«

			Sie seufzte. »Ich hätte diese Abmachung beenden sollen, als ich die Chance dazu hatte.«

			Sie drängte sich an Apollo vorbei und marschierte zur schützenden Veranda. Sie wusste nicht, wohin sie wollte, aber ihr war kalt, und sie war wütend.

			»Du weißt doch gar nicht, wo du hingehst, Seph«, meinte Apollo und lief ihr nach.

			»So weit weg von eurem Schwanzvergleich wie möglich«, antwortete sie.

			»Du tust ja so, als wäre das meine Schuld«, meinte er. »Du warst diejenige, die nicht kam, als ich dich bat.«

			»Du hast nicht gebeten. Du hast befohlen. Darüber haben wir schon gesprochen.«

			Apollo ging schweigend neben ihr her. Einen Moment später begann er, Laute von sich zu geben, die wie ein Zischen klangen. »Esss…«

			Persephone wurde langsamer, während Apollo neben ihr mit sich rang. Er versuchte es noch einmal.

			»Es … tut mi…«

			Seine Lippen bebten, als würden die Worte in ihm Brechreiz auslösen.

			»Es tut mir leid«, brachte er schließlich schaudernd heraus.

			»Hast du gerade eine Hirnblutung?«, fragte Persephone.

			»Das könnte dich jetzt überraschen, aber mich zu entschuldigen ist nicht so mein Ding«, erwiderte Apollo mit finsterem Blick.

			»Ich bin erstaunt. Das hätte ich nie erraten.«

			»Weißt du, du könntest schon anerkennen, wie schwierig das für mich war. Sind Freunde nicht dazu da?«

			»Oh, dann sind wir Freunde? Bis jetzt hat es sich auf jeden Fall nicht so angefühlt, als wären wir welche.«

			Apollo runzelte die Stirn.

			»Ich … wollte dich nicht aufbringen«, meinte er dann. »Ich war … frustriert.«

			»Ist mir aufgefallen. Weswegen?«

			»Ich wurde … abgelenkt, als ich dich herbrachte«, gab er zu. »Ich dachte … ich hätte dich verloren.«

			Persephone runzelte die Stirn. »Wieso warst du abgelenkt?«

			Apollo machte den Mund auf und dann wieder zu. »Es hat wieder zu schneien begonnen.«

			Als er den Schnee erwähnte, drehte sie sich in die Richtung, in die er blickte – die Flocken waren inzwischen dichter geworden, und ihr wurde beklommen zumute.

			»Können wir uns bitte darauf einigen, dass du mich nicht ohne Erlaubnis teleportierst?«

			»Braucht Hades eine Erlaubnis?«

			Wieder sah Persephone ihn finster an.

			»Wie soll ich dich sonst rufen?«

			»Wie es normale Menschen tun.«

			»Ich bin kein Mensch.«

			»Apollo …«

			Sie waren erst eine kurze Weile zusammen, und schon hatte sie ihn zweimal ermahnt.

			»Na gut«, seufzte er, verschränkte die Arme und zog eine Schnute.

			»Warum hast du mich hergebracht?«, fragte sie.

			»Ich wollte dich meinem Helden vorstellen, aber du hast ihn schon kennengelernt.«

			»Den Hünen?«, fragte sie und dachte, er meinte den tauben Mann. Aber sie war überrascht, als Apollos Züge sich verhärteten. »Nein, das ist der Gegner meines Helden, Ajax. Mein Held ist Hektor, Er Der Alles Zusammenhält.«

			Sie hatte erwartet, dass er etwas stolzer wirken würde, aber als er weitersprach, verstand sie seine Frustration.

			»Derjenige, der dich beleidigt hat.«

			»Hmm, wo hast du ihn gefunden?«

			»Delos«, antwortete er. »Er ist ein ausgezeichneter Kämpfer, aber arrogant. Das wird einmal sein Tod sein.«

			»Und doch gewährst du ihm deine Gunst?«

			»Delos ist der Ort, an dem meine Mutter Zuflucht suchte, um mich und Artemis zur Welt zu bringen«, sagte er. »Sie sind meine Familie, und er hat sie einst beschützt. Ich schulde ihm meine Gunst.«

			Sie richteten den Blick zum Feld, wo sich mehrere Männer aufhielten, alle nackt. Sie bemerkte Hektor, mit schmalen Augen und spöttischer Miene. Sie folgte seinem Blick und sah, dass er Ajax anstarrte, der gerade dabei war, seine Kleidung abzulegen. Persephone wandte den Blick ab. Sie wusste, dass es Tradition bei den Griechen war, die meisten Sportarten nackt zu betreiben – mit Ausnahme von Wagenrennen –, aber mussten sie wirklich auch nackt trainieren?

			»Hades wird nicht gerade erfreut sein, wenn er herausfindet, wie ich meinen Tag verbracht habe«, meinte sie nachdenklich.

			Sie rechnete mit einer sarkastischen Antwort von Apollo, aber der brummte nur.

			Als sie ihn ansah, hatte er den Blick auf Ajax gerichtet, und seine Augen loderten. Sie kannte diesen Blick, auch in den Augen eines anderen Mannes, denn es war der Blick, mit dem Hades sie ansah. Sie stieß Apollo mit dem Ellbogen an.

			»Ich dachte, Hektor sei dein Held«, meinte sie.

			»Ist er.«

			»Wieso starrst du dann Ajax so an?«

			An Apollos Kinn zuckte ein Muskel.

			»Es wäre töricht von mir, den Gegner meines Helden nicht zu beobachten.«

			»Beim Ausziehen?«, fragte sie und hob eine Augenbraue.

			Apollo grinste. »Ich mag dich nicht.«

			Sie kicherte, aber ihre Belustigung war nur von kurzer Dauer, als sie etwas hörte, das ihre Stimmung verdüsterte.

			»Seht ihn euch an – gekleidet wie ein Krieger, aber kann nichts hören«, sagte einer der Männer auf dem Feld. Er stand neben einem anderen, die Arme verschränkt, und nickte in Richtung Ajax. »Was für ein Witz.«

			Persephone ballte die Fäuste und sah Apollo an, der emotionslos blieb.

			»Ich traue ihm nicht«, meinte ein anderer. »Was, wenn er uns alle nur täuscht? Vielleicht tut er ja bloß so, als wäre er taub, damit wir weniger wachsam sind oder ihn schonen?«

			»Er ist ein Favorit im Bett«, fuhr eine Frau fort. »Von Poseidon, wenn ich richtig gehört habe.«

			Alle lachten, aber Persephone war entsetzt. Sie sah Apollo an.

			»Willst du sie derart weiterreden lassen?«

			»Sie sind nicht meine Helden«, antwortete Apollo.

			»Sie mögen nicht deine Helden sein, aber du bist Richter der Spiele. Setzt du denn nicht den Standard für ihr Verhalten?« Sie stutzte kurz. »Oder ist das der Standard?«

			Apollos Blick war mörderisch, aber sie richteten beide ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Spielfeld, als Hektor sich bückte und einen hölzernen Stab aufhob.

			»Apollo!« Persephones Stimme wurde schrill.

			Hektor holte aus, und das Wölben seiner Muskeln demonstrierte seine Kraft, als er den Stab in Richtung Ajax schleuderte. Persephone sah entsetzt zu, wie der Stab durch die Luft flog, direkt auf Ajax’ Kopf zu – doch da drehte der Sterbliche sich im richtigen Moment um und fing ihn mit einer Hand ab. Er starrte ihn eine Sekunde lang an, bevor sein kalter Blick auf Hektor fiel und auf jene, die während des versuchten Angriffs dabeigestanden hatten. Deren spöttisches Grinsen wurde zu weit aufgerissenen Mündern – genau wie bei Persephone.

			Ajax zerbrach den Stab über seinem Knie und warf die Stücke weg. Hektor lächelte.

			»Also, deine Reflexe sind gut – aber wie bist du in der Kampfgrube?«

			Nur eine Sekunde später ging er auf Ajax los. Zusammen fielen sie in den Schlamm, überall spritzte Wasser auf und traf die Umstehenden in die Gesichter. Apollo hielt sich am Rand des Säulengangs auf, während die beiden miteinander rangen – nur dass sie nicht rangen, sondern wirklich kämpften. Einen Moment lang schien Hektor die Oberhand zu haben und schlug Ajax ins Gesicht, nachdem der auf dem Rücken gelandet war. Doch schnell übernahm Ajax die Führung, indem er Hektors Faust zwischen seinen Händen abfing und ihn abwarf, als wiege er nichts. Beide kamen wieder auf den Füßen zu stehen und umkreisten einander. Wut stand in ihren Gesichtern. 

			Hektor stürmte auf Ajax zu, der sich duckte und ihm in den Bauch boxte. Dann hob er Hektor in die Luft und warf ihn auf den Rücken.

			»Sie hassen sich«, stellte Persephone fest.

			»Sie sind Gegner im Wettkampf«, antwortete Apollo schlicht, doch Persephone war sich da nicht so sicher. Hektor lachte und scherzte mit den anderen Helden. Nur Ajax behandelte er anders. Einen kurzen Moment fragte sie sich, ob es daran lag, dass Ajax anders war – taub –, oder ob es Eifersucht war. Ajax war trotz seiner Gehörlosigkeit stark und fähig. Dennoch hatte Persephone das Gefühl, als kenne sie diese Wut – sie hatte sie im Wald der Verzweiflung gefühlt.

			Ihr Blick richtete sich wieder auf Hektor, der auf dem gefrorenen Boden lag und stöhnte.

			So schnell der Kampf begonnen hatte, so schnell war er auch vorbei. Ajax stand nicht über Hektor, um sich schadenfroh zu brüsten, sondern drehte sich um. Er warf Apollo einen finsteren Blick zu, bevor er seine Kleider nahm und den Hof verließ.

			Persephone runzelte die Stirn, als sie von Ajax zu Apollo blickte.

			»Willst du nicht nach deinem Helden sehen?«, fragte sie.

			»Nein. Das ist Hektors Strafe für seinen Hochmut«, sagte Apollo. »Vielleicht lehrt ihn das Demut, bevor er Ajax in den Panhellenischen Spielen gegenübersteht.«

			»Wirst du die Spiele denn trotz des Wetters abhalten?«

			»Wenn Männer und Frauen nicht in ein wenig Schnee kämpfen können, haben sie bei den Spielen nichts verloren.«

			»Es geht nicht nur um die Wettkämpfer, Apollo. Was ist mit den Zuschauern? Reisen ist gefährlich bei diesen Verhältnissen.«

			»Wenn du dir solche Sorgen machst, solltest du vielleicht mit deiner Mutter sprechen.«

			Persephone senkte den Blick und runzelte die Stirn. »Dann weißt du also Bescheid?«

			»Wir alle wissen Bescheid«, meinte Apollo. »Es ist nicht so, als hätte Demeter so etwas nicht schon früher getan. Die Frage ist nur, wann Zeus einschreitet.«

			Persephone spürte ein flaues Gefühl in ihrem Bauch.

			»Wird sie denn auf Zeus hören? Wenn er ihr sagt, dass sie aufhören soll?«

			»Ja«, antwortete Apollo. »Oder es gibt Krieg.«

			Sie verließen das Spielfeld, und Apollo führte sie durch die Palaestra von Delphi. Es war eine schöne Einrichtung. Von dem Säulengang, der das Feld umgab, zweigten mehrere Räume ab zum Baden, für das Trainieren und die Ausrüstung. Es gab einige innen gelegene Trainingsfelder und ein großes offenes Stadion für Wagenrennen. Persephone blickte inzwischen von einer Privatsuite über das Feld, die über eine Bar, große, an der Wand montierte Fernseher und Ledersitze gegenüber einer Fensterfront verfügte. Sie war nur froh, jetzt drinnen zu sein, wo es warm war.

			»Es ist wundervoll hier«, sagte sie.

			Die Arenen für Streitwagen und Rennen hatten etwas noch Beeindruckenderes an sich. Persephone hatte sie bisher immer nur im Fernsehen gesehen, aber nun da sie persönlich hier war, gewann sie eine Vorstellung davon, wie monumental diese Rennen tatsächlich sein mussten.

			»Ich bin froh, dass es dir gefällt«, sagte Apollo. »Ich bin … sehr stolz darauf.«

			Persephone war sich sicher, dass sie Apollo noch nie so etwas hatte sagen hören.

			Stille herrschte, als sie die Mitte der Rennbahn musterte, wo eine niedrige Wand, Spina genannt, die Bahnen abgrenzte. 

			Mehrere Statuen standen daneben, auch eine goldene von Apollo sowie eine von Artemis und die einer Frau, die sie nicht kannte.

			»Wer ist das?«, fragte sie.

			»Meine Mutter Leto«, erklärte Apollo. »Sie hat ihr Leben riskiert, um meine Schwester und mich zur Welt zu bringen, also haben später wir sie beschützt.«

			Persephone wusste, dass Hera Leto unbarmherzig verfolgt hatte, vor und nach der Geburt der göttlichen Zwillinge, aus Eifersucht wegen Zeus’ Untreue. Sie wusste auch, was Apollo mit beschützen meinte – er und seine Schwester hatten Sterbliche und andere Geschöpfe für sie niedergemetzelt. Persephone machte schmale Lippen, als sie daran dachte.

			»Ich möchte, dass du das erste Spiel mit mir besuchst«, sagte Apollo. »Es ist ein Wagenrennen.«

			»Ist das eine Bitte oder eine Anweisung?«, fragte Persephone.

			»Eine Bitte«, antwortete Apollo. »Es sei denn, du sagst Nein.«

			»Und ich dachte schon, du würdest dich ändern.«

			»Babyschritte, Zuckerbrüstchen.«

			»Sollte Hades sich manifestieren, um dich umzubringen, werde ich nicht einschreiten.«

			»Was denn? Ist ja nicht so, als wüsste ich aus Erfahrung, wie sie schmecken!«

			»Die schlichte Tatsache, dass wir dieses Gespräch führen, reicht schon, um ihn wütend zu machen.«

			»Vielleicht solltest du ihm mal sagen, dass toxische Männlichkeit nicht anziehend ist.«

			Persephone verdrehte die Augen und konterte: »Er traut dir nicht.«

			»Aber er sollte dir trauen.«

			»Das tut er, und er weiß auch, wie oft ich dir gesagt habe, dass du mir keine Spitznamen geben sollst.« Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu.

			Apollo zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme. »Ich habe nur Spaß mit dir.«

			»Ich dachte, wir haben Spaß!«

			Seine Miene hellte sich auf. »Hattest du?«

			Sie seufzte laut. »Du bringst mich noch dazu, dass ich es bereue, meinen Teil der Abmachung weiter einzuhalten.«

			Apollo grinste. »Lektion Nummer zwei, Sephy. Wenn ein Gott dir einen Ausweg anbietet, nimm ihn an.«

			»Und was ist Lektion Nummer eins?«

			»Akzeptiere nie eine Abmachung mit einem Gott.«

			»Wenn das Lektionen sind, dann hört niemand darauf.«

			»Natürlich nicht. Götter und Sterbliche wollen immer, was sie nicht haben können.«

			»Dich eingeschlossen?«, fragte sie und sah ihn an.

			Darauf schien er ernst zu werden und verzog sein perfektes Gesicht zu einer Grimasse.

			»Das gilt für mich mehr als für alle anderen«, antwortete er.

		

	
		
			
			KAPITEL ZEHN

			Ein Spaziergang im Park

			Apollo brachte Persephone ohne eine Vorwarnung zurück in den Alexandria Tower. Ihr einziger Hinweis darauf, was er gleich tun würde, war der Geruch seiner Magie.

			»Apollo!«, knurrte sie, doch ihr Frust war vergessen, sobald der Boden unter ihren Füßen zu verschwinden schien. Ihr Magen machte einen Satz, die Welt leuchtete wie in einem Blitz auf, und als alles wieder klar wurde, sah sie Hades in ihrem neuen Büro an ihrem Schreibtisch sitzen.

			»Hi«, sagte sie.

			»Hi«, antwortete er mit grollender Stimme – ein tiefes Knurren. Sie runzelte die Stirn.

			Er klang nicht erfreut, aber er wirkte lässig, zurückgelehnt in ihrem Sessel, einen Finger an die Lippen gedrückt, die Beine gespreizt – und ihr kam der Gedanke, dass sie in die Lücke zwischen seinen Beinen gut hineinpassen würde.

			»Geht es dir gut?«, fragte sie.

			»Harmonia ist wach«, antwortete er.

			Persephone schlug das Herz bis zum Hals.

			»Wie geht es ihr?«, fragte sie hastig.

			»Wir werden es gleich herausfinden«, antwortete er, stand auf und ging um den Schreibtisch herum. »Hast du deine Zeit mit Apollo genossen?«

			Persephone war nicht überrascht, dass Hades wusste, wo sie gewesen war. Wahrscheinlich konnte er Apollos Magie riechen. Trotzdem runzelte sie die Stirn, denn sie wusste, dass Hades nicht glücklich darüber war – und doch konnte er nichts dagegen tun. Sie und Apollo waren durch eine Abmachung verbunden, auf deren Erfüllung sie bestanden hatte, auch als er sie aus dem Vertrag entlassen wollte – etwas, das Hades nicht gerade begeistert aufgenommen hatte.

			Trotzdem stand Persephone zu ihrer Entscheidung. Das Letzte, was Apollo brauchte, war das Gefühl, aufgegeben zu werden.

			»Auf einer numerischen Skala würde ich eine Sechs geben.«

			Hades zog eine Augenbraue hoch, als wollte er eigentlich belustigt sein, aber seine Gereiztheit war stärker.

			»Tut mir leid, dass es dir missfällt.«

			»Ich bin nicht wegen dir verärgert«, antwortete er. »Mir wäre es nur lieber, wenn Apollo dich nicht gerade nach Delphi schleppen würde, während deine Mutter einen Tobsuchtsanfall hat und die Angreifer von Adonis und Harmonia immer noch irgendwo da draußen sind.«

			»Bist du … mir gefolgt?«

			Der Gedanke verärgerte sie nicht – tatsächlich wünschte sie, Hades könnte häufiger nachspüren, wo sie sich aufhielt. Es gab Momente, in denen er sie nicht finden konnte. Irgendwie – und sie wusste nicht genau wie – blockierte sie seine Fähigkeit, ihre Magie wahrzunehmen. Das war schon einige Male passiert – einmal, als sie sich in der Unterwelt verirrt hatte, ein weiteres Mal, als Apollo sie für einen albernen Karaoke-Wettbewerb entführt hatte, und zuletzt, als Pirithous sie entführt hatte. Jeder Vorfall war gefährlicher gewesen als der zuvor.

			Hades senkte den Blick und hob ihre Hand, sodass ihr Ring gut zu sehen war. Die Steine, die die Mitte mehrerer kunstvoll gefertigter Blüten bildeten, glitzerten im Licht.

			»Diese Steine – Turmalin und Dioptas – geben eine einzigartige Energie ab. Deine Energie. Solange du diesen Ring trägst, kann ich dich überall finden.«

			Diese Fähigkeit überraschte Persephone nicht. Hades war auch der Gott der kostbaren Metalle.

			»Es war … unabsichtlich«, fuhr Hades fort. »Ich hatte nicht vor, dir einen Peilsender zu verpassen.«

			»Ich glaube dir«, sagte sie. »Es ist … beruhigend.«

			Hades sah sie an und ließ dann seine Lippen über ihre Finger streifen. Sein Atem war warm an ihrer kalten Haut.

			»Komm, Aphrodite wartet«, sagte er, und sie verschwanden.

			Sie erschienen vor einer Villa aus weißem Stuck und Glas. Die Haustür war aus Holz und hatte einen langen, eleganten Griff. Durch ein Fenster daneben konnte Persephone hineinblicken und eine Treppe sehen. Sie hätte nie gedacht, dass das Arbeitszimmer, in dem sie sich letzte Nacht befunden hatte, zu diesem Haus gehörte. Das Zimmer hatte traditionell und warm gewirkt, während dieses Haus modern und luxuriös war.

			Persephone schauderte und schlang die Arme um sich, als der Wind um sie herum peitschte. Er roch nach Salz und stechender Kälte. Anscheinend hatte Demeters Winter die Inseln um New Greece auch nicht verschont.

			»Können wir nicht einfach hineinteleportieren, wie beim letzten Mal?«, fragte sie mit klappernden Zähnen.

			»Könnten wir«, meinte er, »wenn wir eingeladen wären.«

			»Wie meinst du das? Hat nicht Aphrodite dir mitgeteilt, dass Harmonia wach ist?«

			Hades antwortete nicht sofort.

			»Hades«, sagte sie mahnend.

			»Sie hat Hermes nach dir geschickt«, antwortete er. »Stattdessen hat er mich gefunden.«

			Sie starrten einander an. Persephone war nicht sicher, was sie darauf sagen sollte. Aphrodite versuchte, Hades zu umgehen, und während Persephone sich fragte, was die Göttin der Liebe ohne ihn denn erreichen wollte, fragte sie sich auch, ob Hades klar war, dass sie ohne ihn nicht hierhergekommen wäre.

			»Du wirst das nicht ohne mich tun«, sagte er.

			Da hatte sie ihre Antwort. Es war ein Schlag für sie – ein Schmerz, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Er vertraute ihr nicht – zumindest nicht in dieser Sache. Und auch wenn ihr klar wurde, dass sie in puncto Gehorsam nicht gerade die beste Erfolgsbilanz hatte, war dies etwas anderes – sie war jetzt anders. Ihre Augen brannten, und sie musste einen Kloß hinunterschlucken, als sie fast mechanisch den Kopf zum Eingang drehte.

			»Persephone …«

			Doch was immer Hades sagen wollte, geschah nicht, weil die Tür sich öffnete. Eine Frau stand dort – allerdings glaubte Persephone nicht, dass es sich überhaupt um eine Frau handelte. Sie sah leidlich lebendig aus – rosige Wangen und glasige Augen –, aber Persephone konnte keinerlei echtes Leben wahrnehmen. Weder flatternden Herzschlag noch Wärme.

			Sie muss eine Animatronin sein, dachte Persephone, eins von Hephaistos’ Geschöpfen.

			»Willkommen.« Ihr Tonfall war sanft und hauchend – er erinnerte Persephone an Aphrodites Stimme, nur etwas bemühter. »Mein Lord und meine Lady erwarten keine Gäste. Bitte nennt eure Namen.«

			Persephone wollte antworten, doch Hades rauschte an der Frau – Roboter oder was immer sie war – vorbei und betrat das Haus.

			»Verzeiht bitte!« rief sie Hades nach. »Ihr betretet den privaten Wohnsitz von Lord und Lady Hephaistos!«

			»Ich bin Lady Persephone«, sagte Persephone darauf. »Und das ist Lord Hades.«

			Der Gott der Toten wandte sich zu ihr. »Komm, Persephone.«

			Sie verschränkte die Arme und schaute finster drein. »Du könntest etwas Höflichkeit zeigen. Du warst nicht eingeladen, weißt du noch?«

			Hades’ Mundwinkel spannten sich an.

			Die Animatronin schwieg, und Persephone fragte sich einen Moment lang, ob sie sie kaputtgemacht hatte, doch dann veränderte sich deren Gesicht. Es hellte sich auf, als wäre sie mit einem Mal aufgeregt oder hocherfreut, und sie sagte: »Lady Persephone, Ihr seid höchst willkommen. Bitte folgt mir.«

			Die Frau drehte sich um und ging zu einem offenen Wohnbereich. Als sie an Hades vorbeikam, sagte sie: »Lord Hades, Ihr seid höchst unwillkommen.«

			Er verdrehte die Augen, ging aber neben Persephone her. Hitze breitete sich in ihrer Brust aus, als er ihre Hand nahm. Sie wollte ihm die Hand entziehen, aber er hielt sie fest, und sie gab nach. Auch wenn sie wütend war, half es doch, dass er sie berühren wollte.

			Aphrodites Heim war so, wie sie es erwartet hatte – luxuriös, offen, romantisch –, und dann gab es Elemente, die ganz und gar nicht so waren, wie sie es sich vorgestellt hatte: moderne Linien, Metallkunst und poliertes Holz. Es war eine Fusion der Göttin der Liebe und des Gottes des Feuers. Nach dem, was sie von den beiden gehört und gesehen hatte, überraschte es sie, dass ihre Verschiedenheiten so gut – und so offensichtlich – in ihrem Heim ineinandergriffen. Sie hatte damit gerechnet, dass die beiden getrennt lebten und dass dies offensichtlich sei.

			Sie wurden durch einen Korridor geführt – auf einer Seite Fenster, auf der anderen Leinwände, besprüht mit Rosarot und Gold. Persephone betrachtete die Kunstwerke. Sie wollte nicht hinaus auf den Garten blicken und die trophischen Pflanzen Aphrodites vom Schnee niedergedrückt sehen.

			Das Hausmädchen blieb kurz stehen, um die Tür zu öffnen, und kündigte sie dann beim Eintreten an. »Meine Lady Aphrodite, Lady Harmonia – Lady Persephone und Lord Hades sind hier, um Euch zu sehen.«

			Sie traten in eine Bibliothek, und obwohl diese die gleichen Fenster vom Boden bis zur Decke aufwies, wirkte sie irgendwie wärmer. Vielleicht lag es an all den Bücherregalen aus Mahagoni, befüllt mit in Leder gebundenen Büchern mit Goldprägung. Oder an den Lampen, die einen bernsteinfarbenen Schimmer an die Wände warfen. Aphrodite und Harmonia saßen Seite an Seite auf einem Sofa, gepolstert mit üppigem Samt in der Farbe des kalten Ozeans draußen. Vor ihnen stand ein Tablett mit einer dampfenden Teekanne, Tassen und kleinen Sandwiches.

			Persephone konnte den Blick nicht von Harmonia abwenden. Die blonde Göttin war eine Schönheit wie ihre Schwester. Sie wirkte jugendlicher, ihr Gesicht weicher und ihre Züge sanfter. Apollos Magie hatte viel bewirkt, um die Schnittwunden und Blutergüsse zu heilen, die ihre Haut gestern Nacht noch verunstaltet hatten. Doch es war offenbar, dass sie ein Trauma erlitten hatte. Es stand in ihren Augen und lag in der Energie, die sie umgab. Sie saß da, als fürchte sie, zu zerbrechen – oder als hätte sie Angst, irgendwem zu vertrauen, obwohl sie in Sicherheit war. In ihrem Schoß eingerollt lag Opal, frisch gebadet und nun wieder mit schneeweißem Fell.

			Persephone gab sich Mühe, nicht Harmonias Hörner anzustarren – oder das, was von ihnen übrig war. Der weiße Knochen, der aus ihrem seidigen Haar ragte, sah einfach nicht richtig aus.

			Persephone fragte sich, ob die Hörner nachwachsen würden. Konnten sie mit Magie wiederhergestellt werden? Sie wusste es nicht, denn sie hatte nie erlebt, dass jemand nahe genug an einen Gott oder eine Göttin herangekommen war, um die Hörner abzuschlagen. Sie würde später Hades danach fragen.

			»Danke, Lucy«, sagte Aphrodite, und die Animatronin verneigte sich und verließ sie. Der Blick der Göttin richtete sich erst auf Persephone und dann auf Hades.

			»Ich sehe, Hermes war nicht imstande, meine Anweisung zu befolgen«, kommentierte sie.

			»Dafür kannst du Apollo danken«, sagte Persephone.

			»Persephone und ich werden das hier gemeinsam tun, Aphrodite«, erklärte Hades.

			Darauf folgte Stille.

			»Persephone«, bat Aphrodite dann. »Bitte setz dich.«

			Sie setzte sich auf einen Stuhl den beiden Göttinnen gegenüber. Aphrodite fuhr fort, Hades zu ignorieren, so als würde er nicht den Raum verfinstern, während er hinter Persephone stehen blieb.

			»Tee?«, bot sie an.

			»Gern«, antwortete Persephone leise. Sie brauchte etwas Warmes, um die Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben.

			Aphrodite schenkte Tee ein und schob ihr Tasse und Untertasse zu.

			»Zucker?«

			»Nein, danke.« Persephone trank einen Schluck von dem bitteren Tee.

			»Gurkensandwich?«

			Es war seltsam, zuzusehen, wie Aphrodite Gastgeberin spielte. Persephone hatte den Eindruck, dass sie nur so höflich war, damit Persephone ihre Rolle dabei annahm, Harmonias Angreifer aufzuspüren.

			»Nein, danke«, sagte sie.

			Stille folgte, und es war Harmonia, die sie mit einem leisen Räuspern brach.

			»Ich nehme an, ihr seid hier, um mit mir zu sprechen.« Ihre Stimme klang leise und angenehm, und sie sprach bedächtig, aber melodisch.

			Persephone zögerte, ihr Blick huschte eine Sekunde lang zu Aphrodite. »Nur, wenn du dich gut genug fühlst. Wir müssen wissen, was gestern Nacht passiert ist.«

			Sie konnte nicht sagen, wie es sich für Harmonia anfühlte, sie durch das Trauma der Begegnung mit ihren Angreifern zu führen. Es gab weder ein Zusammenzucken noch ein Blinzeln. Es war, als würde sie alle Emotionen einsperren, um mit ihnen zu kommunizieren.

			»Wo soll ich beginnen?«, fragte sie und sah Hades an.

			»Wo warst du, als du angegriffen wurdest?«, fragte er.

			»Ich war im Concorida-Park«, antwortete sie.

			Der Concorida-Park befand sich in New Athens. Er war groß und hatte viele waldreiche Pfade.

			»Bei dem Schnee?«, fragte Persephone.

			Harmonia schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Ich gehe dort jeden Nachmittag mit Opal spazieren«, sagte sie. Der flauschige weiße Hund auf ihrem Schoß grunzte. »Wir haben unseren üblichen Weg genommen. Ich habe keine Gefahr oder Feindseligkeit wahrgenommen – bis sie angriffen.«

			Die Tatsache, dass Harmonia häufig durch den Park spazierte und dabei immer denselben Weg ging, bedeutete wahrscheinlich, dass jemand ihre Routine kannte und den Angriff geplant hatte. Und der Schnee hatte dafür gesorgt, dass es keine Zeugen gab.

			»Wie ist es geschehen?«, fragte Hades »Was ist das Erste, woran du dich erinnerst?«

			»Etwas Schweres traf mich«, antwortete sie. »Was immer es war, es warf mich zu Boden. Ich konnte mich nicht rühren, und ich konnte meine Macht nicht beschwören.«

			Darauf folgte eine lange Stille, bis Harmonia fortfuhr.

			»Von da an war es einfach für sie – sie kamen aus dem Wald, und sie waren maskiert. Am deutlichsten erinnere ich mich an den Schmerz in meinem Rücken – jemand stemmte mir ein Knie in den Rücken, während ein anderer meine Hörner packte und absägte.«

			»Und niemand kam dir zu Hilfe?«, fragte Persephone.

			»Da war niemand«, sagte Harmonia und schüttelte den Kopf. »Nur diese Menschen, die mich anscheinend dafür hassen, etwas zu sein, das ich nicht ändern kann.«

			»Nachdem sie dir die Hörner genommen haben, was haben sie dann getan?«, fragte Hades. Er stellte die Frage behutsam, und doch musste Persephone fast zusammenzucken.

			»Sie traten, schlugen und bespuckten mich«, sagte sie.

			»Haben sie etwas gesagt, während sie … dich angriffen?«

			»Sie sagten alles Mögliche«, sagte Harmonia. »Grässliche Dinge.«

			Sie zögerte einen Moment, und in ihren Wimpern sammelten sich Tränen. »Sie nannten mich Hure, Schlampe, Abscheulichkeit und fragten Dinge wie ›Wo ist deine Macht jetzt?‹ Es war, als würden sie mich für eine Göttin des Kampfes halten, als hätte ich ihnen irgendwie Unrecht getan. Ich konnte nur daran denken, dass ich ihnen hätte Frieden bringen können, stattdessen brachten sie mir Todesqualen.«

			Persephone wusste nicht, was sie sagen sollte, vielleicht weil es nichts zu sagen gab. Sie war nicht fähig, die Menschen, die Harmonia verletzt hatten, oder deren Motive zu verstehen. Es war Hass, schlicht und einfach. Hass auf das, was sie war.

			»Erinnerst du dich sonst noch an etwas? Irgendetwas, das uns dabei helfen könnte herauszufinden, wer diese Leute waren?«, fuhr Hades fort. Und fügte dann sanft hinzu: »Lass dir Zeit.«

			Harmonia dachte nach, und einen Moment später schüttelte sie den Kopf. »Sie nannten mich auch Lemming«, sagte sie. »Sie sagten, du und deine Lemminge steuert alle auf die Vernichtung zu, wenn die Wiedergeburt beginnt.«

			»Lemming«, wiederholte Persephone und blickte zu Hades. »So hat mich auch die Frau im Coffee House genannt.«

			Auch das Wort Wiedergeburt hatte sie schon gehört, es kam in dem Artikel vor, den Helena über die Triade geschrieben hatte. Waren diese maskieren Angreifer ihre Mitglieder? Oder nur abtrünnige Unterstützer?

			Harmonia schwieg und hob eine schlanke, zitternde Hand, um die zerstörten Hörner auf ihrem Kopf zu berühren.

			»Was denkt ihr, warum haben sie das getan?«, flüsterte sie.

			»Um etwas zu beweisen«, antwortete Hades.

			»Und was ist das?«, fragte Aphrodite mit offensichtlichem Zorn in der Stimme.

			»Dass Götter entbehrlich sind.«

			Entbehrlich.

			Wegwerfbar.

			Nutzlos.

			»Und sie wollten ein Exempel statuieren«, fuhr er fort. »Es wird nicht lange dauern, bis sich die Nachricht von dem Angriff auf dich verbreitet hat, ob wir wollen oder nicht.«

			»Bist du nicht der Gott der Drohungen und der Gewalt?«, fragte Aphrodite. »Nutze deine schäbige Schattenseite, um ihnen zuvorzukommen.«

			»Du vergisst, Aphrodite, dass wir zuerst feststellen müssen, wer sie sind. Bis dahin wird es sich schon herumgesprochen haben, wenn nicht unter den Massen, dann unter denen, die uns fallen sehen wollen.«

			Persephone registrierte, dass sie an Sybille dachte – was würde das Orakel jetzt tun? Es war ein PR-Albtraum, aber noch schlimmer, das Ganze vermittelte, dass die Götter nicht unfehlbar waren – dass sie, möglicherweise, besiegt werden konnten – und das letzte Mal, als Sterbliche gegen die Götter gekämpft hatten, war die Welt in ihrem Blut ertrunken.

			»Vorerst müssen wir es dabei belassen«, sagte Hades.

			»Warum? Willst du, dass es wieder geschieht?«, fragte Aphrodite. »Es ist schon zweimal geschehen!«

			Die Worte waren ein Vorwurf an Hades – und an Persephone –, obwohl sie nur helfen wollten.

			»Aphrodite«, warnte Persephone.

			»Ich verstehe, was Lord Hades sagen will«, mischte sich Harmonia ein. »Irgendwann wird jemand sein Wissen über mein Martyrium durchsickern lassen, und wenn das geschieht, werdet ihr bereit sein … nicht wahr, Hades?«

			Persephone blickte von Harmonia zum Gott der Toten, und der nickte.

			»Ja«, sagte er. »Wir werden bereit sein.«

		

	
		
			
			KAPITEL ELF

			Ein Hauch von Albtraum

			Persephone und Hades verließen die Insel Lemnos und kehrten in die Unterwelt zurück. Als sie in seinem Schlafzimmer erschienen, packte Hades sie an den Schultern, drückte sie an sich und eroberte ihren Mund mit einem Kuss, als wolle er ihre Seele für sich beanspruchen. Einen Moment lang war sie verblüfft. Sie hatte gedacht, sie würden zurückkehren und diskutieren. Hades wusste, dass sie wütend auf ihn war, und er ließ das nicht gern schwelen. Sie gab dem Gefühl seiner Lippen nach, dem Eindringen seiner Zunge, dem Geruch nach Asche und Kiefer auf seiner Haut. Er hob den Arm und umfing ihren Kopf in seiner Armbeuge, während die andere Hand sich an ihr Gesicht hob. Mit einem letzten Strich seiner Zunge über ihre Lippen löste er sich von ihr.

			Ihre Augen gingen flatternd auf, und sie sah, dass Hades sie zärtlich ansah, als würde ihm seine Liebe zu ihr wieder ganz von Neuem bewusst werden.

			»Wofür war das denn?«, fragte sie atemlos.

			»Du hast mich bei Aphrodite in Schutz genommen«, sagte er.

			Persephone öffnete den Mund, um darauf zu antworten, aber ihr fehlten die Worte. Sie hatte die Göttin der Liebe angefahren, weil deren Worte grausam gewesen waren und Hades ihre Kritik nicht verdient hatte. Der Gedanke, dass sie einst dasselbe getan hatte, schmerzte sie.

			»Ich bin dankbar«, fuhr er fort.

			Sie schenkte ihm ein Lächeln, und ihr Blick fiel auf seine Lippen, bevor er über härter werdendem, finsterem Blick die Stirn runzelte.

			»Ich habe deine Gefühle verletzt«, stellte er fest.

			Seine Worte waren ein Pfeil in ihr Herz, der ihr Lächeln verschwinden ließ, als sie sich daran erinnerte, was ihr vor Aphrodites Heim Schmerz bereitet hatte. Sie wandte kurz den Blick ab. Ihre Gedanken waren etwas durcheinander, aber sie hielt es für das Beste, einfach direkt zu sein. Sie begegnete seinem Blick.

			»Vertraust du mir?«, fragte sie.

			Hades’ Augen wurden groß.

			»Persephone …«

			»Was immer ihr gerade vorhabt, hört auf damit«, war da Hekate zu hören, die soeben im Raum erschien, eine Hand vor den Augen.

			Beide drehten sich zu ihr um. Hekate war förmlicher gekleidet als üblich. Sie trug Roben in der Farbe von Mitternachtsrosen und hatte das Haar zu Zöpfen geflochten.

			»Sollen wir uns ausziehen, bevor sie die Augen öffnet?«, fragte Hades mit einem Blick auf Persephone.

			Hekate ließ die Hand sinken und sah ihn finster an. »Die Seelen warten. Ihr zwei seid zu spät!«

			»Zu spät wofür?«, fragte Persephone.

			»Eure Verlobungsfeier!«

			Sie wechselten einen Blick, und Hekate griff nach Persephones Hand und zog sie mit sich zur Tür. »Komm, wir haben nicht viel Zeit, um dich vorzubereiten.«

			»Und ich?«, fragte Hades. »Was soll ich zur Party tragen?«

			Hekate warf einen Blick über die Schulter.

			»Du hast nur zwei Outfits, Hades. Such dir eins davon aus.«

			Damit waren sie zur Tür hinaus und marschierten durch den marmornen Korridor zur Königinnensuite, wo sie sich für gewöhnlich auf Veranstaltungen vorbereitete. Darin beschwor Hekate ihre Magie herauf. Auf den Geruch hin versteifte sich Persephone, denn als Hekate sie zuletzt in Persephones Anwesenheit eingesetzt hatte, hatte sie ihrem Grimm befohlen, sie anzugreifen. Dieser Geruch – nach Brombeeren und Weihrauch – und das Gefühl von etwas Altem, Uraltem und Finsterem riefen diese Reaktion hervor. Aber als die Magie Persephone dann berührte, war es wie eine Liebkosung, eine leichte Berührung, die sich anfühlte wie Seide, die sich auf ihrer Haut entfaltete. Sie entspannte sich, schloss die Augen und ließ es die Kontrolle übernehmen, ließ die Magie sich um ihren Körper und in ihr Haar winden. Nicht lange danach sprach Hekate.

			»Perfekt«, sagte sie, und Persephone öffnete die Augen und sah die Göttin der Magie lächeln.

			»Keine Lampades dieses Mal?«

			»Leider haben wir keine Zeit für Müßiggang«, sagte sie. »Komm – sieh dir mein Werk an.«

			Die Göttin drehte Persephone zum Spiegel, und sie atmete hörbar aus. Sie trug ein luftiges pinkes Kleid mit passendem Mieder und einen Tüllrock. Es war schlicht und wunderschön. Beim Einsatz ihrer Magie hatte Hekate Persephones Aura entfernt, und so stand sie hier in ihrer göttlichen Gestalt, mit schlanken weißen Hörnern, die von ihrem Kopf aufragten, und einer Krone aus weißen Kamillenblüten auf dem Kopf. Ihr Haar fiel in Locken in allen möglichen Goldtönen über ihren Rücken. Ihre Augen – flaschengrün und leuchtend – ließen sie wild, ungezähmt und bedrohlich aussehen.

			Sie hatte immer gewusst, dass eine Finsternis in ihr existierte. Hekate und Hades hatten sie beide gesehen, während sie sie nur fühlen konnte.

			Doch nun sah sie sie auch.

			Du hast Finsternis in dir. Zorn, Furcht, Bitterkeit. Wenn du dich nicht selbst befreist, kann es niemand.

			Sie begegnete Hekates Blick im Spiegel, und die Göttin schenkte ihr ein Lächeln. Sie hatte ihre Gedanken gehört.

			»Diese Finsternis ist nicht dieselbe. Diese Finsternis ist Mühe und Trauma, Kummer und Verlust. Es ist die Finsternis, die dich zur Königin der Unterwelt machen wird.«

			Dann beugte Hekate sich vor, legte die Hände an Persephones schlanke Schulter und bettete ihr Kinn darauf.

			»Betrachte dich, meine Liebe, aber fürchte nicht die Veränderung.«

			Sie blickte noch einen Moment länger in den Spiegel und stellte fest, dass sie keine Angst mehr vor der Person hatte, die ihr entgegenblickte. Tatsächlich gefiel sie ihr, dem Schmerz und Kummer zum Trotz. Sie war gebrochen, und irgendwie machte sie das noch besser.

			»Komm.« Hekate verschränkte ihre Finger mit Persephones, und sie teleportierten.

			Sie erschienen mitten im Asphodeliengrund, unter einem himmlischen Baldachin aus Lichtern und schimmerndem weißen Tuch. Laternen und Sträuße aus weißen üppigen Rosen, Rittersporn und Hortensien säumten den Weg zu beiden Seiten. In allen Fenstern standen Kerzen, und vor jedem Heim waren Tische, bedeckt mit einer Reihe von Speisen, den verschiedensten Spezialitäten der Seelen, die dort wohnten. Die Gerüche waren vielfältig und ließen einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Die Seelen selbst waren scharenweise draußen, alle fein gekleidet und fröhlich.

			»Lady Persephone ist hier!«, verkündete Hekate, und alle verneigten sich, jubelten und kamen dann zu ihr, um ihre Hand zu nehmen oder ihr Kleid zu berühren.

			»Wir sind so aufgeregt, Lady Persephone!«

			»Glückwunsch, Lady Persephone!«

			»Wir können es gar nicht erwarten, Euch Königin zu nennen!«

			Sie lächelte und lachte mit ihnen, bis Yuri kam und die Arme um Persephone warf.

			»Was denkt Ihr?«, fragte sie und lächelte so strahlend, dass Persephone sicher war, dass sie die Seele noch nie so glücklich gesehen hatte, seit sie sich begegnet waren.

			»Es ist wirklich wunderschön, Yuri«, sagte Persephone. »Du hast dich selbst übertroffen.«

			»Wenn Ihr das schon schön findet, dann wartet ab, bis Ihr die Wiese seht!«

			Yuri nahm Persephones Hand und geleitete sie den langen Weg entlang, vorbei an Häusern, Blumen und Laternen, zur smaragdgrünen Wiese des Asphodeliengrundes. Von der Mitte der Stadt aus hatte sie Lichtkugeln in der Ferne gesehen, doch als sie nun näher kam, sah sie, was sie wirklich waren: Die Lampades schwebten wenige Meter über dem Boden, und ihr überirdisches Licht erleuchtete die ganze mit Narzissen bedeckte Wiese, auf der weiße Decken ausgebreitet lagen. Auf jeder stand ein Picknickkorb, dekoriert mit den weißen Hortensien aus den Sträußen, die sie in der Stadt gesehen hatte.

			»Oh, Yuri, es ist perfekt«, sagte Persephone.

			»Ich kam darauf, weil Ihr Picknicks doch so mögt«, sagte Yuri, und Hekate neben ihr schnaubte.

			Persephone sah die Göttin mit hochgezogener Augenbraue an. »Was denn? Ich mag Picknicks wirklich.«

			»Du magst Picknicks allein mit Hades. Du magst Hades«, meinte Hekate.

			»Und? Dies ist meine Verlobungsfeier.«

			Hekate legte den Kopf nach hinten und lachte.

			»Gefällt es Euch?«, fragte Yuri. Sie schien Hekates Worte so aufzufassen, dass Persephone die Kulisse vielleicht doch nicht gefiel.

			»Ich liebe es, Yuri. Ich danke dir von Herzen.«

			Die Seele strahlte. »Kommt! Wir haben so viel geplant – Tanzen, Spiele und Festessen!«

			Sie kehrten zurück ins belebte Zentrum der Stadt, und Persephone staunte über die Vielfalt der Seelen – sie kamen aus allen möglichen Gesellschaftsschichten, und sie wollte von ihnen allen lernen. Sie waren unterschiedlich gekleidet, hatten unterschiedliche Hautfarben und Akzente, bereiteten verschiedene Gerichte und Teesorten zu, hatten unterschiedliche Bräuche und Glaubensvorstellungen. Sie hatten so unterschiedliche Leben gelebt, manche hatten sich weiterentwickelt, andere nicht, manche hatten nur wenige Jahre und andere ein langes Leben gehabt. Doch hier waren sie, am Ende aller Dinge, und teilten ihre Ewigkeit miteinander, ohne einen Hauch von Zorn oder Feindseligkeit. Es war ein so friedlicher Anblick, den sie nicht erwartet hatte.

			»Seht nur, wer da kommt – und das noch in neuen Gewändern«, sagte Hekate und holte Persephone damit aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um, und ihr Blick begegnete Hades, der sich am Ende des Weges manifestiert hatte – am Eingang zum Asphodeliengrund. Seine Präsenz ließ sie stehen bleiben und ihr Herz schmerzhaft pochen.

			Er war atemberaubend, ein König der Dunkelheit, gekleidet in Schatten. Seine Roben hatten die Farbe von Mitternacht, mit Silber besetzt und über eine Schulter drapiert, sodass ein Teil seines muskulösen Brustkorbs und seines Bizeps zu sehen waren. Sie betrachtete seine bronzefarbene Haut, die Konturen und die Adern, die über seinen Arm liefen und unter seinem langen, seidigen Haar verschwanden. Diesmal trug er es zur Hälfte hochfrisiert, und seine schwarzen Hörner waren gekrönt von Eisenstacheln.

			Als sie an entgegengesetzten Enden des Weges standen, war Persephone verblüfft, wie ähnlich sie einander waren – nicht in ihrer Erscheinung, sondern in etwas Tieferem – etwas, das sich durch ihre Herzen, Knochen und Seelen wand. Sie hatten in zwei sehr verschiedenen Welten begonnen, doch am Ende dasselbe gewollt – Akzeptanz, Liebe und Zuspruch –, und sie hatten es gefunden, in den Augen, Armen und Lippen des anderen.

			Dies ist Macht, dachte sie, als ihr Körper sich erhitzte und ein chaotisches Gewirr aus Emotionen in ihr aufwallte – die Leidenschaft und der Schmerz, jemanden zu lieben, mehr als die Luft in ihren Lungen und das Leuchten der Sterne am Nachthimmel.

			»Lord Hades!«, ertönte ein Chor aus Stimmen, als mehrere Kinder zu ihm rannten und seine Beine umarmten. Andere blieben zurück, weil sie zu schüchtern waren, um näher zu kommen. »Spiele mit uns!«

			Sein Grinsen traf sie bis tief ins Herz, und das Lachen, das darauf folgte, ließ ihren Atem stocken. Er bückte sich und hob ein kleines Mädchen namens Lily in seine Arme.

			»Was wollen wir spielen?«, fragte er.

			Darauf meldeten sich mehrere Stimmen zugleich.

			»Verstecken!«

			»Blindekuh!«

			»Ostrakinda!«

			Es war seltsam, fast herzzerreißend, ihre Bitten zu hören, vor allem weil Persephone durch diese erkennen konnte, wie lange die Kinder schon in der Unterwelt waren.

			»Tja, ich schätze, die Frage ist dann, welches davon wir zuerst spielen«, sagte Hades.

			Dann blickte er auf und begegnete Persephones Blick. Dieses Lächeln – jenes, das ihr Herz rührte, weil es so selten und dabei so aufrichtig war – behielt er bei.

			Daraufhin kamen noch viele weitere Kinder zu ihm. Nur ein paar, die zu schüchtern waren, kamen zu ihr und ergriffen ihre Hände.

			»Lady Persephone, bitte spielt mit!«

			»Natürlich«, lachte sie. »Hekate? Yuri?«

			»Nein, danke«, meinte Hekate. »Aber ich sehe gern von Weitem zu und trinke Wein.«

			Sie gingen zu einer Freifläche in der Nähe des Picknickbereichs, den Yuri und die Seelen vorbereitet hatten, und spielten dort die meisten der Spiele, die die Kinder vorgeschlagen hatten. Verstecken erwies sich leider als viel zu leicht für Hades, da er sich gern einfach unsichtbar machte, kurz bevor er gefunden wurde. Dies hatte zur Folge, dass Persephone, als sie mit Blindekuh weitermachten, kurzerhand erklärte, dass Hades nicht die Kuh sein dürfe, denn er würde seine Macht einsetzen, um sie zu finden. Ihr letztes Spiel war Ostrakinda, ein Spiel aus dem antiken Griechenland, bei dem sie sich in Teams aufteilten. Das eine repräsentierte die Nacht und das andere den Tag, was zu dem Weiß und Schwarz der Muschel passte, die in die Luft geworfen wurde. Je nachdem, welche Seite oben landete, jagte dann das eine Team das andere.

			Persephone hatte das Spiel noch nie gespielt, aber es war einfach genug. Die größte Herausforderung lag darin, Hades zu entkommen – denn als er ihr auf Seiten von Team Nacht gegenüberstand, wusste sie, dass er sie ins Visier genommen hatte.

			Zwischen ihnen hielt ein Junge namens Elias die riesige Muschel in der Hand. Er beugte die Knie, sprang hoch und warf sie dabei in die Luft, wobei sie wild rotierte. Mit einem dumpfen Aufprall landete sie im Gras – mit der weißen Seite nach oben, und Chaos brach aus, als die Kinder sich verstreuten. Eine Sekunde lang blieben Persephone und Hades stehen, die Blicke ineinander verschränkt. Dann huschte ein raubtierhaftes Grinsen über das Gesicht des Gottes, und Persephone wirbelte herum. Dabei fühlte sie, wie Hades’ Finger leicht über ihren Arm streiften – er war schon kurz davor, sie zu fangen.

			Sie sprintete los. Das Gras war kühl unter ihren Füßen, ihr Haar wehte hinter ihr her, und sie fühlte sich frei und unbekümmert, während sie einen Blick über die Schulter warf, zu Hades, der sich ihr immer weiter näherte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich seit Lexas Unfall nicht mehr so gefühlt hatte, und der Gedanke ließ ihre Schritte langsamer werden, bis sie ganz stehen blieb – ihre Hochstimmung zerbrach unter der Last ihrer Schuldgefühle.

			Wie hatte sie das nur vergessen können? Ihr Gesicht wurde heiß, und ihre Kehle schnürte sich zu, als ihr Tränen in die Augen stiegen.

			Hades erreichte sie und bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Geht es dir gut?«, fragte er.

			Sie brauchte einen Moment, um zu antworten – einen Moment, in dem sie sich bemühte, die Tränen, die ihr in die Augen traten, zurückzudrängen und das Zittern in ihrer Kehle zu unterdrücken.

			»Ich habe mich gerade daran erinnert, dass Lexa nicht hier ist.« Sie sah Hades an. »Wie konnte ich das vergessen?«

			Hades’ Miene wurde grimmig und sein Blick schmerzvoll.

			»Oh, Liebling«, sagte er und drückte die Lippen auf ihre Stirn. Das genügte als Trost. Er nahm ihre Hand und führte sie zu dem Picknickbereich, wo die Seelen sich inzwischen versammelt hatten, um zu essen. Yuri zeigte ihnen, wo sie sitzen sollten – ganz am Rande des Felds auf einer Decke, die beschwert wurde mit den gleichen Laternen und Sträußen, die auch den Weg dekorierten. Ein Korb war gefüllt mit Speisen und Weinschläuchen und bot ihnen eine bunte Auswahl der Esskulturen des Asphodeliengrunds.

			Während sie aßen, war die Wiese erfüllt von fröhlichem Geplauder, Lachen und dem entzückten Geschrei der Kinder. Persephone betrachtete die Szenerie, und ihr Herz war übervoll. Das war ihr Volk, doch das Wichtigste war: Das waren ihre Freunde. Der Drang, sie zu schützen und für sie zu sorgen, war fast schon übermächtig – dieser Impuls überraschte sie und machte ihr gleichzeitig klar, wieso sie die Königin der Unterwelt sein wollte. Denn diesen Titel anzunehmen, bedeutete weit mehr als nur Königtum. Er brachte Verantwortung und Fürsorge mit sich, und die Pflicht, dieses Reich zu einem noch besseren, noch tröstlicheren Ort zu machen.

			»Was denkst du gerade?«, fragte Hades.

			Sie sah ihn an und blickte dann auf ihre Hände. Sie hielt ein Weizenbrötchen darin und hatte davon Stücke abgebrochen. Ihr Schoß war voller Krümel. Sie legte es beiseite und wischte die Krümel weg.

			»Ich dachte gerade daran, dass ich eine Königin werde«, sagte sie.

			Hades schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Und bist du glücklich?«

			»Ja«, antwortete sie. »Natürlich. Ich dachte nur daran, wie es sein wird. Was wir zusammen tun werden. Das heißt, wenn Zeus es billigt.«

			Hades’ Lippen wurden schmal. »Plane einfach weiter, Liebling.«

			Sie stellte ihm keine weiteren Fragen, denn sie wusste, was er sagen würde – wir werden auch ohne Zeus’ Segen heiraten –, und sie glaubte ihm.

			»Ich würde gern über vorhin sprechen«, sagte Hades. »Bevor wir unterbrochen wurden, hast du gefragt, ob ich dir vertraue.« 

			An seiner Miene konnte sie erkennen, dass ihre Frage seine Gefühle verletzt hatte. Sie zögerte und suchte nach Worten, um sich zu erklären.

			»Du hast nicht geglaubt, dass ich zu dir kommen würde, als Hermes mich nach Lemnos rief«, sagte sie. »Sag mir die Wahrheit.«

			Hades biss die Zähne zusammen, bevor er antwortete: »Du hast recht. Aber ich war mehr wegen Aphrodite besorgt. Ich weiß, was sie von dir will, und mache mir Sorgen, dass du versuchen wirst, Ermittlungen anzustellen und die Angreifer von Adonis und Harmonia auf eigene Faust zu identifizieren. Es geht also nicht darum, dass ich dir nicht vertraue, sondern dass ich dich kenne. Du willst diese Welt sicherer machen und reparieren, was kaputt ist.«

			»Ich sagte dir doch, dass ich nichts ohne dein Wissen unternehmen werde«, sagte Persephone. »Das meinte ich ernst.«

			Persephone wollte die Angreifer von Adonis und Harmonia ebenso sehr finden wie Hades und Aphrodite, aber das bedeutete nicht, dass sie unüberlegt handeln würde. Sie hatte aus ihren Fehlern eine Menge gelernt. Ganz zu schweigen davon, dass der Anblick von Harmonia und wie sehr sie gelitten hatte, sie zusätzlich nachdenklich stimmte. Diese Gefahr war offensichtlich etwas anderes. Götter mit voller Kontrolle über ihre Kräfte waren nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren, was bedeutete, dass es für sie noch schwieriger wäre.

			»Es tut mir leid«, sagte er.

			»Du sagtest einmal, dass Worte keine Bedeutung hätten«, antwortete sie. »Lass nächstes Mal deine Taten sprechen.«

			Sie für ihren Teil würde Hades beweisen, dass sie ernst meinte, was sie sagte, und sie konnte nur hoffen, dass er dasselbe tun würde.

			Später, nachdem die Seelen sich für die Nacht in ihre Häuser zurückgezogen hatten, blieben sie noch auf der Wiese. Hades lag auf dem Rücken, den Kopf in Persephones Schoß gelegt. Sie spielte mit seinem Haar, das sich über ihr Bein und das Gras ausbreitete, und kämmte mit den Fingern hindurch. Seine Augen waren geschlossen, seine dichten Wimpern ruhten auf den hohen Wangenknochen. Er hatte leichte Fältchen um die Augen, die sich vertieften, wenn er lächelte. Falls es auch welche um seinen Mund gab, konnte sie sie wegen seines Bartes nicht sehen.

			Götter hörten ab einem bestimmten Punkt in ihrem Leben auf zu altern. Dieser Punkt war bei jedem anders, weshalb keiner von ihnen wie der andere aussah. Wahrscheinlich war es eine Entscheidung der Moiren. Hades sah aus, als sei er bis in die späten Dreißiger gereift.

			»Hades.« Sie sprach seinen Namen aus und verstummte dann zögernd.

			»Hmm?« Er blickte auf, und sie hielt seinem Blick stand.

			»Was hast du gegen deine Fähigkeit, Kinder zu haben, eingetauscht?«

			Er versteifte sich und richtete den Blick in den Himmel. Es war etwas, worüber sie nachgedacht hatte, seit sie auf der Wiese gespielt hatten. Eines Tages, nachdem sie Seelen an den Toren der Unterwelt begrüßt hatten, hatte Hades ihr gestanden, dass er ihr keine Kinder schenken konnte, weil er die Fähigkeit zu zeugen eingetauscht hatte. Sie kannte keine Details, und in jenem Moment war sie zu besorgt darum gewesen, seine Bedenken zu lindern, denn er hatte befürchtet, dass sein Geständnis das Ende ihrer Beziehung bedeuten würde.

			Persephone war sich gar nicht sicher, ob sie Kinder wollte, und auch wenn sie jetzt fragte, war sie nicht näher an einer Antwort.

			»Ich habe einer Sterblichen Göttlichkeit geschenkt«, antwortete er.

			Die Worte schnürten ihr die Kehle zu, und ihre Finger in seinem Haar hielten inne. Nach einem Moment fragte sie: »Hast du sie geliebt?«

			Hades lachte humorlos. »Nein. Ich wünschte, ich könnte behaupten, es sei aus Liebe oder auch nur Leidenschaft geschehen«, antwortete er. »Aber … ich wollte einen Gefallen von einem Gott einfordern, und deshalb feilschte ich mit den Moiren.«

			»Und sie wollten deine … unsere … Kinder?«

			Diesmal setzte sich Hades auf, wandte das Gesicht zu ihr und sah ihr forschend ins Gesicht.

			»Was denkst du?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich … versuche nur, das Schicksal zu verstehen.«

			Hades lächelte ironisch. »Das Schicksal ergibt keinen Sinn, deshalb kann man ihm ja auch so leicht die Schuld geben.«

			Ihre Mundwinkel hoben sich, aber nur einen Moment lang, dann wandte sie den Blick ab. Ihre Gedanken waren verworren, während sie zu ergründen versuchte, wie sie sich wegen Hades’ Handel fühlte.

			Er streckte eine Hand aus, um über ihre Wange zu streicheln.

			»Wenn ich gewusst hätte – wenn ich 	auch nur eine Ahnung gehabt hätte –, hätte ich nie …«

			»Es ist in Ordnung, Hades«, fiel Persephone ihm ins Wort. »Ich habe nicht gefragt, um dir Kummer zu bereiten.«

			»Du hast mir keinen Kummer bereitet«, antwortete er. »Ich denke oft an diesen Moment zurück und denke darüber nach, mit welcher Leichtigkeit ich etwas aufgegeben habe, das ich mir eines Tages wünschen würde. Doch das ist die Konsequenz, wenn man mit den Moiren feilscht. Man wird sich unausweichlich immer nach dem sehnen, was sie einem nehmen. Eines Tages, denke ich, wirst du mir meine Entscheidung übelnehmen.«

			»Das tue ich nicht, und das werde ich auch nicht«, sagte Persephone, und sie glaubte daran, trotz eines seltsamen Gefühls, das ihr das Herz schwer machte. »Kannst du dir nicht selbst so einfach verzeihen, wie du mir verziehen hast? Wir alle haben Fehler gemacht, Hades.«

			Er starrte sie einen Moment lang an, und dann küsste er sie und drückte sie rücklings auf den weichen Boden. Sie entspannte sich unter seinem Gewicht und ließ zu, dass er ihren Mund mit langsamen, heißen Stößen seiner Zunge eroberte. Sie zog die Knie hoch und umfing ihn zwischen ihren Schenkeln, während sie unter seinen Roben nach seinem harten Schaft suchte. Als sie ihn in ihrer Hand hielt, wich Hades zurück, um sich an ihre Wärme zu drücken. Sie bäumte sich auf, als sie fühlte, wie er sich in sie stieß. Einen Moment lang verharrte er, tief in ihr und erfüllend, und küsste sie noch einmal, bevor er mit langsamen Stößen weitermachte. Schon bald wurden ihre Atemzüge schneller, ihr Stöhnen leise, ihre Worte geflüstert, und unter dem Sternenhimmel der Unterwelt fanden sie Erlösung und Zuflucht in den Armen des anderen. 

			»Persephone.« Die Stimme war melodisch, ein sanftes Flüstern an ihrer Haut.

			Ihr stockte der Atem, als Hände über ihre Beine nach oben glitten. Sie grub die Fäuste in die Seidenlaken und bog den Rücken durch, ruhelos, während ihr Körper noch halb im Schlaf war.

			»Es wird dir gefallen«, flüsterte er, und seine Lippen streiften über ihren Unterleib. Sie wand sich unter seiner gehauchten Berührung.

			»Öffne dich für mich«, lockte die Stimme. Die Worte waren eine Bitte, doch die Hände, die ihre Knie auseinanderzwangen, waren ein Befehl.

			Sie öffnete mühsam die Augen und erkannte das fahle Gesicht und die blutenden Augen, die in ihre starrten.

			»Pirithous«, sagte sie, und sie hasste es, wie der Name klang und sich in ihrem Mund anfühlte – ein schrecklicher Fluch, der den Atem nicht verdiente, der nötig war, um ihn auszusprechen. Sie schrie, und seine knochige Hand drückte sich auf ihren Mund. Dann setzte er sich rittlings auf sie, und seine Oberschenkel pressten sich hart an ihren Körper.

			»Sch, sch, sch, sch, sch!«, sagte er leise und neigte sein Gesicht nahe an ihres, sodass sein dunkles Haar über ihre Wange strich. »Ich werde dir nicht wehtun. Ich werde alles besser machen. Du wirst sehen.«

			Sie kratzte nach ihm, aber er schien es gar nicht zu bemerken.

			Als er die Hand wegnahm, konnte sie keinen Laut mehr von sich geben – er hatte ihr die Stimme gestohlen. Ihre Augen weiteten sich, und Tränen quollen ihr aus den Augen. Dies war eine weitere Fähigkeit des Halbgottes.

			Er zeigte ihr ein schreckliches Grinsen, das sein ganzes Gesicht einnahm.

			»Na bitte«, meinte er. »So gefällst du mir besser. So kann ich dich nur noch stöhnen hören.«

			Sie hatte einen sauren Geschmack im Mund, und als Pirithous über ihren Körper glitt, um sich zwischen ihre Beine zu schieben, begann sie um sich zu treten. Ihre Knie zuckten hoch und trafen ihn im Gesicht, und als er nach hinten fiel, setzte sie sich mit einem Ruck auf.

			Hastig wich sie rückwärts, gegen die Matratze tretend, bis sie an das Kopfteil stieß. Ihr Körper fühlte sich heiß und kalt zugleich an, ihre Kleider waren vom Schweiß durchnässt. Einen Moment lang starrte sie blind in die Dunkelheit, ihre Atemzüge waren abgehackt – dann erkannte sie einen Schatten, der sich auf sie zu bewegte, und sie schrie.

			»Nein!« Sie prallte schmerzhaft mit dem Kopf gegen das Kopfteil. Zugleich brachen Weinranken aus ihrer Haut hervor und jagten ihr einen betäubenden Schmerz durch den ganzen Leib. Sie schrie erneut, und ihr Schrei klang sogar in ihren eigenen Ohren grell und durchdringend.

			»Persephone«, drang Hades’ Stimme durch die Dunkelheit – und dann erwachte der Kamin lodernd zum Leben, flutete den Raum mit Licht und beleuchtete das Chaos, das sie angerichtet hatte. Überall im Bett war Blut, dicke Weinranken wanden sich aus ihren Armen, Schultern und Beinen, durch ihre Haut hindurch. Als sie sie sah, begann sie zu schluchzen.

			»Schau mich an«, befahl Hades gebieterisch, und der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Sie begegnete seinem Blick, Tränen im Gesicht.

			In seinen Augen lag etwas, ein Glitzern von Panik, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es war, als wisse er einen Moment lang nicht, was er tun solle. Er griff nach den Dornen, und sie zerfielen zu Staub und Asche. Danach legte er die Hände auf ihre Haut und schickte Wärme und Heilung durch ihren Körper. Die Haut, die durch ihre Magie zerrissen worden war, wuchs wieder zusammen, schloss sich zu einer roten runzeligen Narbe und wurde dann ganz glatt. Als er fertig war, stand er auf.

			»Ich bringe dich in die Badegemächer«, sagte er. »Darf ich … dich halten?«

			Sie schluckte schwer und nickte. Er hob sie behutsam aus dem blutigen Bett.

			Sie sprachen nicht, während Hades mit ihr den Flur durchschritt. Der Geruch von Lavendel und Meersalz war bereits tröstend. Doch er brachte sie nicht zum Hauptbecken, sondern nahm einen anderen Weg, durch einen Flur mit glitzernden Wänden. Als er sie behutsam auf die Füße stellte, befanden sie sich in einem kleineren Raum mit einem runden Becken. Hier war die Luft wärmer und das Licht angenehmer für ihre müden Augen.

			»Kann ich dich ausziehen?«, fragte er.

			Sie nickte, doch es dauerte einen Moment, bis er in Bewegung kam, die Finger unter die Träger ihres blutigen Kleides schob und es über ihre Arme nach unten abstreifte. Sein Gewand folgte. Er starrte sie einen Moment lang an, streckte dann die Hand aus, um eine Haarsträhne über ihre Schulter zu streichen, und sie erbebte.

			»Kennst du den Unterschied?«, fragte er. »Zwischen meiner Berührung und seiner?«

			Sie schluckte und antwortete dann ehrlich: »Wenn ich wach bin.«

			Er schwieg einen langen Moment, bevor er fragte: »Kann ich dich jetzt berühren?«

			»Du musst nicht fragen«, antwortete sie, und Hades’ Kiefer spannte sich an.

			»Ich möchte es aber«, sagte er. »Ich muss wissen, falls du nicht bereit bist.«

			Sie nickte bestätigend, und er hob sie auf und stieg mit ihr in den Armen in das Becken. Das Blut von ihrer Haut färbte das Wasser rot, während es in Schlieren davonzog. Er fragte sie nicht nach ihrem Albtraum, und sie sagte nichts, bis sie spürte, dass die Anspannung in ihm nachließ.

			»Ich verstehe nicht, warum ich von ihm träume«, flüsterte sie. »Manchmal denke ich an jenen Tag zurück und erinnere mich daran, wie viel Angst ich hatte, und dann denke ich, ich sollte nicht so betroffen sein. Andere …«

			»Man kann Traumata nicht miteinander vergleichen, Persephone.« Hades’ Tonfall war sanft, aber bestimmt.

			»Ich habe nur das Gefühl, dass ich es hätte wissen müssen«, sagte sie. »Ich hätte niemals …«

			»Persephone«, unterbrach er sie. Seine Stimme war sanft, aber darin lag ein Unterton, eine Wut, die ihre Augen brennen ließ. »Woher hättest du es wissen sollen? Pirithous hat sich wie ein Freund verhalten, und er hat deine Freundlichkeit und dein Mitgefühl ausgenutzt. Der Einzige, der etwas falsch gemacht hat, war er.«

			Ihr Mund begann zu zittern, und sie bedeckte ihre Augen mit den Händen. Ihr Körper zitterte heftig, und Hades drückte sie an seine nackte Brust, während sie den Kopf unter sein Kinn schob. Sie war nicht sicher, wie lange sie so weinte, aber sie blieben im Becken, bis es aufhörte. Dann zogen sie sich an und kehrten zurück ins Schlafzimmer, wo Hades zwei Gläser Whiskey einschenkte und ihr eins davon gab.

			»Trink«, sagte er.

			Sie nahm es und kippte den Alkohol hinunter.

			»Willst du schlafen?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Komm zu mir«, sagte er und setzte sich ans Feuer. Er zog sie auf seinen Schoß, und sie legte den Kopf an seine Brust, getröstet von der Wärme in ihrem Rücken und dem Duft von Hades’ Haut.

			Irgendwann später spürte Persephone Hades’ Magie in der Luft. Sie öffnete die Augen und erkannte, dass sie eingeschlafen war und nun im Bett lag. Sie drehte sich um, setzte sich auf und fuhr zusammen, als sie Hades ansah. Er hatte etwas völlig Animalisches an sich – als habe er seine Menschlichkeit in den Tiefen seiner Dunkelheit abgelegt, und übrig geblieben war nur ein Monster.

			Dies ist der Schlachtengott, dachte sie und flüsterte:

			»Du warst im Tartaros.«

			Hades antwortete nicht.

			Sie musste nicht fragen, was er dort getan hatte. Er hatte Pirithous gefoltert, und die Spuren davon waren überall in seinem Gesicht zu sehen: Es war voller Blut.

			Hades sagte weiterhin nichts.

			Nach einem Moment stand Persephone auf, ging zu ihm und legte ihm eine Hand an die Wange. Trotz des wilden Blicks in seinen Augen lehnte er sich in ihre Berührung.

			»Geht es dir gut?«, flüsterte sie.

			»Nein«, antwortete er.

			Sie ließ die Hand sinken und schlang den Arm um seine Taille. Es dauerte einen Moment, doch am Ende reagierte er, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Einen Moment später sprach er, und seine Stimme klang ein wenig normaler, ein wenig wärmer.

			»Ilias und Zofie haben die Frau gefunden, die dich angegriffen hat«, sagte er.

			»Zofie?«, fragte Persephone und löste sich von ihm.

			»Sie hat Ilias geholfen.«

			Persephone war neugierig, was genau Hades damit meinte, aber das war ein Gespräch für später.

			»Wo ist die Frau?«

			»Sie wird im Iniquity festgehalten«, antwortete er.

			»Bringst du mich zu ihr?«

			»Mir wäre es lieber, wenn du schläfst.«

			»Ich will nicht schlafen.«

			Hades runzelte die Stirn. »Auch nicht, wenn ich bleibe?«

			»Da draußen gibt es Menschen, die Göttinnen angreifen«, sagte Persephone. »Ich würde gern hören, was sie zu sagen hat.«

			Hades umfasste ihr Kinn, strich ihr dann durchs Haar und verzog das Gesicht. Sie wusste, dass er besorgt war und sich fragte, ob sie mit dieser Konfrontation klarkommen würde, so kurz nach dem Schrecken dieser Nacht.

			»Es geht mir gut, Hades«, flüsterte sie. »Und du bist ja bei mir.«

			Darauf schien er noch besorgter. Doch am Ende antwortete er: »Dann werden wir tun, was du wünschst.«

		

	
		
			
			KAPITEL ZWÖLF

			Ein Hauch von Erleuchtung

			Persephone war seit ihrem ersten Besuch nicht mehr ins Iniquity zurückgekehrt. Sie war damals mit der Hoffnung dorthin gekommen, Lexa zu retten, und sie war gegangen mit nichts als der Erkenntnis, dass sie Hades und sein Imperium nicht sehr gut kannte.

			Der Club war im Stil eine Flüsterkneipe gehalten und bot nur Mitgliedern mit Passwort Zutritt. Er war neutrales Territorium, und hinter seinen Türen wurden Deals mit bestimmten Gegenleistungen geschlossen. Nachdem Persephone von dem Bösen erfahren hatte, das Hades bereit war, in der Welt existieren zu lassen, hatte sie oft über eine Frage nachgedacht – wie viel Böses wäre sie bereit zuzulassen, wenn das Resultat Frieden wäre? Wenn es einen Krieg verhinderte?

			Sie manifestierten sich in einem Zimmer, das dem ähnelte, in dem sie einst Kal Stavros begegnet war, dem Besitzer von Epik Communications. Er war ein Magi und ein Sterblicher, der angeboten hatte, Lexa zu retten, im Austausch für die Geschichte von Hades und Persephone. Sie hatte keine Chance gehabt, sich zu weigern, bis Hades gekommen war, den Handel beendet und dabei Kals Gesicht auf ewig mit Narben verunstaltet hatte.

			Die Angeklagte saß in dem Raum unter einem kreisrunden Lichtstrahl. Ihr langes, dunkles Haar war seidig und glatt. Sie hielt den Kopf an die Lehne des Stuhls gepresst. Eine schwarze Schlange wand sich langsam um ihren Hals, während zwei weitere sich um ihre Arme und noch sechs weitere in einem Kreis um ihre Füße schlängelten. Ihr Hass war greifbar, als sie sie beide finster ansah, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

			Persephone ging langsam vorwärts, bis sie am Rand des Lichtkegels stand.

			»Ich muss dir nicht sagen, warum du hier bist«, begann sie.

			Die Frau sah sie weiterhin finster an, und als sie antwortete, war ihre Stimme klar, ohne einen Anflug von Angst oder auch nur Wut. Ihre Ruhe machte Persephone nervös. »Wirst du mich umbringen?«

			»Ich bin nicht die Göttin der Vergeltung«, sagte Persephone.

			»Das hat meine Frage nicht beantwortet.«

			»Ich bin hier nicht diejenige, die Antworten gibt.«

			Die Frau starrte sie weiter an.

			»Wie heißt du?«, fragte Persephone.

			Die Frau hob das Kinn: »Lara.«

			»Lara, warum hast du mich im Coffee House angegriffen?«

			»Weil du dort warst«, antwortete sie lässig. »Und ich wollte, dass du Schmerz erleidest.«

			Die Worte waren nicht überraschend, aber sie taten trotzdem weh.

			»Warum?«

			Lara antwortete nicht gleich, und Persephone sah, wie die Schlange aufhörte sich zu schlängeln und den Kopf hob. Sie zischte und entblößte giftige Fangzähne. Die Frau zuckte zurück, presste die Augen zusammen und machte sich auf den Biss gefasst.

			»Noch nicht«, sagte Persephone, und die Schlange hielt inne. »Ich habe dich etwas gefragt.«

			Diesmal antwortete die Frau, während ihr Tränen über das Gesicht liefen.

			»Weil du das repräsentierst, was mit dieser Welt nicht stimmt«, sagte sie wütend. »Du denkst, du stehst für Gerechtigkeit, weil du ein paar zornige Worte in einer Zeitung geschrieben hast, aber die bedeuten gar nichts! Deine Taten verraten viel mehr – du bist, wie so viele, nur in dieselbe Falle gegangen. Du bist ein Schaf, eingefangen vom Prunk der Olympier.«

			Persephone musterte die Frau, und sie verstand, dass ihre Wut aus etwas entstanden sein musste – wie ein Samen, der von Hass gepflanzt und genährt worden war. Also fragte sie: »Was ist dir zugestoßen?«

			Etwas Gequältes trat in Laras Augen – ein Ausdruck, der schwer zu erklären war, doch als Persephone ihn sah, wusste sie, was es war – ein Trauma.

			»Ich wurde vergewaltigt«, zischte sie in einem kaum hörbaren Flüstern. »Von Zeus.«

			Ihr Geständnis war ein Schock, obwohl Zeus für solches Verhalten bekannt war – eine Tatsache, die gar keine sein durfte. Macht hatte Zeus und vielen anderen wie ihm einen Freifahrtschein für Missbrauch gegeben, und das nur, weil sie Männer waren und sich in einer Position mit Autorität befanden.

			Das war falsch, und dieser Missstand war der Kern ihrer Gesellschaft. Selbst gegen Göttinnen, die ebenso mächtig oder sogar mächtiger waren, wurden Tätlichkeiten als Mittel zu Kontrolle und Unterdrückung eingesetzt. Hera war ein Paradebeispiel – getäuscht und vergewaltigt von Zeus, war sie so beschämt gewesen, dass sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten. Als seine Königin war sogar ihre Rolle als Göttin der Ehe an ihn gebunden.

			Neben ihr versteifte sich Hades. Persephone warf einen Blick zum Gott der Toten, bei dem ein Muskel im Gesicht zuckte. Sie wusste, dass Hades jene, die Verbrechen gegen Frauen und Kinder begingen, besonders schwer bestrafte – waren die Taten seines Bruders der Grund dafür? Hatte er je Zeus bestraft? 

			»Es tut mir leid, dass dir das zugestoßen ist«, sagte Persephone.

			Sie trat auf Lara zu, und die Schlangen, die die Frau festgehalten hatten, lösten sich auf in Rauchfäden.

			»Nicht«, fauchte Lara. »Ich will dein Mitleid nicht.«

			Persephone blieb stehen. »Ich biete dir kein Mitleid«, antwortete sie. »Aber ich würde dir gern helfen.«

			»Wie kannst du mir helfen?«, fragte Lara wütend.

			Die Frage schmerzte – genauso wie damals, als die Frau, die im Nevernight zu ihr gekommen war, sie zurückgewiesen hatte. Trotzdem musste sie jetzt etwas tun. Sie hatte nie das Ausmaß von Laras Albtraum erlebt, doch trotzdem verfolgte Pirithous sie immer noch auf eine Weise, die sie sich nie vorgestellt hatte.

			»Ich weiß, dass du nichts getan hast, um das zu verdienen«, sagte Persephone.

			»Deine Worte bedeuten nichts, solange Götter weiterhin in der Lage sind, anderen wehzutun«, konterte die Frau mit schmerzerfülltem Flüstern.

			Persephone konnte nichts antworten, denn darauf gab es nichts zu sagen. Sie könnte argumentieren, dass nicht alle Götter so waren, aber das waren nicht die richtigen Worte für den Moment – außerdem hatte Lara recht: Welche Rolle spielte es, dass nicht alle Götter gleich waren, wenn die, die andere verletzten, ungestraft davonkamen?

			In diesem Moment erinnerte sie sich an etwas, das ihre Mutter einmal gesagt hatte.

			Konsequenzen für Götter? Nein, Tochter, die gibt es nicht.

			Die Worte bereiteten ihr Übelkeit, und sie ballte die Fäuste und schwor sich, dass es eines Tages anders sein würde.

			»Wie hättest du Zeus denn bestraft?«, fragte Hades.

			Persephone und Lara sahen ihn beide überrascht an. Fragte er, weil er vorhatte, etwas in der Sache zu unternehmen? Persephone richtete den Blick wieder auf Lara, als diese antwortete.

			»Ich hätte ihn Glied für Glied zerrissen und seinen Körper verbrannt. Ich hätte seine Seele in Millionen Stücke zerbrochen, bis nichts mehr übrig wäre als das Flüstern seiner Schreie im Wind.«

			»Und du denkst, du kannst diese Gerechtigkeit herbeiführen?« Hades’ Stimme war leise – eine tödliche Herausforderung, und ihr wurde klar: Während sie hier war, um Mitleid zu haben, war er hier, um etwas anderes zu bekommen – ihre Loyalität.

			Lara sah ihn finster an. »Nicht ich. Die Götter«, sagte sie. »Neue Götter.«

			Ihre Augen nahmen einen glasigen, fast hoffnungsvollen Ausdruck an, als würde sie sich vorstellen, wie das wäre – eine Welt mit neuen Göttern.

			»Es wird eine Wiedergeburt sein«, flüsterte sie.

			Wiedergeburt. Lemming. Diese Worte hatte Persephone schon gehört, und sie brachten sie auf den Gedanken, dass Lara eine Verbindung zu denselben Menschen haben könnte, die Harmonia und vielleicht auch Adonis angegriffen hatten. Es klang ganz so, als wollten sie unbedingt eine neue Ära von Göttern herbeiführen, mit allen nur möglichen Mitteln.

			»Nein«, sagte Hades. Seine Stimme schien sie zu durchdringen und aus der seltsamen Benommenheit zu reißen, die sie erfasst hatte. »Es wird ein Massaker sein – und nicht wir werden diejenigen sein, die sterben. Sondern ihr.«

			Persephone sah Hades an und nahm seine Hand.

			»Was dir angetan wurde, ist schrecklich«, sagte sie. »Und du hast recht damit, dass Zeus dafür bestraft werden sollte. Willst du dir nicht von uns helfen lassen?«

			»Es gibt keine Hoffnung für mich.«

			»Es gibt immer Hoffnung«, widersprach Persephone. »Sie ist alles, was wir haben.«

			Einen Herzschlag lang herrschte Stille, dann befahl Hades: »Ilias, bringe Miss Sotir nach Hemlock Grove. Dort wird sie in Sicherheit sein.«

			Die Frau erstarrte. »Dann wirst du mich also einsperren?«

			»Nein«, sagte Hades. »Hemlock Grove ist ein Schutzhafen. Die Göttin Hekate leitet die Einrichtung zum Schutze misshandelter Frauen und Kinder. Sie wird sich deine Geschichte anhören, falls du sie ihr erzählen willst. Abgesehen davon kannst du tun, was dir beliebt.«

			Persephone war erschöpft, und hinter ihren Augen baute sich ein Schmerz auf, der bis in ihre Schläfen reichte. Sie konnte die Nächte, die sie in den letzten drei Wochen durchgeschlafen hatte, an einer Hand abzählen. Sie hielt ihren Kaffee in den Händen und nippte daran, während ihre Gedanken zu Hades wanderten. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, wie er sie gefunden hatte – verletzt und blutend in ihrem gemeinsamen Bett – und wie viel Panik und Schmerz in seinen Augen gestanden hatte, wurde ihr das Herz schwer. Sie hatte ihn trösten wollen, doch das Einzige, was ihr einfiel, war, ihre eigene geistige Gesundheit und ihre Wahrnehmung in Frage zu stellen.

			Das hatte ihn anscheinend verärgert.

			Sie schauderte, als sie sich unvermittelt daran erinnerte, wie ihre Haut aufgebrochen war, als ihre Magie mit Gewalt zum Leben erwachte. Wie Hades sie angesehen hatte, als er sie gefragt hatte, ob sie den Unterschied zwischen seiner Berührung und der von Pirithous kenne. Wie sie sich in seinen Armen in den Schlaf geweint hatte und später erwacht war und mitbekommen hatte, wie er in ihr Gemach zurückkehrte, das Gesicht voller Blut. Die Persephone, die den Gott der Toten unwissentlich zu einem Kartenspiel eingeladen hatte, hätte Angst und Abscheu empfunden, doch diese Göttin war sie nicht mehr. Sie war getäuscht, verraten und gebrochen worden, und sie sah Pirithous’ Ende als Richtspruch und als Gerechtigkeit an – umso mehr jetzt, da sie Laras Geschichte kannte. 

			Sie konnte ihr ihren Angriff kaum übelnehmen. Die Frau hatte ihren Schmerz auf die einzige Weise kanalisiert, die für sie Sinn ergab. Sicher sah Zeus ein, dass seine Taten Organisationen wie die Triade noch stärker machten?

			Ihr Bürotelefon klingelte und schreckte sie auf, denn es klang lauter als gewöhnlich. Vielleicht lag das daran, dass sie zu wenig geschlafen hatte. Sie nahm es hastig aus der Station, um dem Klingeln ein Ende zu setzen. Erst dann fiel ihr ein, dass sie sich auch melden musste.

			»Ja?« Ihre Begrüßung kam mehr wie ein Nuscheln heraus, und sie schob hastig noch etwas Professionelleres hinterher. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Lady Persephone, es tut mir leid, Euch zu stören«, meldete sich Ivy am anderen Ende. »Ich habe Lady Harmonia hier. Sie sagt, sie habe keinen Termin mit Euch. Soll ich sie hinaufschicken?«

			Harmonia war zu Besuch hier? Das überraschte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, sie so bald nach ihrem Martyrium wiederzusehen, und vor allem hatte sie nicht damit gerechnet, dass Aphrodite sie aus den Augen lassen würde.

			»Ja, natürlich. Bitte schicke sie hoch.«

			Persephone stand auf, strich ihr Trägerkleid glatt und richtete ihr Haar. Heute fühlte sie sich etwas unsicher, da ihr keine Zeit geblieben war, um sich fertig zu machen, nachdem sie und Hades aus dem Iniquity nach Hause zurückgekehrt waren. Sie hatte rasch die bequemste Arbeitskleidung angezogen, die sie besaß, und ihr Haar zu einem Zopf geflochten, der nicht die geringsten Anstalten machte, ein Zopf zu bleiben.

			Sie betrat den Wartebereich, der inzwischen neu und in Persephones Stil eingerichtet war. Eine Couch in modernem Design stand an der Wand. Darüber hing ein Set bunter Blumenporträts, und gegenüber standen zwei großzügige saphirblaue Sessel. Zwischen den beiden befand sich ein Glastisch, auf dem mittig eine Vase mit weißen Narzissen stand.

			Das Komische daran war nur, dass Persephone bezüglich der Einrichtung keinerlei Bitten oder Anweisungen geäußert hatte. Sie war nur am nächsten Tag zur Arbeit erschienen und hatte alles perfekt eingerichtet vorgefunden. Als sie Hades danach gefragt hatte, hatte er es auf Ivy geschoben.

			»Sie kann kahle Räume nicht ertragen«, sagte er. »Und du hast ihr einen Vorwand geliefert, das Ganze einzurichten. Sie wird auf ewig in deiner Schuld stehen.«

			»Du bist derjenige, der mich hier arbeiten lässt«, antwortete Persephone. »Sie sollte in deiner Schuld stehen.«

			»Das tut sie schon.«

			Persephone hatte nicht weiter nachgefragt. Welche Abmachung er und Ivy auch hatten, sie schienen beide davon zu profitieren.

			Ihre Aufmerksamkeit richtete sich nun auf den Aufzug, der gerade pingte, als er ihre Etage erreichte. Als er aufging, konnte sie Ivy mit Harmonia sprechen hören.

			»Lord Hades hält uns auf Trab. Vor Kurzem hat er mehrere Morgen Land erworben in Vorbereitung seiner Pläne, eine Ranch zur Rettung und Rehabilitation von Pferden aufzubauen …«

			Persephone zog eine Augenbraue hoch. Das war eine neue Information für sie. Sie machte sich eine Notiz im Hinterkopf, Hades später danach zu fragen, doch für den Moment konzentrierte sie sich darauf, zu lächeln, während Ivy und Harmonia den Aufzug verließen.

			Die Göttin der Eintracht sah ganz anders aus als beim letzten Mal, als Persephone sie gesehen hatte, und das erleichterte sie. Harmonia war nicht mehr mit blauen Flecken übersät, sondern wirkte gesund, zumindest äußerlich. Sie trug ein Top mit Glockenärmeln, enge Jeans und Stiefel. Ihr langes, blondes Haar war lockig und fiel ihr in Wellen über die Schultern. Über einer Schulter hing eine große Tasche, und Persephone sah Opals kleines Gesicht daraus hervorspähen.

			Als Harmonia Persephone sah, lächelte sie.

			»Guten Morgen, Lady Persephone«, grüßte Ivy und neigte den Kopf.

			»Guten Morgen, Ivy«, antwortete sie. »Guten Morgen Harmonia. Ich habe gar nicht mit dir gerechnet.«

			Die Göttin errötete. »Das tut mir leid. Wenn der Zeitpunkt gerade schlecht ist, kann ich später wiederkommen.«

			»Kann ich Ihnen beiden etwas bringen? Kaffee? Tee, vielleicht?«, fragte Ivy, immer ganz die Gastgeberin.

			»Kaffee für mich«, bat Persephone. »Du, Harmonia?«

			»Dasselbe.«

			»Sehr wohl! Ich bin gleich zurück.«

			Die beiden sahen Ivy nach, bis sie über den Flur verschwunden war. Dann wandte sich Harmonia an Persephone und lächelte sanft.

			»Sie ist sehr freundlich.«

			»Oh ja, ich habe sie auch wirklich gern«, sagte Persephone und fügte dann mit einer Geste zu Harmonia hinzu: »Du siehst gut aus.«

			»Es geht mir besser«, antwortete diese, doch Persephone sah ein Aufblitzen von Unbehagen in ihren Augen. Sie erkannte es wieder, so wie sie es von sich selbst kannte – ein Monster, das unter der Oberfläche lebte. Es würde dafür sorgen, dass sie über Monate und Jahre immer wieder über die Schulter blicken würde – vielleicht für immer.

			»Komm, setzen wir uns in mein Büro«, bat Persephone, geleitete sie hinein und schloss die Tür.

			Sie setzten sich auf die Couch, und Harmonia nahm Opal aus der Tasche und setzte ihn sich auf den Schoß.

			»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so schnell wieder unterwegs sein würdest«, meinte Persephone.

			»Was soll ich denn sonst tun?«, fragte Harmonia. »Mich verstecken, bis man sie alle gefunden hat? Ich glaube, das ist gar nicht möglich.«

			»Ich bin sicher, dass Aphrodite da anderer Meinung ist.«

			Vor allem seit der Ermordung von Adonis.

			Harmonia schenkte ihr ein schwaches Lächeln »Da bin ich sicher. Tatsächlich bin ich hier, um mit dir über Aphrodite zu sprechen.«

			Persephone zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«

			Ihr Blick fiel auf Harmonias Hände, die nervös durch Opals langes Fell strichen.

			»Ich glaube, meine Schwester war das eigentliche Ziel des Angriffs«, sagte sie.

			»Wieso glaubst du das?«

			»Sie haben es gesagt«, antwortete Harmonia.

			Persephone rutschte das Herz bis in die Kniekehlen.

			»Und jetzt machst du dir Sorgen, dass Aphrodite zu Schaden kommen wird?«

			»Nein«, antwortete Harmonia. »Ich mache mir Sorgen, dass diese Leute beweisen wollen, wie rachsüchtig die Olympier sein können, und ich fürchte, sie haben meine Schwester dafür ins Visier genommen.«

			»Warum sie? Es gibt andere Götter, die noch viel heißblütiger sind.«

			»Ich weiß nicht«, gestand Harmonia. »Aber ich kann nicht anders – ich glaube, dass ein anderer Gott – ein Olympier – ihnen bei dem Angriff auf mich geholfen hat.«

			»Wieso kommst du darauf?«

			»Ich erkannte die Waffe, mit der sie mich festhielten – beziehungsweise habe ich wiedererkannt, wie sie sich anfühlte. Es war ein Netz, ähnlich jenem, das Hephaistos einst gefertigt hat, aber es war nicht seine Magie.«

			»Wessen Magie war es dann?«

			Harmonia wollte gerade antworten, doch da klopfte es an der Tür, und Ivy kam herein.

			»Ich bringe nur den Kaffee«, sagte sie und stellte ein Tablett auf den Tisch.

			»Danke, Ivy«, antwortete Persephone.

			»Alles für Euch, meine Liebe. Ruft mich, falls Ihr noch etwas braucht!«

			Als sie wieder allein waren, schenkte Persephone jeder von ihnen eine Tasse Kaffee ein, und als sie Harmonia ihre Tasse reichte, fragte sie noch einmal: »Wessen Magie soll es dann gewesen sein?«

			»Die deiner Mutter.«

			»Meiner … Mutter?« Diese Information musste Persephone einen Moment lang auf sich wirken lassen. Sie fragte nicht, woher Harmonia wusste, wer ihre Mutter war, denn sie war sicher, dass Aphrodite diese Information offengelegt hatte. »Wie roch sie? Die Magie?«

			»Unverwechselbar«, antwortete Harmonia. »Sie war warm wie die Sonne an einem Frühlingsnachmittag, und sie roch nach goldenem Weizen und der Süße von reifen Früchten.«

			Persephone antwortete nicht.

			»Ich wollte es dir nicht in Gegenwart meiner Schwester erzählen«, erklärte Harmonia. »Es besteht die Chance, dass ich mich irre … vor allem wenn die Waffe, die sie haben, aus Reliktmagie erschaffen wurde.«

			Das war eine Möglichkeit.

			»Aber du konntest keine andere Magie wahrnehmen?«

			Harmonia runzelte die Stirn und antwortete leise: »Nein.«

			»Aber … wieso?«, fragte Persephone. »Wieso sollte Demeter diesen Menschen helfen, die unbedingt den Göttern Schaden zufügen wollen?«

			»Vielleicht weil sie ihr wehgetan haben«, schlug Harmonia vor und fuhr fort: »Oder sie hat Aphrodite ins Visier genommen, weil sie einer der Gründe dafür ist, dass du und Hades euch begegnet seid.«

			Etwas Ähnliches wie ein Schock senkte sich auf Persephones Schultern. Sie hatte nie in Betracht gezogen, dass ihre Mutter jene verletzen würde, die die Beziehung zwischen ihr und Hades unterstützten – vor allem nicht über eine Gruppe Sterblicher, die die Götter hassten. Es ergab keinen Sinn – es sei denn, sie übersah irgendetwas.

			»Wenn diese Sterblichen Götter hassen, warum sollten sie dann Hilfe einer Gottheit akzeptieren?«

			»Sterbliche sind noch immer machtlos«, meinte Harmonia. »Und es wäre nicht das erste Mal, dass etwas in der Art geschieht. Bei jedem Göttlichen Krieg haben sich Götter auf die Seite ihrer vermeintlichen Feinde gestellt. Hekate ist ein Beispiel dafür – eine Titanin, die an der Seite der Olympier gekämpft hat.«

			Das stimmte. Und Hekate war nicht die einzige Gottheit, die die Olympier gewählt hatte. Helios war eine weitere, und wie sie häufig erinnert wurde, nutzte er seine Loyalität als Grund, um es in jeder Hinsicht zu vermeiden, den Göttern zu helfen.

			»Es tut mir leid.«

			Persephone runzelte die Stirn und begegnete Harmonias Blick. »Was tut dir leid? Du bist diejenige, die gelitten hat.«

			»Weil es nicht in meiner Natur liegt, deinen Schmerz noch größer zu machen«, antwortete Harmonia.

			»Das alles ist nicht deine Schuld.«

			»Deine aber auch nicht«, sagte Harmonia, als könne sie Persephones Gedanken lesen, und dann erklärte die Göttin: »Ich kann sehen, dass deine Aura rot vor Scham und grün vor Schuldgefühlen wird. Gib dir nicht selbst die Schuld für die Taten deiner Mutter. Du hast sie nicht darum gebeten, Rache zu üben.«

			»Das ist nicht so einfach«, meinte Persephone. »Wenn so viele leiden wegen meiner Entscheidung, Hades zu heiraten.«

			»Liegt es an deiner Entscheidung, Hades zu heiraten, oder ist es etwas, das weit tiefer reicht?«

			Persephone sah Harmonia fragend an.

			»Die Wurzel von Demeters Zorn ist eine Vielzahl an Ängsten. Sie hat Angst, allein zu sein, und sie will gern das Gefühl haben, gebraucht zu werden.«

			Das stimmte.

			Demeter war gern die Retterin. Deshalb hatte sie auch so lange gebraucht, um die Mysterien ihres Kults preiszugeben, zu denen die Gartenarbeit gehörte. Es gab ihr ein Gefühl von Macht und Gebrauchtwerden, wenn die Welt um Nahrung und Wasser bettelte.

			»Wirst du Aphrodite von deinem Verdacht erzählen? Dass sie das eigentliche Ziel des Angriffs war?«

			»Nein«, sagte Harmonia. »Denn dann fühlt sie sich nur schuldig. Außerdem hättest du keine Chance, diese Situation im Stillen zu regeln, sobald Hephaistos es herausfindet. Er würde für sie die Welt niederbrennen.«

			Diese Worte brachten Persephone zum Lächeln. Dieselben Worte hatte sie von Hades gehört, und plötzlich hatte sie das Gefühl, die Liebe, die der Gott des Feuers für die Göttin der Liebe hegte, zu verstehen.

			»Sie ist ihm wirklich wichtig.«

			»Ja«, antwortete Harmonia. »Ich sehe es jeden Tag in ihren Farben. Aber die Liebe, die sie füreinander hegen, ist eine finstere Liebe, verhindert durch geteilten Schmerz und Missverständnisse. Ich denke, eines Tages werden sie es schaffen, einander zu akzeptieren.«

			Harmonia blickte auf ihre Uhr. »Ich muss zurück nach Lemnos, bevor Aphrodite nach mir sucht.«

			Opal grunzte, als Harmonia sie aufhob und wieder in die Tasche setzte.

			»Natürlich«, stimmte Persephone zu und stand zusammen mit der Göttin auf.

			Als sie die Tür öffnete, sah sie Sybille davor stehen, die gerade anklopfen wollte. Das Orakel ließ die Hand sinken und schenkte ihr ein Lächeln. Doch das verschwand schnell, als ihr Blick zu Harmonia huschte, und ihre Miene wurde beunruhigt.

			Seltsam, dachte sich Persephone.

			»Sybille, das ist Harmonia«, stellte Persephone sie vor. Vielleicht erkannte Sybille die Göttin nicht, obwohl das bei ihrem Hintergrund als Orakel keinen Sinn ergab.

			»Es ist … sehr schön, Euch zu treffen«, sagte Sybille, doch sie wirkte abwesend.

			Harmonia streckte die Hand aus. »Freut mich, Sybille.« Sie stutzte. »Du bist ein Orakel.«

			»Ich war eins«, antwortete Sybille, fast atemlos.

			»Du wirst immer ein Orakel sein, auch wenn du nicht für die Göttlichen arbeitest«, stellte Harmonia fest. »Es ist deine Gabe.«

			Zwischen die drei senkte sich eine seltsame Anspannung. Vielleicht lag es daran, wie Sybilles Job als Orakel geendet hatte. Es war herzzerreißend für sie gewesen, zu sehen, dass etwas, für das sie so hart gearbeitet hatte, innerhalb von Sekunden zerfiel.

			»Ich wollte fragen, ob du zum Mittagessen mitkommen willst«, meinte Sybille.

			»Perfekter Zeitpunkt«, sagte Harmonia. »Ich wollte gerade gehen. Persephone, falls du irgendetwas brauchst, kontaktiere mich bitte. Sybille, es hat mich gefreut, dich zu treffen.«

			Damit ging sie, und Sybille drehte sich um und blickte ihr nach.

			»Was war das denn?«, fragte Persephone, sobald sie außer Sicht war.

			»Was?«, fragte das Orakel.

			»Etwas stimmt nicht. Was hast du gesehen, als du Harmonia erblickt hast? Ich habe bemerkt, wie dein Gesicht sich verändert hat.«

			»Nichts«, antwortete Sybille schnell. »Lass uns essen. Ich bin am Verhungern.«

		

	
		
			
			KAPITEL DREIZEHN

			Ein perfekter Sturm

			Persephone, Sybille und Zofie gingen die Straße entlang, um im Ambrosia & Nectar zu Mittag zu essen. Sie waren dankbar für die Wärme, die sie dort umfing. Obwohl das Café nicht weit vom Alexandria Tower entfernt war, hatte sich der Weg meilenweit angefühlt, während sie sich durch hohe Schneewehen kämpften und dabei fortwährend von Schnee und Eis attackiert wurden. Die Schneepflüge kamen der Situation nicht bei, obwohl sie es unermüdlich versuchten.

			Sie setzten sich, und Persephone half Zofie dabei, sich durch die Speisekarte zu arbeiten, indem sie ihr ihre Lieblingsgerichte erklärte.

			»Ich will alles ausprobieren«, sagte die Amazone. 

			Bei jeder anderen Person hätte Persephone das für eine Übertreibung gehalten, doch ihr war klar, wenn sie die Amazone nicht davon abhielt, würde sie genau das tun.

			»Du wirst noch genug Zeit haben, alles mal zu probieren«, versprach sie.

			Sie bestellten, und während sie auf ihr Essen warteten, erklärte Zofie Sybille, wie man einen Eindringling entwaffnete, für den konkreten Fall, dass Ben wieder in ihrem Apartment auftauchte.

			»Wenn er mit einer Klinge angreift, fängst du sie in einer Abwehrbewegung ab und drehst sie so.« Sie demonstrierte die Bewegung mit einem Drehen des Handgelenks. Persephone war nur froh, dass Zofie nicht direkt ihr richtiges Schwert manifestiert hatte. »Falls er eine Klinge nach dir wirft, parierst du sie so nach unten.«

			»Zofie«, begann Sybille. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass heute niemand mehr mit Schwertern kämpft?«

			Die Amazone blickte gekränkt drein. »Meine Schwestern und ich kämpfen immer mit einer Klinge!«

			Persephone gab sich Mühe, nicht zu lachen. »Okay, aber was, wenn keine Schwerter involviert sind? Bei einem Kampf nur mit den Händen?«

			»Dann ziele auf die Nase«, sagte Zofie, ein boshaftes Glitzern in den Augen.

			So ging ihre Unterhaltung weiter, auch als das Essen kam. Persephone blieb relativ schweigsam, verloren in ihren eigenen Gedanken, und versuchte sich die Dinge zusammenzureimen.

			Ihr Problem war, dass sie nicht genügend Informationen über Adonis’ Tod besaß, doch vielleicht stimmte es, und man hatte mit seiner Ermordung Aphrodite aus der Reserve locken wollen. Aber wieso sollte man eine Olympische Gottheit wütend machen wollen, nur um Unruhe zu stiften? War Demeters Schneesturm nicht schon genug? Und wenn Harmonias Annahme stimmte, auf wen könnte Demeter es als Nächstes abgesehen haben? Es gab eine ganze Reihe von Göttern und Göttinnen, die Persephone unterstützten – Hekate, Apollo, wenn auch widerstrebend – und dann war da noch …

			»Hermes«, sagte da Sybille. »Was machst du denn hier?«

			Persephone blinzelte und begegnete dem kühlen Blick des Gottes. Mit einer weißen Hose und einem hellblauen Poloshirt sah er aus, als sei er gerade von einer Tennisstunde gekommen. Er glitt neben Persephone in die Sitznische und schob sie dabei ohne viel Anstrengung über den Vinylsitz.

			»Mittagessen mit meinen besten Freundinnen«, antwortete er. »Wonach sieht es denn aus?«

			»Es sieht so aus, als würdest du unser Mittagessen crashen«, entgegnete Persephone.

			»Na ja, es ist nicht gerade so, als würdest du gerade viel dazu beitragen«, meinte Hermes, griff nach ihrer Gabel, machte sich über ihr unberührtes Essen her und steckte sich einen Bissen nach dem anderen in den Mund. Während er kaute, sprach er weiter.

			»Ich wette, ich kann erraten, woran du gerade gedacht hast«, meinte er. »Du hast gerade eine Nacht mit hemmungslosem Sex mit Hades Revue passieren lassen.«

			»Anmaßend!«, sagte Zofie.

			Doch Sybille kicherte.

			Persephone wünschte fast, es wäre so gewesen. Das wäre besser, als über ihre Mutter zu grübeln – oder über ihre tatsächliche Nacht mit Hades, die voller Blut und Tränen gewesen war.

			Sie schaffte es, die Augen zu verdrehen und zu lügen: »Eigentlich dachte ich gerade an die Hochzeit.«

			Hermes’ Miene hellte sich auf. »Sag mir, dass ihr ein Datum festgelegt habt!«

			»Nein«, sagte sie und zog eine Schnute. »Ich hatte vielmehr daran gedacht … durchzubrennen.«

			Es war ein Gedanke, der ihr schon häufiger in den Sinn gekommen war, seitdem Hades ihr den Antrag gemacht hatte. Wenn man das Drama um ihre Verlobung bedachte, wäre das vielleicht wirklich die beste Option. Was ging es die anderen an, ob sie verheiratet waren?

			»Durchbrennen?«, wiederholte Hermes, als wisse er gar nicht, was das Wort bedeutete. »Warum solltet ihr durchbrennen wollen?«

			»Es gibt zurzeit schon genug Unruhe zwischen Sterblichen und Göttern, und eine öffentliche Hochzeit würde meine Mutter nur noch wütender machen …«

			Inzwischen war sie der Überzeugung, dass eine Hochzeitsfeier nur zu einer weiteren Eskalation der Lage führen würde – falls ihre Mutter wirklich in den Angriff auf Harmonia involviert war.

			»Und eine private Hochzeit nicht?«, fragte Hermes herausfordernd.

			»Ich verstehe diese Heirat ohnehin nicht«, meinte Zofie. »Warum musst du heiraten? Du liebst Hades, oder nicht? Ist das nicht genug?«

			Hades zu lieben war genug – doch dieser Antrag war das Versprechen auf Mehr. Ein Bekenntnis zu einem Leben, das sie gemeinsam teilen und pflegen würden. Das wollte sie.

			»Wenn ich Hades heiraten würde«, meinte Hermes und aß weiter von Persephones Teller. »Dann würde ich eine Hochzeit wollen, die im Fernsehen übertragen wird, damit jeder weiß, dass dieser Hintern mir gehört.«

			»Klingt, als hättest du eine Menge darüber nachgedacht, Hades zu heiraten«, stellte Sybille fest.

			»Offenbar ist es sowieso nicht nötig, schon irgendetwas zu planen. Zeus muss unsere Hochzeit billigen«, warf Persephone ein und sah Hermes finster an.

			»Wieso siehst du mich so an, als hätte ich es dir sagen müssen?«, fragte Hermes abwehrend. »Alle wissen das.«

			»Falls du es vergessen hast: Ich bin in einem Gewächshaus aufgewachsen, mit meiner narzisstischen Mutter«, konterte Persephone.

			»Wie könnte ich das vergessen?«, fragte Hermes. »Wenn da draußen ein Sturm tobt, der mich daran erinnert?«

			Sybille stieß den Gott mit dem Ellbogen an.

			»Autsch!« Er sah Sybille finster an. »Pass auf, Orakel.«

			Persephone löste den Blick von Hermes und schaute auf die Hände in ihrem Schoß.

			»Das ist nicht deine Schuld, Persephone«, sagte Sybille.

			»Es fühlt sich aber so an.«

			»Du willst die Liebe deines Lebens heiraten«, argumentierte Sybille. »Daran ist nichts Falsches.«

			»Nur dass … alle dagegen zu sein scheinen. Wenn es nicht meine Mutter ist, dann ist es die Welt oder Zeus.« Sie hielt inne. »Vielleicht hätten wir mit der Verlobung warten sollen. Ist ja nicht so, als wären wir nicht für immer zusammen.«

			»Dann gestattest du anderen, zu bestimmen, wie du lebst«, meinte Sybille. »Und daran wäre nichts fair.«

			Es war nicht fair, aber Persephone hatte eine ganze Menge gelernt über Fairness, seit sie Hades kennengelernt hatte. Tatsächlich hatte sie die Lektion von Sybille selbst gelernt.

			Richtig, falsch, fair, unfair – das ist nicht die Welt, in der wir leben, Persephone. Die Götter strafen.

			So langsam verstand sie, warum die Gottlosen solchen Zulauf erhielten. Warum manche sich organisierten und die Triade gebildet hatten. Warum sie wünschten, dass die Götter weniger Einfluss auf ihr Leben hätten.

			»Das klingt nicht gut«, sagte Sybille und nickte zu einem Fernseher in der Ecke, wo ein Newsticker durch das Bild lief.

			Versammlung Gottloser zum Protest gegen Winterwetter

			Persephone wollte am liebsten im Boden versinken. Sie lauschte den Worten des Moderators:

			»Dieses untypische Wetter lässt viele glauben, dass sich vielleicht ein Gott oder eine Göttin auf einem Rachefeldzug befindet. Sowohl die Gottlosen als auch die Getreuen fordern ein Ende – aber auf zwei sehr verschiedene Arten.«

			Persephone wandte den Blick ab, und doch konnte sie der Sendung nicht entfliehen. Die Worte dröhnten in ihren Ohren.

			»Wieso müssen immer Sterbliche leiden, wenn ein Gott eine Gemütsschwankung hat? Wieso sollten wir solche Götter verehren?«

			»Ich verstehe die Gottlosen immer weniger«, meinte Hermes.

			Persephone sah ihn an. »Wie meinst du das?«

			»Als sie anfingen, waren sie wütend auf uns, weil wir so distanziert und gleichgültig waren, so als wollten sie unsere Präsenz. Und jetzt scheinen sie zu glauben, sie könnten ohne uns auskommen.«

			»Und du glaubst das nicht?«, fragte Persephone, denn sie wusste es wirklich nicht.

			»Ich vermute, das kommt darauf an. Würde Helios immer noch die Sonne aufgehen lassen? Oder Selene den Mond? Unabhängig davon, wie Sterbliche die Welt wahrnehmen, sind wir der Grund für ihre Existenz – wir können sie erschaffen und wieder beseitigen.«

			»Ja, aber … wenn sie weiter Sonne und Mond aufgehen ließen und all die Macht aufwenden, um die Welt weiter bestehen zu lassen. Wenn die Götter … einen Schritt von der sterblichen Gesellschaft zurücktreten würden … was würde dann passieren?«

			Hermes blinzelte. »Ich … weiß es nicht.«

			Es war offensichtlich, dass er darüber noch nie nachgedacht hatte.

			Tatsächlich konnten die Götter ihren Zugriff auf diese Welt gar nicht ganz lösen, denn dann würde sie enden. Doch könnten sie ein besseres Gleichgewicht finden? Und wie könnte dieses aussehen?

			»Entschuldigung …« Ein Mann kam an ihren Tisch, mit einem Handy in der Hand. Er war mittleren Alters und trug eine graue Anzughose und ein weißes Hemd.

			Hermes drehte ruckartig den Kopf.

			»Nein«, befahl er, und der Sterbliche klappte den Mund wieder zu. »Geh.«

			Der Mann drehte sich um und ging verwirrt davon.

			»Das war unfreundlich«, sagte Persephone.

			»Nun ja, du bist alles andere als die errötende Braut heute«, argumentierte er. »Ich bezweifle, dass du für ein Foto mit irgendeinem Spinner posieren willst.«

			Dann wurde seine Miene sanfter.

			»Außerdem siehst du traurig aus.«

			Persephone runzelte die Stirn, was ihrem Fall nicht dienlich war. »Ich bin nur … abgelenkt«, brummelte sie.

			Hermes überraschte sie, indem er die Hand ausstreckte und auf ihre legte. »Es ist okay, traurig zu sein, Sephy.«

			Sie hatte nicht wirklich viel darüber nachgedacht, was sie empfand. Stattdessen hatte sie sich darauf konzentriert, beschäftigt zu bleiben und neue Gewohnheiten zu pflegen, um alte zu ersetzen, die sie daran erinnerten, dass Lexa nicht mehr hier war.

			»Wir sollten jetzt besser zurückgehen«, sagte sie und entschied sich damit einmal mehr für Taten und gegen Gefühle.

			Vor dem Ambrosia & Nectar trennte sich Hermes von ihnen und gab jeder von ihnen ein Küsschen auf die Wange, sogar Zofie, die zuerst zu geschockt war, um zu reagieren, und ihn dann erstechen wollte. Persephone packte ihr Handgelenk, doch statt Zofie zu tadeln, sah sie Hermes finster an.

			»Wenn du nächstes Mal jemanden küssen willst, frage vorher«, sagte sie.

			Einen Moment lang wurden seine Augen groß, doch dann sah er aufrichtig reuevoll aus. »Tut mir leid, Zofie.«

			Die Amazone hielt die Arme verschränkt und schmollte.

			»Tja, ich bin dann mal weg«, sagte er. »Ich habe ein Date mit einem Ziegenmann. Lasst uns bald mal ausgehen.«

			Nachdem er verschwunden war, wechselten Persephone, Sybille und Zofie einen Blick.

			»Ziegenmann?«, fragten sie einstimmig.

			Persephone und Sybille gingen zurück ins Büro und überließen Zofie ihrem Patrouillengang. Jedes Mal, wenn Persephone kam oder auch bloß von einem kurzen Ausflug zurückkehrte, drehte die Amazone außerhalb und innerhalb des Alexandria Towers ihre Runden. Was sie danach machte, wusste Persephone nicht. Obwohl sie zugeben musste, dass sie froh war, dass Hades sie angewiesen hatte, mit Ilias zu arbeiten, denn es bot Zofie die Chance, verschiedene Aufgaben zu erledigen und dabei gesellschaftliche Kontakte zu knüpfen.

			Die Götter wussten, dass die Amazone das gebrauchen konnte.

			Ivy begrüßte sie, als sie das Gebäude betraten und zum Aufzug gingen.

			»Hermes hat recht«, sagte Sybille. »Wir sollten bald mal ausgehen.«

			Persephone wusste, was Sybille noch dachte – wir waren seit Lexas Tod nicht mehr aus. Der Gedanke ließ sie die Stirn runzeln.

			»Ja«, antwortete sie abwesend. »Das sollten wir.«

			»Du kannst auch Nein sagen«, meinte Sybille, und Persephone begegnete ihrem Blick. »Wenn du noch nicht so weit bist. Wir würden es alle verstehen, weißt du?«

			Persephone schluckte schwer.

			»Danke, Sybille«, flüsterte sie.

			Sie umarmten sich, und Persephone legte den Kopf an Sybilles Schulter, bis sie ihre Etage erreichten. Doch als sie aus dem Aufzug traten, sahen sie Leuke und Helena nebeneinander vor der Fensterwand stehen und nach draußen auf ein Durcheinander aus blinkenden roten und blauen Lichtern starren. Trotz des dichten Nebels und des Winterwetters wusste sie, dass dort in der Ferne der Highway lag und dass etwas Schreckliches passiert sein musste.

			»Oh, Götter«, flüsterte Persephone und blieb neben Leuke und Helena stehen.

			Der Fernseher dröhnte plötzlich los, und die drei drehten sich um zu Sybille, die soeben die Nachrichten eingeschaltet hatte. Unten am Bildschirmrand kündete ein Text von dem Schrecken, den sie in der Ferne sehen konnten:

			Massenkarambolage auf Autobahn A2 gemeldet

			»… man nimmt an, dass die Unfälle durch Straßenglätte und schwere Schneefälle verursacht wurden. Keine Informationen über die Anzahl der Toten, doch es gab mehrere Verletzte.«

			Bilder und Videos des Unfalls wurden gezeigt. Persephone sah schockiert zu, wie ein Wagen nach dem anderen in den Unfall verwickelt wurde, blind aufgrund des dichten Nebels und ohne die Möglichkeit, rechtzeitig zu bremsen oder auf der rutschigen Straße Halt zu finden, stießen Fahrzeuge ineinander.

			»Wie schrecklich!«, sagte Helena, als zu sehen war, wie ein Sattelschlepper hinten in ein Auto rutschte, das daraufhin durch die Luft flog. »Wie kann der Fahrer das überleben?«

			Konnte er nicht – und es gab kaum einen Weg, dieser Karambolage zu entkommen. Das Auto zu verlassen bedeutete, möglicherweise auf dem Eis auszurutschen oder von einem anderen Fahrzeug erfasst zu werden. Im Auto zu bleiben bedeutete, nur darauf zu hoffen, dass der nächste Wagen nicht zu stark auffuhr.

			Persephone starrte nach draußen, und ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Das war es, wovor ihr graute – dass Demeter ihre Wut an der Menschheit ausließ, nicht nur, weil sie ihren Willen nicht bekam, sondern weil sie wusste, dass dies der beste Weg war, um Persephone an die Nieren zu gehen.

			»Wieso als Sterbliche herumlaufen? Du bist eine Göttin.«

			»Ich bin so wie sie und nicht wie du.«

			»Das bist du nicht, und sobald sie entdecken, wer du wirklich bist, werden sie dich ablehnen, weil du nur so getan hast.«

			»Deine Mutter ist wahnsinnig«, sagte Leuke leise.

			Das musste Persephone niemand sagen – sie wusste es selbst zu gut.

			Sie wandte sich ab und ging direkt in ihr Büro. Dort nahm sie das Telefon und rief Ilias an.

			»Lady Persephone«, meldete er sich.

			»Wo ist Hades?«, fragte sie.

			Er musste die Qual in ihrer Stimme gehört haben, denn er sagte es ihr ohne Zögern.

			»Er ist im Iniquity, meine Lady.«

			»Danke.«

			Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie es kaum schaffte aufzulegen, bevor sie teleportierte und in Hades’ Büro erschien. Von hier aus spionierte er jene aus, die seinen Club besuchten, während sie an der Bar saßen, tranken, rauchten und Karten spielten. Doch heute stellte sie fest, dass er nicht allein war. Ein Mann, den sie nicht kannte, stand vor Hades’ Schreibtisch. Er trug einen dunkelblauen Anzug, und er stand, obwohl sich dort zwei leere Stühle befanden. Wenn Persephone raten müsste, würde sie sagen, dass der Mann nicht eingeladen worden war, sich zu setzen.

			Als sie auftauchte, verstummten beide, und Hades richtete seinen lodernden Blick auf sie.

			»Liebling«, grüßte er sie mit einem Kopfnicken. In seiner Stimme lag keine Überraschung, und doch sah sie ihm an, dass ihn ihr plötzliches Erscheinen besorgte.

			Der Mann drehte sich zu ihr um. Er sah gut aus und war auf jeden Fall ein Halbgott. Seine leuchtenden wasserblauen Augen verrieten sofort, dass er ein Sohn von Poseidon war. Er hatte braune Haut, kurzes, dunkles Haar und Bartstoppeln am Kinn. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen.

			»Du bist also die reizende Lady Persephone«, sagte er und ließ abschätzend den Blick über sie gleiten. Sie empfand auf der Stelle Abscheu.

			»Theseus, ich denke, du solltest jetzt gehen«, sagte Hades, und der Halbgott wandte fast widerwillig den Blick von ihr. Persephone schauderte merklich. Seine Präsenz verstörte sie. 

			»Natürlich«, antwortete er. »Ich bin sowieso zu spät für ein Meeting.«

			Er nickte Hades zu, wandte sich zum Ausgang und blieb vor Persephone kurz stehen.

			»Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, meine Lady«, sagte er und streckte die Hand aus. Sie warf einen Blick darauf und begegnete dann seinem Blick. Sie wollte seine Hand nicht nehmen, also erwiderte sie nichts. Doch statt gekränkt zu sein, grinste der Mann und ließ die Hand wieder sinken.

			»Wahrscheinlich tust du das Richtige, wenn du mir nicht die Hand reichst. Einen schönen Tag noch, meine Lady.«

			Damit ging er an ihr vorbei, und sie blickte ihm nach, bis er das Büro verlassen hatte, denn sie traute ihm nicht genug, um ihm den Rücken zuzuwenden. 

			Als er fort war, fragte Hades: »Geht es dir gut?«

			Sie drehte sich um und sah, dass Hades lautlos den Raum durchquert hatte und nun bei ihr stand.

			»Kennst du diesen Mann?«, fragte sie.

			»So gut, wie ich jeden Feind kenne«, antwortete er.

			»Ein Feind?«

			Er nickte zur geschlossenen Tür, durch die der Halbgott verschwunden war.

			»Er ist der Anführer der Triade.«

			Persephone hatte mit einem Mal so viele Fragen, doch als Hades’ Hand ihr Kinn berührte, traten Tränen in ihre Augen.

			»Erzähl es mir«, bat er.

			»Die Nachrichten«, flüsterte sie. »Es gab einen schrecklichen Unfall.«

			Er wirkte nicht überrascht, und Persephone fragte sich, ob er die vielen Toten schon wahrgenommen hatte.

			»Komm«, sagte er. »Wir begrüßen sie an den Toren.«

		

	
		
			
			KAPITEL VIERZEHN

			Der Tempel von Sangri

			Persephone war schon oft an den Pier gekommen, um neue Seelen zu begrüßen, die auf Charons Fähre den Styx überquerten. Doch dieses Mal teleportierte Hades mit ihr an die andere Seite des Ufers – zu den Toren der Unterwelt. Hier war es kalt, als würde die Luft aus der Oberwelt durch den Boden herabsickern, doch sie registrierte es kaum, denn die Tore persönlich zu erblicken, raubte ihr den Atem.

			Sie waren so hoch wie die Berge, in die sie eingelassen waren, und bestanden aus schwarzem Eisen. Ihr Boden war zu einer Reihe Narzissen geformt, von denen Weinranken in die Höhe sprossen, geschmückt mit Blumen und Granatäpfeln. Die Kanten der Tore glitzerten golden unter dem trüben Himmel, der sich über ihren Köpfen erstreckte, jedoch in eine seltsame und beängstigende Dunkelheit um sie herum überging. Jenseits der Tore stand eine riesige Ulme. Selbst aus dieser Entfernung konnte Persephone spüren, dass sie alt war. So alt wie Hades, mit tief reichenden Wurzeln und Ästen, die schwer wogen durch Kugeln aus hellem bläulichem Licht.

			»Was ist das an diesem Baum?«, fragte sie.

			»Träume«, antwortete Hades und sah sie an. »Wer die Unterwelt betritt, muss sie zurücklassen.«

			Bei diesem Gedanken überkam sie Trauer, doch zugleich verstand sie es – in der Unterwelt war kein Platz für Träume, denn das Leben hier bedeutete eine Existenz ohne Last und ohne Herausforderungen. Hier zu leben bedeutete Ruhe.

			»Müssen alle Seelen durch diese Tore gehen?« Ihre Stimme war leise, denn aus irgendeinem Grund fühlte dieser Ort sich heilig an.

			»Ja«, antwortete Hades. »Es ist die Reise, die sie alle machen müssen, um ihren Tod zu akzeptieren. Ob du es glaubst oder nicht, früher war es hier noch beängstigender.«

			Persephone begegnete seinem Blick. »Ich finde gar nicht, dass es beängstigend ist.«

			Er schenkte ihr ein kleines Lächeln und hob ihre Finger an seine Lippen. »Und doch zitterst du.«

			»Ich zittere, weil es kalt ist«, erklärte sie. »Nicht aus Angst. Es ist sehr schön hier, aber es ist auch … überwältigend. Hier kann ich deine Macht fühlen, stärker als sonst irgendwo in der Unterwelt.«

			»Das liegt vielleicht daran, dass dies der älteste Teil von ihr ist.«

			In Hades’ Händen erschien plötzlich ein Mantel, den er Persephone um die Schultern legte.

			»Besser?«, fragte er.

			»Ja«, flüsterte sie.

			Eine Sekunde später erschienen Hermes und Thanatos. Sie hatten ihre Flügel um sich gelegt wie einen Mantel, doch dann entfalteten sie sie und streckten sie aus, bis sie fast den Raum füllten, in dem sie standen, und enthüllten eine Handvoll Seelen. Es waren insgesamt etwa zwanzig verschiedenen Alters, von etwa fünf Jahren, wie Persephone schätzte, bis sechzig Jahre. Die Fünfjährige kam mit ihrem Vater hierher, der Sechzigjährige mit seiner Frau. Thanatos verneigte sich.

			»Lord Hades, Lady Persephone«, grüßte er. »Wir … werden wiederkommen.«

			»Es kommen noch mehr?«, fragte Persephone und starrte den Gott des Todes an.

			Der nickte ernst.

			»Ist schon in Ordnung, Sephy«, sagte Hermes. »Konzentriere dich nur darauf, ihnen das Gefühl zu geben, dass sie willkommen sind.«

			Die beiden Götter verschwanden, und daraufhin fiel der Vater der Fünfjährigen auf die Knie.

			»Bitte«, flehte er. »Nehmt mich, aber nicht meine Tochter! Sie ist noch zu jung!«

			»Ihr habt die Tore der Unterwelt erreicht«, erwiderte Hades. »Ich fürchte, ich kann euer Schicksal nicht ändern.«

			Früher mochte Persephone Hades’ Worte für herzlos gehalten haben, doch heute wusste sie, dass dies die Wahrheit war.

			Sie hätte es kaum für möglich gehalten, dass der Mann noch blasser werden konnte, aber das wurde er und schrie: »Du bist ein Lügner! Du bist der Gott des Todes! Du kannst ihr Schicksal ändern!«

			Persephone trat einen Schritt vor und fühlte sich dabei, als würde sie Hades vor dem Zorn des Mannes abschirmen.

			»Lord Hades mag der Gott des Todes sein, aber er ist nicht der Weber eures Schicksalsfadens«, erklärte sie. »Hab keine Angst, Sterblicher, und sei tapfer für deine Tochter. Eure Existenz hier wird friedvoll sein.«

			Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Mädchen zu und kniete sich vor sie. Die Kleine war hinreißend, mit blond gelockten Zöpfchen und Grübchen.

			»Hallo«, sagte sie leise. »Ich heiße Persephone. Und du?«

			»Lola«, antwortete das Mädchen.

			»Lola«, wiederholte Persephone lächelnd. »Ich bin froh, dass du hier bist, und dazu mit deinem Vater. Das ist ein Glücksfall.«

			So viele Kinder kamen ohne ihre Eltern in die Unterwelt, um dann von anderen Seelen adoptiert und erst Jahre später wieder mit ihren Lieben vereint zu werden. Wenn diese beiden schon solche Umstände zu erleiden hatten, konnten sie doch froh sein, dass sie zusammen waren.

			»Möchtest du gern Magie sehen?«, fragte sie.

			Das Mädchen nickte.

			Persephone hoffte, dass es klappen würde, als sie eine Handvoll schwarze Erde zu ihren Füßen aufhob. Sie stellte sich eine weiße Anemone vor – und sah zu, wie diese sich mühelos in ihrer Hand manifestierte. Dankbar atmete sie aus, und Lolas Gesicht leuchtete auf, als Persephone ihr die Blüte ins Haar steckte.

			»Du bist sehr tapfer«, sagte sie. »Wirst du auch für deinen Vater tapfer sein?«

			Das Mädchen nickte, und Persephone richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. Kurz darauf gesellten sich weitere Seelen zu ihnen, von Hermes in die Unterwelt geleitet und von Thanatos geerntet. Als ihre Arbeit beendet war, war der kleine Platz gefüllt mit einhundertdreißig Menschen und einem Hund, dessen Besitzer es ebenfalls ins Jenseits geschafft hatte. Persephone begrüßte viele von ihnen persönlich, und Hades tat es ihr gleich. Es waren Kinder und Teenager, junge Erwachsene und Ältere. Manche hatten Angst, andere waren wütend, und nur wenige gaben sich unerschrocken.

			Irgendwann verschränkte Hades seine Finger mit ihren und zeigte zu den Toren, die sich lautlos öffneten, um die Ulme dahinter in all ihrer Fülle zu offenbaren – wunderschön, uralt und leuchtend.

			»Willkommen in der Unterwelt«, sagte er.

			Gemeinsam führten sie die Seelen durch die Tore und unter die ausladenden Äste des Baumes. Während sie dahingingen, erschienen tausende winzige Lichtkugeln, stiegen leuchtend über ihre Köpfe und ließen sich auf den Blättern des Baumes nieder. Die Seelen sahen zu, voller Staunen, aber ohne Schrecken und ohne zu erkennen, dass diese kleinen Lichtkugeln ihre eigenen Hoffnungen und Träume waren, die sie in ihrem Leben gehegt hatten. Persephone empfand eine ungeheure Traurigkeit, als sie es mit ansah, aber Hades drückte ihre Hand. 

			»Stelle es dir wie eine Erlösung vor«, sagte er. »Sie werden nicht länger von Bedauern niedergedrückt.«

			Daraus zog sie etwas Trost, und als sie den Schutz des Baumes verließen, erreichten sie einen Streifen üppigen Grüns und einen Pier, der sich über die schwarzen Wasser des Styx erstreckte. Das Ufer des Flusses des Wehklagens war bedeckt mit weiß blühenden Narzissen. Charon, der soeben von der anderen Seite zurückkehrte, war in weiße Roben gehüllt, die wie eine Fackel vor dem trüben Schimmer der Unterwelt leuchteten. Seine kräftigen Arme ruderten das Boot zum Hafen, und er grinste.

			»Willkommen, willkommen!«, rief er. »Kommt, bringen wir euch alle nach Hause.«

			Persephone hatte diesen Vorgang noch nie mitangesehen, wie Charon entschied, wer alles auf sein Boot durfte. Es war noch nicht voll, als er entschied, dass es genug war.

			»Das genügt«, sagte er. »Ich komme wieder.«

			Als er losruderte, sah Persephone Hades an. »Warum hat er nicht mehr mitgenommen?«

			»Weißt du noch, dass ich sagte, dass die Seelen diese Reise machen, um ihren Tod zu akzeptieren?«

			Sie nickte.

			»Charon wird sie erst mitnehmen, wenn sie das getan haben.«

			Persephones Augen wurden groß. »Und wenn sie es nicht tun?«

			»Die meisten tun es.«

			»Und wenn nicht?«, bohrte sie nach. »Was ist mit dem Rest?«

			»Das ist von Fall zu Fall unterschiedlich«, antwortete er. »Manchen wird gestattet, einen Blick darauf zu werfen, wie die Seelen im Asphodeliengrund leben. Wenn sie das nicht dazu bringt, ihr Schicksal zu akzeptieren, werden sie nach Elysium geschickt. Manche müssen aus dem Lethe trinken.«

			»Und wie oft kommt das vor?«

			»Nur selten«, sagte er. »Aber es ist unvermeidlich. Bei einem Anlass wie diesem gibt es immer jemanden, der sich schwertut.«

			Das konnte sie sich vorstellen. Keiner dieser Menschen war heute aufgewacht in der Erwartung zu sterben.

			Charon kehrte noch einige Male wieder, und am Ende war nur noch der Mann mit seiner fünfjährigen Tochter übrig. Charon wollte sie mitnehmen, aber der Vater hatte vehement protestiert. Persephone konnte es ihm nicht übelnehmen.

			»Wir gehen zusammen oder gar nicht!«

			Persephone blickte nun von Charon zu Hades und dann zu dem Mann, der seine Tochter auf den Armen hielt. Auch sie klammerte sich an ihn – so sehr sie ihr Ende akzeptiert hatte, wollte sie doch ihren Vater nicht verlassen.

			Persephone trat von Hades zu dem Mann.

			»Wovor fürchtest du dich?«, fragte sie.

			»Ich habe meine Frau und meinen Sohn zurückgelassen«, sagte er.

			Persephone dachte über diese Situation nach – aber sie wusste, dass viele Seelen, die den Styx bereits überquert hatten, geliebte Menschen zurücklassen mussten. Sie wusste auch, dass es noch andere wie ihn geben würde. Sie konnte ihm kein Versprechen geben, das sie nicht für alle halten konnte.

			Also fragte sie stattdessen: »Und nach all dem, was du hier gesehen hast, vertraust du denn nicht darauf, dass du sie wiedersehen wirst?«

			»Aber …«

			»Deine Frau wird Trost finden«, sagte sie. »Denn du bist hier mit Lola, und sie wird darauf warten, mit euch beiden hier in der Unterwelt wieder vereint zu sein. Im Asphodeliengrund. Möchtest du nicht einen Ort für sie schaffen, um sie willkommen zu heißen, wenn sie kommen?«

			Der Mann sah Lola an, drückte sie an sich und weinte. Sie ließen ihn gewähren, und eine ganze Weile lang spürte Persephone die Schwere seiner Aufgabe. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Thanatos, Charon und die Richter das jeden Tag schafften.

			Schließlich gewann der Mann seine Fassung wieder und holte tief Luft.

			»Okay. Ich bin so weit.«

			Persephone wandte sich Charon zu, der lächelte. »Dann willkommen in der Unterwelt«, sagte er und half den beiden in das Boot.

			Hades und Persephone stiegen mit ein.

			Die Fahrt verlief schweigsam. Die Seelen blickten mit ernsten Mienen über das Wasser. Hades’ Griff um Persephones Hand wurde angespannter, und sie wusste, dass es daran lag, dass er die Last erkannte, die sie trug – Trauer, Kummer und Verzweiflung –, doch schon bald hellte ihr Geist sich auf, als sie eine Gruppe Seelen vom Asphodeliengrund am anderen Ufer warten sah, um sie alle zu begrüßen.

			»Schau!«, rief Lola und zeigte mit ihrem winzigen Finger dorthin.

			Als Charon anlegte, halfen Yuri und Ian ihnen auf die bevölkerte Anlegestelle.

			»Willkommen«, sagten sie.

			Es folgte hektische Betriebsamkeit, als sie von der Menge aufgenommen wurden. Die Seelen hatten ihr Willkommen perfektioniert und es geschafft, eine Feier mit Musik und Körben voller Essen daraus zu machen. Anfangs hatte Persephone sich gesorgt, dass Hades es missbilligen würde, da diese Seelen erst noch beurteilt werden mussten, doch der Gott hatte gefühlt, dass dies ein noch besserer Eintritt in sein Reich war. Er würde jenen, die am Ende im Tartaros landeten, auf ewig im Gedächtnis bleiben.

			Sie werden an diesen Moment denken und darum trauern, dass sie im Leben keine besseren Menschen waren.

			Hades und Persephone blieben bei Charon und sahen zu, wie die Seelen sich den Steinpfad entlang auf den Weg zu den Feldern der Trauer machten. Dabei tanzten, sangen und jubelten sie. Es fühlte sich an wie das glücklichere Ende eines schlimmen Tages.

			Neben ihnen lachte Charon leise. »Sie werden ihren Eintritt in die Unterwelt auf jeden Fall nicht vergessen.«

			Persephone sah ihn an. »Denkst du, es wird das plötzliche Eintreten ihres Todes verdrängen?«

			Der Daimon schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Ich denke, Eure Unterwelt wird es mehr als wettmachen, meine Lady.« 

			Damit stieß er sich vom Pier ab und fuhr wieder über den Fluss davon.

			Persephone wandte sich Hades zu.

			»Kann dies ein Schicksal sein, das von den Moiren gewoben wurde, wenn es eine andere Gottheit verursacht hat?«

			Sie wusste es wirklich nicht.

			»Alle Schicksale sind von den Moiren gewählt«, antwortete Hades. »Lachesis hatte wahrscheinlich jedem von ihnen eine Zeitspanne zugeteilt, die heute endete, und Atropos hat die Massenkarambolage als Todesart gewählt. Der Sturm deiner Mutter hat nur den Auslöser geliefert.«

			Persephone runzelte die Stirn, und Hades drückte wieder ihre Hand. »Lass uns diesen Ort verlassen. Ich möchte dir etwas zeigen.«

			Sie ließ sich von ihm teleportieren, doch sie war überrascht, wohin er sie brachte: zum Tempel von Sangri. Es war ein großes Gebäude aus Marmor und weißem Stein. Eine steile Treppe führte zu den geschlossenen vergoldeten Toren, die hinter einer Reihe antiker ionischer Säulen mit in Gold gefassten Schnörkeln lagen. Die Säulen waren dekorativ, doch zugleich praktisch. Sie stützten ein Giebeldreieck, geschmückt mit Demeters Symbolen – Füllhorn und Weizenähren, die ebenfalls aus Gold waren.

			»Hades … warum sind wir beim Tempel meiner Mutter?«, fragte Persephone.

			»Zu Besuch.«

			Der Gott des Todes begegnete ihrem Blick, küsste ihre Hand und legte sie sich dann auf den Arm, als er begann, die Stufen hinaufzusteigen.

			»Ich möchte den Tempel nicht besuchen«, sagte sie.

			»Deine Mutter will sich mit uns messen«, antwortete er. »Also messen wir uns mit ihr.«

			»Hast du etwa vor, ihren Tempel niederzubrennen?« 

			»Oh, Liebling«, erwiderte Hades. »Dafür bin ich viel zu verdorben.«

			Sie erklommen die Stufen, und sie fühlte ein Aufwallen von Hades’ Magie, als die Türen aufflogen. Mehrere weiß gekleidete Priester und Priesterinnen hielten in ihren mäandernden Schritten inne, als sie den Gott der Toten eintreten sahen, und ihre Augen weiteten sich vor Angst.

			»L-Lord Hades …«, sprach einer der Priester zitternd seinen Namen aus.

			»Geht«, befahl Hades.

			»Ihr könnt den Tempel der Demeter nicht betreten«, wagte eine Priesterin einzuwenden. »Dies ist ein heiliger Ort.«

			Hades ignorierte sie.

			»Geht«, wiederholte er. »Oder seid Zeugen – und zwar willfährige – für die Entweihung dieses Tempels.«

			Daraufhin flohen die Priester und Priesterinnen und ließen sie allein in dem vom Feuer erleuchteten Raum zurück. Die Türen schlugen zu, sodass die Schatten an den Wänden erbebten.

			In der Stille drehte sich Hades zu ihr.

			»Lass mich dich lieben.«

			»Im Tempel meiner Mutter? Hades …«

			Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, der sie aufstöhnen ließ. Er war lieblich und innig, und Verlangen bohrte sich wie Klauen in ihren Unterleib.

			»Meine Mutter wird wütend sein«, sagte sie, als er sich von ihr löste.

			»Ich bin wütend«, zischte er, während er ihr die Hand an den Hinterkopf legte und seine Lippen erneut auf ihre drückte. Seine andere Hand wanderte nach unten, über ihren Po, griff ihren Oberschenkel und hob ihr Bein um seine Taille. Seine Erektion presste sich an sie, und sie stöhnte. Seine Lippen wanderten über ihr Kinn, dann an ihr Ohr, und er flüsterte: »Du hast nicht Nein gesagt.«

			Und sie wollte auch nicht Nein sagen. Die Ereignisse heute hatten sie angespannt, ruhelos und gestresst zurückgelassen. Sie brauchte Erlösung – sie brauchte ihn.

			Er löste sich von ihr, und sie blickten sich einen Moment lang an, bevor Persephone mit den Händen über seinen Brustkorb strich, bis an seine Schultern, und ihm aus dem Jackett half. Es fiel zu Boden, und ihre Kleider folgten. Sie zogen einander aus – ein langsamer, bedächtiger Prozess, mit viel Küssen, Lecken und Saugen – bis sie nackt voreinander standen, dann nahm Hades sie in seine Arme und trug sie den von Säulen gesäumten Gang entlang zum Altar ihrer Mutter, der übervoll war mit Füllhörnern voll Obst und Weizenbündeln. Zwei große goldene Becken mit Feuer knisterten zu beiden Seiten, die Luft war so heiß, dass ihnen der Schweiß von der Haut tropfte.

			Hades kniete nieder und legte sie auf dem Fliesenboden ab, bevor er sich zwischen ihre Beine schob. Er blickte mit Augen wie Feuer auf sie nieder, betrachtete ihren ganzen Körper, dann neigte er sich zu ihr und leckte sie, und seine Zunge fühlte sich warm zwischen ihren Beinen an. Als er sich wieder von ihr löste, glitzerte ihr Verlangen auf seinen Lippen, und er lächelte sündig.

			»Du bist feucht für mich.«

			»Immer«, flüsterte sie.

			»Immer«, wiederholte er. »Selbst bei meinem Anblick?«

			Sie nickte, und Hades leckte sich die Lippen.

			»Willst du wissen, was ich fühle, wenn ich dich sehe?«, fragte er und beugte sich vor, um einen Kuss auf die Innenseite ihres Knies zu drücken.

			Sie nickte.

			»Wenn ich dich sehe, kann ich nicht anders, als dich mir so vorzustellen«, sagte er, und seine Stimme war ein sinnliches Flüstern auf ihrer Haut, als seine Lippen über ihren Oberschenkel wanderten. »Nackt. Wundervoll. Feucht.«

			Jedes seiner Worte war begleitet von kreisenden Bewegungen seiner Zunge auf ihrer Haut, und ihre Atemzüge wurden immer schneller, je näher er ihrem glühend heißen Zentrum kam.

			»Mein Schwanz ist schwer für dich«, sagte er. »Und ich bin begierig darauf, dich zu füllen.«

			Er blickte zu ihr auf. Sein Kopf schwebte zwischen ihren Beinen, und sie konnte seinen Atem auf ihrer heißen Haut fühlen. Sie ballte die Fäuste, und ihre Fingernägel gruben sich in ihre Haut.

			»Warum bin ich dann so leer?«

			Sein Mundwinkel hob sich, dann senkte er den Kopf und drückte den Mund auf ihre Klitoris. Sie drängte sich ihm entgegen, hob die Hände an ihre Brüste und kniff ihre Brustwarzen zwischen ihren Fingern. Stöhnend begegnete sie seinem feurigen Blick. Daraufhin krallten sich seine Hände in ihre Pobacken, dann war er in ihr, seine Finger drangen tief ein und stimulierten einen Teil von ihr, der ihr den Atem stocken ließ. Je lauter sie stöhnte, umso schneller wurde seine Zunge und umso geschickter seine Finger, und als er sich wieder von ihr löste, glitzerten seine Lippen sowie seine Finger.

			Er ließ ihr Zeit, um sich auf den Fliesen zu entspannen, schob sich dann über sie und drückte seine Lippen auf ihre. Er schmeckte nach ihr – würzig und salzig –, und als seine Zunge über ihre glitt, griff sie zwischen sie beide, schlang die Hand um seinen harten Schaft und strich mit dem Daumen über seine verlangende Eichel. Hades stöhnte.

			»Möchtest du mich in den Mund nehmen?«, fragte er.

			»Immer«, antwortete sie und setzte sich auf.

			Er schauderte und schloss die Augen. »Dieses Wort.«

			»Was ist falsch an diesem Wort?«

			»Nichts«, sagte er und nahm ihren Platz auf dem Boden ein, eine Hand unter den Kopf geschoben. »Es ist … perfekt.«

			Persephone legte die Hand um Hades’ Schaft, leckte einmal darüber und nahm ihn dann in den Mund. Seine Hand in ihrem Haar spannte sich an, und er atmete zischend ein, während seine Oberschenkel sich um sie anspannten. Sie konzentrierte sich mit ihrem Mund lange auf seine zarte Eichel, leckte jede feuchte Perle auf, die an die Oberfläche drang und nahm ihn dann in ganzer Länge auf. Er atmete lang gezogen aus und schnellte hoch in eine sitzende Position, er hob sie auf und presste seinen heißen Mund auf ihren. Dann legte er sie auf den Rücken nieder und umfasste seinen Schaft, den er zwischen ihren feuchten Schamlippen positionierte und ihre Klitoris reizte.

			Persephone stöhnte und grub die Fersen in seinen Po.

			»Jetzt, Hades«, befahl sie. »Du hast es versprochen.«

			Er lachte rauchig. »Was habe ich versprochen, mein Liebling?«

			Er beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen, und seine Zähne schrammten über ihr Ohr. Sie drehte sich wütend zu ihm in der Hoffnung, seine Lippen zu erwischen, aber er wich ihr aus. 

			»Mich zu füllen«, antwortete sie schwer atmend. »Mich zu lieben.«

			»Das war kein Versprechen«, sagte er. »Es war ein Schwur.«

			Und dann versenkte er sich ganz in ihr, ruhte einen Moment lang, und ihre feuchten Körper verschmolzen miteinander. Seine Lippen berührten ihr Kinn, dann ihren Mund, während er darauf wartete, dass sie sich unter ihm entspannte.

			»Lass mich dich lieben«, sagte er wieder und hielt ihren Blick fest, als er sich über ihr auf die Hände stützte und sich zu bewegen begann, mit einer Schnelligkeit, die sicherstellte, dass sie seinen Schwanz ganz und gar spüren konnte. Sie bäumte sich unter ihm auf, und ihr Rücken hob sich vom Boden. Daraufhin beugte sich Hades nach hinten und grub die Hände in ihre Oberschenkel, als er ihre Hüften anhob und sich immer wieder in sie stieß, beständig und voll quälender Lust.

			Sie wollte, dass es für immer dauerte, und sie wollte kommen. Sie wollte alles auf einmal.

			Dann glitt er aus ihr, senkte den Kopf zwischen ihre Beine und sein Mund drückte sich einmal mehr auf sie, bevor er erneut in sie stieß, über ihr schwebte und sie mit starken Armen umfing. Sie betrachtete sein Gesicht, während er sich bewegte. Seine Augen waren halb geschlossen, sein Kiefer angespannt und seine Lippen geöffnet. Immer wieder beugte er sich nieder, um sie zu küssen – einmal, zweimal, dreimal –, bis sie beide die Augen nicht länger offen halten konnten, die Köpfe nach hinten warfen und kamen.

			Danach lagen sie ineinander verschlungen auf dem Fliesenboden.

			»Was hörte ich da über deine geplante Rettung von Pferden?«, fragte sie leise. Sie war müde, und ihr Körper bebte noch immer von ihrem Orgasmus.

			Hades reagierte zuerst nicht, sondern strich weiter mit den Fingern durch ihr Haar. »Ich wollte es dir sagen, indem ich es dir zeige«, meinte er. »Wer hat dir davon erzählt?«

			»Niemand«, antwortete sie. »Ich habe es zufällig mitgehört.«

			»Hmm«, machte er schläfrig.

			Einen Moment später drehte sie sich ein wenig, sodass ihre Arme auf seiner Brust ruhen konnten und sie das Kinn darauf stützen konnte.

			»Harmonia hat mich heute besucht«, erzählte sie.

			»Ach ja?« Er zog eine Augenbraue hoch, und seine Augen waren halb offen.

			»Sie glaubt, dass die Waffe, mit der sie gefangen wurde, ein Netz war«, fuhr sie fort. »Und dass es mit der Magie meiner Mutter gefertigt wurde.«

			Hades sagte nichts darauf. Kein Muskel in seinem Gesicht rührte sich.

			»Warum sollte meine Mutter dabei helfen, ihre eigenen Leute anzugreifen?«

			»Das ist jedes Mal passiert, wenn neue Götter zur Macht kommen«, antwortete Hades. Er wirkte nicht überrascht.

			»Neue Götter oder neue Macht?«, fragte sie.

			»Vielleicht beides«, antwortete er. »Ich schätze, wir werden es früher oder später herausfinden.«

			Persephone schwieg und dachte über Hades’ Worte nach.

			»Was hat Theseus heute in deinem Büro gemacht?«, fragte sie, plötzlich neugierig. Als sie dort angekommen war, hatte es so ausgesehen, als wäre das Gespräch zwischen ihnen nicht gut verlaufen, der Anspannung nach zu urteilen.

			»Er wollte mich davon überzeugen, dass er nichts mit dem Angriff auf dich und den Angriffen auf Adonis oder Harmonia zu tun hat.«

			»Und hat er dich überzeugt?«

			»Ich konnte keine Lüge wahrnehmen«, gestand Hades.

			»Aber du denkst immer noch, dass er verantwortlich ist?«

			Der Anflug eines Lächelns kam über seine Lippen, als sei er stolz darauf, dass sie ihn so gut lesen konnte.

			»Ich denke, seine Untätigkeit macht ihn verantwortlich«, sagte Hades. »Inzwischen muss er die Namen der Angreifer kennen, trotzdem weigert er sich, sie preiszugeben.«

			»Hast du denn nicht Methoden, um ihm Informationen zu entlocken?«, fragte sie stirnrunzelnd.

			Hades lachte leise. »Gierig auf Blut, Liebling?«

			»Ich verstehe nur nicht, welche Macht er hat, diese Informationen vor dir zurückzuhalten.«

			»Dieselbe Art von Macht, die ein Mann mit Anhängerschaft hat«, antwortete Hades. »Hochmut.«

			»Ist das nicht eine bestrafenswerte Eigenschaft in den Augen eines Gottes?«

			»Glaube mir, mein Liebling, in dem Augenblick, in dem Theseus in die Unterwelt kommt, werde ich derjenige sein, der ihn direkt in den Tartaros eskortiert.«

		

	
		
			
			KAPITEL FÜNFZEHN

			Das Werden von Macht

			Der Rest der Woche verging wie im Flug, während Persephone ihre Recherchen über die Triade anstellte. Sie erfuhr, dass die Organisation einen schlechten Start gehabt hatte, weil sie behauptete, ihre Führung sei dezentral. Dies führte zu Protesten mehrerer Einzelpersonen, von denen manche friedlich, andere gewalttätiger verliefen. Als Zeus schließlich die Triade zu einer terroristischen Vereinigung erklärte und dadurch mehrere Getreue dazu ermutigte, jene aufzuspüren und anzugreifen, die in Verbindung zu ihr standen, löste sich die Gruppe vorübergehend auf, jedoch nur, um sich ein Jahr später unter neuer Führung wieder zu formieren.

			Das war vor fünf Jahren gewesen.

			Seitdem hatte es noch ein paar Proteste und gewalttätige Angriffe gegeben, doch für diese hat die Triade nie die Verantwortung übernommen, sondern behauptet, es handle sich bei den Tätern um abtrünnige Gottlose. Persephone dachte an das, was Hades über Theseus gesagt hatte – dass er behauptete, die Triade habe nichts mit der Ermordung von Adonis und dem Angriff auf Harmonia zu tun gehabt. Könnte dies ein Fall sein, in dem die Gottlosen auf eigene Faust zuschlugen, mithilfe von Demeter?

			Sie wusste es nicht, und sie hoffte nur, dass nicht noch ein Angriff nötig wäre, um es herauszufinden.

			Es war schon Samstag, als Persephone es zu Hekates Hütte schaffte, um zu üben, und dies ohne Hades’ Wissen. Denn er hatte darauf bestanden, dass sie sich ausruhte, weil sie in den meisten Nächten kaum noch Schlaf fand. Doch nachdem sie die schreckliche Massenkarambolage mitansehen musste, die so viele Leben gekostet hatte, war Üben für sie zu einer Priorität geworden – und außerdem hatte sie noch einige Fragen an die antike Göttin.

			Als sie bei ihr ankam, war Hekate gerade in ihrer Hütte dabei, getrocknete Kräuter zusammenzubinden – Thymian, Rosmarin, Salbei und Estragon. Sie hatte schon mehrere Bündel fertig, und überall roch es süß und würzig zugleich.

			Persephone setzte sich zu ihr, um zu helfen, und wählte Stängel aus jedem Haufen aus, bevor sie Schnüre mit ordentlichen Schleifen darumband.

			»Welche Zauber willst du mit denen hier wirken?«, fragte sie.

			Hekate lächelte.

			»Gar keine – diese Kräuter sind zum Kochen.«

			»Seit wann kochst du?«, fragte Persephone erstaunt, doch es klang fast schon wie ein Vorwurf. Sie hatte die Göttin nie etwas anderes zubereiten sehen als Gifte.

			»Ich ziehe alle möglichen Kräuter für verschiedenste Anlässe«, erklärte Hekate. »Manche für meine Zauber, manche für Milan und manche zur Entspannung.«

			Persephone runzelte die Stirn.

			»Warum braucht Milan so viele?«

			»Diese Kräuter reichen für mindestens drei Jahre«, sagte Hekate. »Aber ich glaube auch, dass er sich für das Festessen zur Hochzeit vorbereiten will.«

			Persephone erstarrte. Sie hatte nicht einmal an einen Speiseplan gedacht – und was war mit Kuchen? Waren das überhaupt Dinge, über die sie nachdenken sollte, wenn man die Ereignisse der letzten Woche bedachte? Ihr Stirnrunzeln verriet ihre Anspannung.

			»Ich wollte dich nicht unter Druck setzen«, sagte Hekate.

			»Das hast du nicht«, antwortete Persephone und zögerte. »Hekate, du standest während des Titanenkriegs doch auf Seiten der Olympier, richtig?«

			»Warum fragst du?«

			Hekates Tonfall ließ Persephone zusammenzucken – er war kalt, fast zornig. War das ein Thema, über das die Göttin lieber nicht redete?

			Hekate band weiter Kräuterbündel zusammen, ohne den Blick von ihrer Aufgabe abzuwenden.

			»Ich habe mich nur … gefragt, wieso du dich nicht auf die Seite der Titanen gestellt hast«, meinte Persephone. »Da du eine von ihnen bist.«

			»Eine von ihnen zu sein heißt nicht, dass ich einer Meinung mit ihnen bin«, erwiderte Hekate und arbeitete zügig weiter. »Unter den Titanen hätte sich die Welt nicht weiterentwickeln können, und ich glaubte, dass die Olympier, obwohl sie Götter sind, weit humaner waren als die Titanen.«

			Persephone verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass die Gründe meiner Mutter so edel sind.«

			»Wie meinst du das?«

			Persphone schilderte, was Harmonia ihr erzählt hatte – dass sie in dem Park, in dem sie angegriffen wurde, Demeters Magie wahrgenommen hatte und den Verdacht hegte, dass diese mit der Triade zusammenarbeitete – oder mit abtrünnigen Gottlosen.

			Sie bekam Harmonias Worte nicht mehr aus dem Kopf.

			Warm wie die Sonne an einem Frühlingsnachmittag, und sie roch nach goldenem Weizen und süßen, reifen Früchten.

			Demeters Magie war an der Waffe gewesen – dem Netz, das Harmonia gefesselt hatte. Dies würde auch erklären, warum die Göttin nicht in der Lage gewesen war, ihre Magie zu rufen, um die Angreifer zu beruhigen. Harmonia war eine niedere Göttin. Gegen Demeter als uralte Olympierin hätte sie nur wenig Chancen.

			Hekate wirkte nicht überrascht, als Persephone mit ihrer Erzählung fertig war.

			»Sie wäre nicht die erste Gottheit, die versucht, ihresgleichen zu stürzen, noch würde sie die letzte sein«, meinte sie. 

			Dasselbe hatte auch Hades gesagt.

			»Du wirkst nicht besorgt«, bemerkte Persephone.

			»Ich mache mir nur Sorgen um das, was ich kontrollieren kann«, meinte Hekate. »Die Handlungen deiner Mutter sind ihre eigenen – du kannst sie nicht davon abhalten, diesen Weg zu wählen, aber du kannst gegen sie kämpfen.«

			Persephone begegnete Hekates Blick.

			»Wie?«

			Die Göttin musterte sie einen Moment lang, griff dann zu einer groben Schere, mit der sie zuvor Kräuter geschnitten hatte und legte sie vor Persephone auf den Tisch.

			»Du lernst, dich selbst zu heilen.«

			»Warum? Du sagtest, ich solle kämpfen. Sollte ich nicht meine Magie trainieren?«

			»Heilung ist eine notwendige Macht, die du meistern musst, bevor du dich gegen irgendeinen der Göttlichen stellst. Alle Götter haben die Fähigkeit, sich in einem gewissen Maße selbst zu heilen. Heute finden wir dein Maß heraus.«

			Alle Götter? Das hatte Persephone nicht gewusst. Bis zu diesem Moment hatte sie gedacht, dies sei eine Macht, die nur wenige besaßen.

			Sie starrte Hekate an und senkte den Blick dann auf die Schere.

			»Und was soll ich mit der hier tun?«

			»Du wirst dich damit schneiden. Oder ich tue es für dich.«

			Einen Moment lang dachte sie, dass Hekate sicher scherzte, doch das verging schnell, als sie sich daran erinnerte, wie die Göttin der Zauberkraft Nefeli befohlen hatte, sie anzugreifen. An jenem Abend war sie weit darüber hinausgegangen, ihr simple magische Tricks beizubringen. Das hier war ernst, und Hekate hatte bewiesen, dass sie tun würde, was immer nötig war, um dafür zu sorgen, dass sich Persephones Macht manifestierte.

			Persephone hob die Schere auf. »Was soll ich tun, wenn ich mich geschnitten habe?«

			»Tu es, und ich sage es dir«, war die Antwort.

			Trotzdem zögerte Persephone. Sie hatte sich noch nie absichtlich verletzt, und der Gedanke, es zu tun, bereitete ihr Unbehagen.

			Tu einfach so, als sei es deine Magie, befahl sie sich und dachte zurück an jene Nacht, als sie geträumt hatte, Pirithous sei in ihrem Zimmer, als dicke Äste ihre Arme und Beine aufgerissen hatten. Das hier ist nichts im Vergleich dazu.

			Sie hob die Schere über ihre Handfläche, da streckte Hekate blitzschnell ihre Hand aus, griff die Schere und stieß sie nach unten – sie bohrte sich durch ihre Handfläche und dann in den Tisch darunter.

			Zuerst war Persephone so schockiert, dass sie gar nicht reagieren konnte. Erst als Hekate die Schere aus ihrer Hand zog und mit dem Blut der Schmerz kam, schrie sie und packte ihr Handgelenk. Ihre Magie wallte an die Oberfläche und durchflutete ihre Adern. Das war die Art Magie, die auch aus ihrer Haut brach, wenn sie von Pirithous träumte.

			»Dich selbst zu heilen, ist eine Form der Verteidigung«, erklärte Hekate ruhig, so als hätte sie sie nicht gerade attackiert.

			»Was soll das?«, fragte Persephone wütend, mit rauer Stimme. Ihre Augen brannten vor Magie, sie konnte es fühlen – eine anhaltende Hitze, die ihr die Tränen in die Augen trieb. 

			»Deine Magie wird nicht erwachen, um nur einen Kratzer zu heilen«, meinte die Göttin.

			»Also musstest du gleich meine Hand durchstechen?«

			Ein schreckliches Lächeln trat in das Gesicht der Göttin. »Du musst lernen, deine Magie ohne Schmerz, Angst oder Zorn zu beschwören. Es muss dir zur zweiten Natur werden, also werden wir Schmerz, Angst und Zorn nutzen, um zu üben.«

			Persephone knirschte mit den Zähnen. Ihre Magie brannte auf ihrer Haut.

			»Kanalisiere deine Magie, Persephone. Wie fühlt es sich an, wenn Hades dich heilt?«

			Persephone kämpfte mit sich. Sie war gefangen zwischen dem Zuhören und ihrem Zorn – doch auch der Schmerz in ihrer Hand forderte ihre Aufmerksamkeit. Sie fokussierte sich auf die Erinnerung an Hades’ heilende Hände – es war so mühelos für ihn gewesen, ein Pulsieren von Macht, das ihre Haut erwärmte, als würde sie in eine warme Quelle gleiten.

			»Gut«, hörte sie Hekate sagen, und als sie die Augen öffnete, sah sie, dass ihre Hand geheilt war. Der einzige Beweis für ihre Verletzung war das Blut auf dem Tisch.

			»Noch mal«, sagte die Göttin und hob die Schere auf.

			Persephone zuckte zusammen und stand auf. »Nein.«

			Hekate sah sie an, die blutige Schere immer noch in der Hand. »Was willst du, Persephone?«

			»Was hat das damit zu tun, mich selbst zu verletzen?«

			»Alles. Deine Magie ist reaktiv, höchstwahrscheinlich aufgrund eines Traumas. Das ist zwar nicht deine Schuld, doch uns läuft die Zeit davon. Denkst du, du hast vier Minuten lang Zeit, dich auf dem Schlachtfeld zu heilen?«

			»Dies ist keine Schlacht, Hekate.«

			»Doch bald wird es eine sein – und wo möchtest du lieber lernen? Daher frage ich dich noch einmal: Was willst du?«

			Sie wollte … Hades. Sie wollte die Unterwelt, die Oberwelt, sie wollte …

			»Alles«, antwortete sie atemlos.

			»Dann kämpfe darum«, sagte Hekate.

			Und Persephone streckte die Hand aus.

			Sie übten über eine Stunde lang. Nach dem zwanzigsten Mal zuckte Persephone nicht mal mehr zusammen, wenn die Schere ihre Hand durchbohrte. Kurz darauf begann sie schon ihre Wunde zu heilen, bevor die Klinge ganz ihren Körper verlassen hatte. Angeleitet von Hekate wurde sie vertrauter damit, wie ihre Magie auf das Eindringen der Klinge reagierte: Am stärksten beim ersten Kontakt, der sogleich ihre Haut heiß werden ließ und ihr die Nackenhärchen aufstellte.

			»Deine Magie drängt dich, sie zu nutzen«, sagte Hekate. »Sie will dich schützen.«

			Persephone hatte diese Worte schon mal gehört, doch nun begann sie die Worte und ihre Magie besser zu verstehen. Sie war kein fremdes Ding, das in ihren Körper eindrang. Sie war ebenso natürlich ein Teil von ihr wie ihr Blut und ihre Knochen.

			»Das ist genug für heute«, erklärte Hekate schließlich.

			Persephone konnte nicht mehr zählen, wie oft sie gestochen worden war. Sie fühlte sich müde, aber zugleich seltsam sensibilisiert, als sei ihr Körper eine Viper, eingerollt und bereit zuzuschlagen. Zum ersten Mal, seit ihre Kräfte erwacht waren, fühlten sie sich nicht so weit weg an.

			»Ja, meine Liebe«, flüsterte Hekate, und Persephone begegnete ihrem dunklen Blick. »Nun verstehst du es, weil du es fühlen kannst. Es geht nicht darum, Macht zu beschwören. Es geht darum, zur Macht zu werden.«

			Zur Macht zu werden.

			»Wie oft können wir das üben?«, fragte Persephone. 

			»So oft du willst«, meinte Hekate.

			»Wirklich?«

			Die Göttin streckte eine Hand aus und umfasste ihr Kinn. Und zum ersten Mal, seit sie heute mit dem Üben begonnen hatten, wurde ihr Blick sanft.

			»Natürlich. Solange du dich daran erinnern wirst, dass ich dich liebe.«

			Die Worte machten Persephone beklommen, denn es waren Worte voller Kummer, Verheißung und Furcht zugleich. Doch dies waren Gefühle, die auch außerhalb dieser Hütte existierten – in der Oberwelt, wo die Magie ihrer Mutter tobte und Harmonia angegriffen worden war. Wenigstens hier bei Hekate wusste sie, dass sie sicher war.

			»Natürlich. Wie könnte ich das je vergessen?«

			Hekate schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Oh, meine Liebe. Ich könnte dafür sorgen, dass du es bereust, dass wir je Freundinnen waren.«

			Persephone dachte darüber nach, nach Elysium zu gehen, um Lexa zu besuchen, doch nach ihrem Training mit Hekate fühlte sie sich sehr erschöpft. Also kehrte sie stattdessen in den Palast zurück. Zerberus, Typhon und Orthrus liefen pflichtbewusst neben ihr her, und sie bekam langsam das Gefühl, dass ihnen befohlen worden war, sie in der Unterwelt zu begleiten – das war angesichts ihrer Neigung, umherzuwandern und sich in Schwierigkeiten zu bringen, mehr als wahrscheinlich. Als die drei Dobermänner sich verstreuten, sobald sie den Fuß in Hades’ Palast setzte, fand sie ihren Verdacht bestätigt.

			Sie ärgerte sich nicht über diese Begleitung, aber sie freute sich trotzdem auf die Zeit, in der dies weniger vonnöten wäre. Einmal mehr dachte sie an Hekates Worte und fragte sich, worauf genau sie sich da einließ, wenn sie die Göttin bat, mit ihr zu üben, so wie sie es heute getan hatten.

			»Oh, und Persephone«, hatte Hekate noch gesagt, als sie ihre Hütte verließ. »Erzähle Hades nichts von heute. Ich denke, ich muss dir nicht sagen, dass er es nicht billigen würde.«

			Diese Worte lasteten schwer auf ihr, als sie sich in ihr gemeinsames Schlafgemach begab. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ganz offen zu Hades zu sein, vor allem nachdem sie Lexa verloren hatte. Das war für sie nicht leicht, wenn man bedachte, dass sie gar nicht daran gewöhnt war, frei zu kommunizieren. Das Aufwachsen unter der Knute ihrer Mutter hatte sie gelehrt, dass es Beobachtung und Kritik nach sich zog, wenn man seine Meinung oder seine Gefühle ausdrückte. Es war für sie immer das Beste gewesen, einfach den Mund zu halten und so unauffällig wie möglich zu existieren, um Strafen zu entgehen.

			So hatte sie jahrelang gelebt, doch nach Lexas Tod war ihr klar geworden, dass sie so nicht weitermachen konnte. Und noch wichtiger: Es war auch gar nicht nötig. Denn Hades wollte, dass sie mit ihm redete, er wollte ihre Perspektive verstehen – und sie wollte dasselbe von ihm.

			Sie überlegte deshalb immer noch, wie sie mit ihm über Hekates Trainingsmethoden reden sollte, als sie das Schlafzimmer betrat. Hades stand dort an seiner üblichen Stelle vor dem Feuer, mit einem anderen Gott, den sie nicht kannte. Er sah gut und elegant aus – schwarze Haut und kurzes, krauses, weißes Haar. Er hatte große Rehaugen und volle Lippen, gekleidet war er in Weiß mit goldenen Akzenten – einem Gürtel um seine Taille und mehreren Goldketten. Seine Füße waren nackt, aber das lag wohl daran, dass er keine Schuhe brauchte – denn aus seinem Rücken sprossen zwei große weiße Flügel.

			»Hallo«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich. »Komme ich … gerade ungelegen?«

			Ihr wurde klar, dass dies eine seltsame Frage war, aber … andererseits war das Schlafzimmer ein seltsamer Ort für Hades, um Geschäfte zu tätigen.

			Der unbekannte Gott schnaubte.

			»Persephone«, sagte Hades und nahm eine Hand aus der Tasche, um eine Geste zu dem Gott zu machen. »Dies ist Hypnos, Gott des Schlafes. Er ist Thanatos’ Bruder. Sie sind sich in keiner Weise ähnlich.«

			Hypnos blickte finster drein. »Das hätte sie auch von allein herausgefunden. Du hättest es ihr nicht sagen müssen.«

			»Ich wollte nicht, dass sie die irrige Erwartung hegt, dass du ebenso freundlich sein könntest.«

			Persephone starrte die beiden an und war ein wenig überrascht, wie schnell sich die Atmosphäre dieses Gemachs in Anwesenheit der zwei geändert hatte.

			»Ich bin nicht unfreundlich«, widersprach Hypnos. »Aber ich tue mich schwer in der Gegenwart von Idioten. Du bist keine Idiotin, oder, Lady Persephone?«

			Er war definitiv nicht so wie Thanatos. Dieser Gott war unvorhersehbarer. Vielleicht lag das an der Natur des Schlafes. 

			»N-nein«, antwortete sie zögernd.

			»Ich habe Hypnos gefragt, ob er dir beim Einschlafen helfen könnte«, mischte sich Hades schnell ein.

			»Ich bin sicher, darauf ist sie schon gekommen«, meinte Hypnos unwirsch.

			»Und du? Hast du ihm gesagt, dass auch du schlecht schläfst?«

			Hypnos lachte – ein tiefer Klang, der aus seiner Kehle quoll. »Der Gott der Toten soll zugeben, dass er Hilfe braucht? Das ist ein Wunschtraum.«

			Bisher war Hades von dem mürrischen Gott unbeeindruckt geblieben, aber jetzt wurde sein Blick finster.

			»Hier geht es um dich«, konterte er. Er bemühte sich um einen sanften und ruhigen Tonfall, trotz der Tatsache, dass er mit den Zähnen knirschte. »Sie schläft nicht, und wenn doch, dann wacht sie aus Albträumen auf. Manchmal schweißgebadet, manchmal schreiend.«

			»Es ist … nichts«, versuchte Persephone zu widersprechen. Sie war nicht scharf darauf, diesen Weg zu beschreiten – wieder zu durchleben, was sie durchgemacht hatte seit dem Tag, an dem Pirithous sie entführt hatte. »Es sind nur Albträume.« 

			»Und du bist nur eine bessere Gärtnerin«, entgegnete Hypnos.

			»Hypnos«, knurrte Hades warnend.

			»Kein Wunder, dass du außerhalb der Tore der Unterwelt lebst«, murmelte Persephone.

			Es war das erste Mal, dass Hypnos amüsiert wirkte. »Zu deiner Information: Ich lebe außerhalb der Tore, weil ich immer noch eine Gottheit der Oberwelt bin, trotz meiner Strafe hier unten.«

			»Deine Strafe?«

			»Ich muss unterhalb der Welt leben, weil ich Zeus habe einschlafen lassen«, erklärte er.

			»Zweimal«, betonte Hades.

			Hypnos warf ihm einen Seitenblick zu, mit zornig hochgezogener Augenbraue.

			»Zweimal? Du hast beim ersten Mal nicht daraus gelernt?«, fragte Persephone.

			Hades versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.

			»Ich habe schon daraus gelernt, aber es ist schwer, eine Bitte von der Königin der Götter zu ignorieren. Hera zurückzuweisen bedeutet, ein höllisches Leben zu haben, und das will niemand – richtig, Hades?«

			Hypnos’ betonte Frage ließ die Belustigung aus Hades’ Blick verschwinden. Zufrieden mit seinem Treffer wandte der Gott seine Aufmerksamkeit wieder Persephone zu.

			»Erzähle mir von deinen Albträumen«, sagte Hypnos. »Ich brauche Details.«

			»Warum musst du die wissen?«, fragte Hades. »Ich habe dir gesagt, dass sie Probleme hat, zu schlafen. Ist das nicht genug, um eine Arznei zu schaffen?«

			»Vielleicht, nur wird eine Arznei das Problem nicht lösen.« Er funkelte Hades finster an. »Ich bin älter als du, mein Lord – eine ursprüngliche Gottheit, weißt du noch? Lass mich meinen Job machen.«

			Hypnos richtete den Blick wieder auf Persephone. »Also?« Seine Stimme klang schroff und fordernd, aber sie gewann den Eindruck, wenn er ihr nicht helfen wollen würde, wäre er schon gegangen. »Wie oft hast du die Albträume?«

			»Nicht jede Nacht«, antwortete sie.

			»Gibt es ein Muster? Kommen sie nach einem besonders stressigen Tag?«

			»Ich glaube nicht. Das ist zum Teil auch der Grund, warum ich nicht einschlafen will. Ich kann mir nie sicher sein, was auf der anderen Seite auf mich wartet.«

			»Diese Träume … geht es in ihnen um etwas Traumatisches?«

			Persephone nickte.

			»Was?«

			»Ich wurde vor Kurzem entführt«, sagte sie. »Von einem Halbgott. Er war besessen von mir und … er wollte mich vergewaltigen.«

			»Hatte er Erfolg?«

			Persephone zuckte bei Hypnos’ direkter Frage zusammen, und Hades knurrte.

			»Hypnos.«

			»Lord Hades«, fauchte Hypnos. »Noch eine Unterbrechung, und ich gehe.«

			Persephones Blick huschte zu Hades, aus dessen Hand tödliche schwarze Nadeln gesprossen waren.

			»Es ist schon in Ordnung, Hades. Ich weiß, dass er zu helfen versucht.«

			Der Gott lächelte ironisch. »Höre auf die Frau. Sie schätzt die Kunst der Traumdeutung.«

			»Nein«, erklärte Persephone. »Er hatte keinen Erfolg, aber wenn ich träume, scheint er immer näher zu kommen … dem Erfolg, meine ich.«

			Sie konnte nicht anders – sie warf bei ihren Worten einen kurzen Blick zu Hades und sah, dass er blass wurde. Das machte ihr das Herz schwer. Sie hatte nicht daran gedacht, was dies mit ihm tun würde – vielleicht hätte sie ihn bitten sollen zu gehen. Obwohl sie bezweifelte, dass er auf sie gehört hätte.

			»Träume – auch Albträume – bereiten uns aufs Überleben vor«, sagte Hypnos. »Sie erwecken unsere Ängste zum Leben, damit wir sie bekämpfen können. Du bist da nicht anders, Göttin.«

			»Aber ich überlebe doch«, argumentierte Persephone.

			»Glaubst du, du würdest überleben, wenn es wieder passieren würde?«

			Sie wollte antworten.

			»Nicht in der gleichen Situation – in einer anderen. In einer Situation, in der dich vielleicht ein mächtigerer Gott entführt.« 

			Sie klappte den Mund wieder zu.

			»Du brauchst keinen Schlaftrunk«, erklärte Hypnos. »Du musst darüber nachdenken, wie du dich in deinem nächsten Traum zur Wehr setzen wirst. Ändere das Ende, und die Albträume werden aufhören.«

			Dann stand der Gott auf.

			»Und um der Liebe aller Götter und Göttinnen willen, geh bitte schlafen.«

			Damit verschwand Hypnos.

			Persephone sah Hades an. »Was für eine angenehme Person.«

			Hades’ Miene verriet ihr alles darüber, was er vom Gott des Schlafes hielt. Dann wanderte sein Blick tiefer, und seine Augen wurden schmal.

			»Warum ist Blut auf deinem Shirt?«, fragte er.

			Persephones Augen wurden groß, und als sie hinsah, bemerkte sie einen roten Fleck. Sie hatte ihn nicht bemerkt, als sie Hekates Häuschen verlassen hatte. Sie nahm an, dass dies die Chance war, Hades von ihrer nachmittäglichen Trainingseinheit zu erzählen.

			»Oh … ich habe mit Hekate geübt«, erklärte sie.

			»Was denn geübt?«

			»Heilung.«

			Hades runzelte die Stirn. »Das ist eine Menge Blut.«

			»Nun ja … ich kann mich ja schlecht heilen, wenn ich nicht verletzt bin«, erklärte sie. 

			Doch der Ausdruck in Hades’ Gesicht verriet ihr, dass dies die falsche Antwort gewesen war. Er legte den Kopf schief, und sein Mund bekam einen harten Zug.

			»Sie lässt dich an dir selbst üben?«

			Persephone öffnete den Mund, um zu antworten, aber es gab nichts zu sagen, außer: »Ja … warum ist das falsch?«

			»Üben solltest du an verdammten … Blumen. Nicht an dir selbst. Was musstest du tun?«

			»Ist das wichtig? Ich habe mich geheilt. Ich habe es geschafft.« Sie sagte das voller Stolz. »Außerdem habe ich nicht mehr viel Zeit. Du weißt, was mit Adonis geschehen ist, und du hast gesehen, was Harmonia zugestoßen ist.«

			»Denkst du, ich würde zulassen, dass dir das passiert, was ihnen zugestoßen ist?«, fragte er.

			»Das wollte ich damit nicht sagen«, antwortete sie vorsichtig, denn sie wusste, dass ihre Wortwahl nun sehr wichtig war – Hades hatte sich schon an dem, was mit Pirithous geschehen war, die Schuld gegeben. »Ich will trotzdem in der Lage sein, mich selbst zu schützen.«

			Hades starrte sie an, und sein Blick ruhte auf dem Blut, sodass sie die Arme verschränkte, um es zu verbergen.

			»Ich schwöre, es geht mir gut«, sagte sie. »Küss mich, wenn du denkst, dass ich lüge.«

			Sein Blick begegnete wieder ihrem, und er kam langsam zu ihr und umfasste ihr Kinn. »Ich glaube dir, aber küssen werde ich dich trotzdem.«

			Seine Lippen pressten sich liebevoll auf ihre – zu kurz und zu zahm. Als er sich von ihr löste, blickte sie zu ihm auf und fragte: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich die Fähigkeit besitze, mich selbst zu heilen?«

			»Ich dachte mir schon, dass Hekate es dich irgendwann lehren würde«, antwortete er. »Bis dahin war es ein Vergnügen für mich, dich zu heilen.«

			Persephone errötete – nicht wegen einer speziellen Erinnerung, sondern wegen des Klangs von Hades’ Stimme. Es war die Stimme eines Liebhabers, warm und hypnotisch. Ihr Blick fiel auf seine Lippen, sinnlich und lockend.

			»Was wollen wir heute Abend unternehmen, Liebling?«, fragte er sie.

			Ein Lächeln spielte um Persephones Lippen, als sie antwortete: »Ich bin begierig auf ein Kartenspiel.«
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			Verstecken

			»Wir spielen nach meinen Regeln«, erklärte Persephone.

			Sie saßen einander gegenüber vor dem Kamin in ihrem Schlafzimmer, zwischen ihnen ein Tisch und ein Satz Karten.

			Hades zog eine Augenbraue hoch. »Deine Regeln? Wie unterscheiden sie sich von den normalen Regeln?«

			»Es gibt keine«, antwortete sie. »Deshalb macht dieses Spiel ja so viel Spaß.«

			Hades runzelte die Stirn, und sie wusste, dass dies genau die Art von Spiel war, die er hasste. Er brauchte Struktur und Richtlinien – Kontrolle.

			»Hör einfach zu. Das Ziel besteht darin, jede Karte im Satz zu sammeln«, erklärte Persephone. »Jeder von uns legt gleichzeitig eine Karte aus. Wenn die Karten zehn ergeben oder du eine Zehn auslegst, klopfst du auf das Deck.«

			»Man … klopft auf das Deck?«, fragte Hades.

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Weil man so die Karten für sich beansprucht.«

			Er räusperte sich. »Sprich weiter.«

			»Außer der Zehnerregel gibt es noch eine für Bildkarten«, erklärte sie.

			Das musste sie Hades lassen, er zeigte ein demonstratives Interesse an den Spielregeln. Höchstwahrscheinlich, weil er an den Einsätzen interessiert war. »Je nachdem, welche Bildkarte man zieht, hat man eine gewisse Anzahl an Chancen, eine weitere Bildkarte zu bekommen, oder der Spieler, der die erste Bildkarte ausgelegt hat, nimmt sich alle Karten.«

			»Okay«, antwortete er sehr bedächtig.

			Sie fuhr fort. »Und zuletzt: Wenn man zum falschen Zeitpunkt auf das Deck klopft, muss man zwei Karten ganz unten in den Stapel legen.«

			»Verstehe«, meinte er. »Natürlich. Wie nennt man dieses Spiel nochmal?«

			»Egyptian Ratscrew«, antwortete Persephone.

			»Warum?«

			»Ich … ich weiß nicht. Es heißt einfach so.«

			Hades zog eine Augenbraue hoch. »Nun, das sollte lustig werden. Lass uns zum wichtigen Teil kommen – die Einsätze. Was wünschst du dir, falls du dieses … ganze Kartendeck zuerst bekommst?«

			Persephone dachte darüber nach, bevor sie antwortete: »Ich möchte gern ein Wochenende«, sagte sie. »Allein. Mit dir.«

			Hades lächelte. »Du wettest um etwas, das ich dir mit Freuden gebe – und schon viele Male gegeben habe.«

			»Kein Wochenende zurückgezogen in deinem Schlafgemach«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Ein Wochenende … auf einer Insel, in den Bergen oder in einer Hütte. Ein … Urlaub.«

			»Hmm. Du gibst mir keinen sehr guten Grund, gewinnen zu wollen«, meinte er.

			Persephone lächelte. »Und du? Was möchtest du?«

			»Eine Fantasie«, sagte er. »Die sich erfüllt.«

			»Eine … Fantasie?«

			»Sexueller Natur.«

			Es kostete sie alle Anstrengung, nicht zu stottern.

			»Natürlich«, brachte sie lässig heraus und holte flach Luft. Und wer machte es einem jetzt schwer, gewinnen zu wollen? Sie biss sich auf die Lippe. »Kann ich fragen, was diese sexuelle Fantasie beinhaltet?«

			»Nein.« Seine Augen funkelten belustigt. »Akzeptierst du?«

			»Ich akzeptiere«, sagte Persephone, und während sie antwortete, presste sie die Beine zusammen gegen einen Schub aus Hitze, der sich in ihrem Bauch staute. Sie hoffte, sie konnte sich genug auf das Spiel konzentrieren, um zu gewinnen.

			Sie mischte das Deck und teilte jedem sechsundzwanzig Karten aus. Die erste Karte, die sie auslegte, war eine Pik-Zwei. Hades legte eine Kreuzdame aus.

			»Das bedeutet, dass ich drei Chancen habe, eine weitere Bildkarte zu legen«, erklärte sie.

			Ihre nächste Karte war ein König.

			»Jetzt hast du vier Chancen, um eine Bildkarte zu legen.«

			»In Ordnung.«

			Seine erste Karte war eine Karo-Fünf, die nächste eine Kreuz-Drei, die dritte ein Herzbube. Dann war Persephone an der Reihe – zum Glück legte sie eine weitere Bildkarte aus.

			»Jetzt hast du nur eine Chance, eine Bildkarte zu ziehen«, sagte sie.

			Doch er zog eine Pik-Zehn.

			Blitzschnell klatschte Hades’ Hand mit einem lauten Knall auf das Deck.

			Persephone zuckte zusammen und sah ihn überrascht an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell reagierte – oder sich die Regeln so genau gemerkt hatte.

			»Was?«, fragte er, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Du sagtest doch Klopfen.«

			»Das war kein Klopfen, sondern mehr ein Zusammenstoß.«

			Er grinste. »Ich will eben wirklich gewinnen.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du wärst begeistert von meinem Wetteinsatz.«

			»Ja, aber den kann ich zu jedem Zeitpunkt wahrmachen.«

			»Und du denkst nicht, dass ich deine Fantasie zu jedem Zeitpunkt erfüllen kann?«

			Hades grinste. »Kannst du?«

			Sie starrten einander einen Herzschlag lang an. Die Anspannung zwischen ihnen wuchs blitzartig, wie ein Sturm am Horizont. Ein Teil von ihr wollte das Spiel sofort weglegen und seinen Körper einfach nur mit ihrem umfangen.

			Dann fragte Hades, tief und grollend: »Wollen wir weitermachen?«

			Ihr Spiel ging weiter – ein fast endloser Austausch von Karten. Irgendwann hatte Hades nur noch eine Karte – Persephones Sieg war zum Greifen nah. Sie war so aufgeregt, dass sie es förmlich schmecken konnte.

			»Schau nicht so selbstzufrieden drein, Liebling. Mit dieser Karte komme ich zurück ins Spiel«, versprach er.

			Und als er die Karte auslegte, war es eine Zehn.

			Er klopfte auf das Deck und beanspruchte die Karten – und den Sieg.

			Persephone schaute ihn finster an.

			»Du hast geschummelt!«, beschuldigte sie ihn.

			Hades schmunzelte. »Die Behauptung der Verlierer.«

			»Vorsichtig, mein Lord – du magst gewonnen haben, aber ich bin für die Erfahrung zuständig. Du willst, dass sie gut ist, oder?«

			Sie wusste nicht einmal, was er wollen würde – eine wie auch immer geartete Fantasie. Was könnte es sein? Sie dachte an die Gelegenheit, als er gedroht hatte, Sex mit ihr in seinem Glasbüro zu haben. Vielleicht waren seine Wünsche aber auch finsterer – Unterwerfung oder Fesselspiele oder ein Rollenspiel. Sie konnte kaum atmen, als sie darauf wartete, dass er es sagte – dass er ihr Anweisungen gab.

			Dann stand er auf und löste Krawatte und Manschettenknöpfe. Persephone sah zu ihm auf und ließ den Blick über seine muskulöse Statur wandern.

			»Zehn Sekunden«, sagte er.

			Persephone runzelte die Stirn. Sie hatte etwas anderes aus seinem Mund erwartet, wie … ausziehen oder hinknien.

			»Was?« 

			Vielleicht hatte sie sich ja verhört. Die Anspannung im Raum konnte sie doch nicht missverstanden haben? Ihr Blick richtete sich auf Hades’ Erektion, die sich in seiner Anzughose gegen den Stoff presste.

			Sie hatte sie nicht missverstanden.

			»Du hast zehn Sekunden, um dich zu verstecken. Danach werde ich dich suchen.«

			»Deine Fantasie ist ein Versteckspiel?«, fragte sie.

			»Nein. Meine Fantasie ist die Jagd. Ich werde auf die Jagd nach dir gehen, und wenn ich dich finde, werde ich mich so tief in dich versenken, dass du nichts mehr sagen kannst als meinen Namen.«

			Das erschien ihr fair.

			Sie tat so, als würde sie über seinen Vorschlag nachdenken, und fragte dann: »Wirst du Magie einsetzen?«

			Sein Lächeln wurde breiter. »Oh, mit Magie wird es noch viel mehr Spaß machen, Liebling.«

			Sie machte schmale Augen. »Aber dies ist dein Reich. Du wirst jeden Ort, an dem ich mich verstecke, sofort wissen.«

			»Willst du mir denn sagen, dass du nicht gefunden werden willst?«

			Nun war es an ihr, zu lächeln. Ohne ein weiteres Wort teleportierte sie und erschien wieder in Hades’ Garten. Sie befand sich unter freiem Himmel, auf dem schwarzen Steinpfad, der sich zwischen bunten Blumen und dunklen Bäumen hindurchwand. Sie stürmte los ins Grün, duckte sich unter Vorhängen aus Glyzinien hindurch und bog Weidenzweige auseinander.

			Sie fühlte, wie Hades in ihrer Nähe erschien. Er war reine Hitze, eine Flamme, die ihre Haut vorwarnte, und wie ein Motte fühlte sie sich angezogen. Sie presste sich an den Stamm einer Weide und beobachtete ihn durch die feinen Zweige.

			Er drehte sich in ihre Richtung und kam mit bedächtigen, aber vorsichtigen Schritten auf sie zu.

			»Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht«, sagte er, und ein Schauer durchlief sie. Sie löste sich von dem Baumstamm und wanderte am Rand des Gartens entlang. Hades folgte ihr weiter und sprach dabei.

			»Wie du schmeckst, das Gefühl, wie mein Schwanz in dich gleitet, dein Stöhnen, während ich dich liebe.«

			Persephone erreichte die Mauer des Gartens, und ihr Herz schlug schneller. Sie saß in der Falle. Sie drehte sich um und sah, dass Hades ihr den Weg versperrte. Sein Blick war hungrig. Er streckte erst den einen und dann den anderen Arm aus und hielt sie mit seinen Armen gefangen. Sein Atem streichelte über ihre Lippen, als er sprach.

			»Ich will dich so hart nehmen, dass deine Schreie bis an die Ohren der Lebenden dringen.«

			Persephone lächelte, lehnte sich näher zu ihm und streckte die Zunge heraus, um seine Lippen zu kosten, bevor sie atemlos fragte: »Warum tust du es dann nicht?«

			Und damit verschwand sie.

			Sie erschien im Asphodeliengrund, im Zentrum seiner belebten Straßen. Es war Markttag, was bedeutete, dass die Seelen in Scharen draußen waren und mit den Gütern handelten, die sie in ihren behaglichen Heimen herstellten. Die intensiven Düfte von Brot, bitterem Tee und süßem Zimt wehten durch die Luft.

			»Lady Persephone!«

			»Meine Lady!«

			»Persephone!«

			Die Seelen riefen ihr zu und begannen, sich um sie zu scharen. Die Kinder freuten sich besonders, sie zu sehen, und drängten sich zwischen den anderen Seelen hindurch, um nach ihr zu greifen, ihre Beine zu umarmen und ihre Hände zu nehmen.

			»Komm, spiel mit uns, Persephone!«

			»Es tut mir furchtbar leid, aber ich fürchte, ich bin gerade … mitten in einem Spiel mit Lord Hades.«

			»Was für ein Spiel?«, fragte eins der Kinder.

			»Können wir mitspielen?«, fragte ein anderes.

			Sie hätte wirklich den Mund halten sollen, doch als Hades erschien, richteten die Seelen des Asphodeliengrundes ihre Aufmerksamkeit auf ihn.

			»Hades!«, riefen die Kinder und rannten zu ihm. Der Herr der Unterwelt fing eines auf – das kleinste Kind, Theo – und hob es in die Luft. Der Junge kicherte, und Hades lächelte. Es war ein atemberaubendes Lächeln, das ihr Herz traf wie ein Pfeil. Einmal mehr ertappte sie sich dabei, dass sie sich Hades als Vater vorstellte.

			Sie schluckte.

			»Hades, spiel mit uns!«, riefen die Kinder.

			»Ich fürchte, ich habe Lady Persephone ein Versprechen gegeben, das ich halten muss«, erwiderte er. »Aber jetzt verspreche ich euch etwas – Lady Persephone und ich kommen so bald wie möglich zurück, um mit euch zu spielen.«

			Er blickte ihr tief in die Augen, und es war deutlich, dass er immer noch sein Ziel im Sinn hatte.

			»Wir werden euch bald besuchen!«, versprach Persephone und verschwand. Hades folgte ihr – sie konnte fühlen, wie seine Magie sich mit ihrer verwob, und als sie wieder erschienen, befanden sie sich in den Asphodelischen Feldern.

			Er küsste sie, und einen kurzen Moment lang vergaß Persephone, dass sie sich mitten in einer Verfolgungsjagd befanden. Der Kuss war grob, und seine Zunge prallte auf ihre. Er drang tief ein, als wollte er ihr innerstes Wesen verschlingen. Sie grub die Finger in seine muskulösen Arme, hielt sich an ihm fest und ertrank in seiner Macht.

			Dann schaffte sie es, wieder zu Sinnen zu kommen und sich von ihm zu lösen. Hades sah überrascht aus, und seine Augen verdunkelten sich. Er griff nach ihrem Kleid und zog sie an sich. Dabei riss er den Stoff entzwei, sodass ihre Brüste entblößt waren. Er nahm beide in seine Hände und bedeckte sie mit den Lippen, verwöhnte ihre Brustwarzen mit seiner heißen Zunge, bis sie ganz hart waren. Dann drückte er Küsse auf ihren Hals, und seine Hände ersetzten seine Zunge und kniffen in die beiden festen Knospen.

			Persephones Kopf sank in den Nacken, als sie nach Luft schnappte, und Hades grollte aus tiefer Kehle: »Gib auf, Persephone.«

			Ihr schwindelte, so eingehüllt von seinem Duft. Er hatte sich so weit von ihr gelöst, dass sie in sein Gesicht sehen konnte, und sie begegnete seinem Blick und antwortete: »Nein.«

			Es war eines der schwierigsten Dinge, die sie je im Leben getan hatte.

			Dann verschwand sie.

			Dieses Mal erschien sie in Hades’ riesigem Thronsaal. Trotz seiner vielen Fenster lag der Raum zu einem großen Teil in Dunkelheit. Sie ging zum Thron und setzte sich darauf. Der Obsidian war glatt und kalt an ihren Armen und Rücken, und trotz des zerrissenen Kleides saß sie da, mit geradem Rücken und entblößten Brüsten.

			Wenn Hades dachte, dies sei sein Gewinn, dann irrte er sich.

			Als er sich materialisierte und sie auf seinem Thron sitzen sah, schienen seine Augen sich zu verdunkeln, und seine Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln. Er war heißhungrig auf sie, und sein Verlangen lag spürbar in der Luft. Es duftete nach Würze und Rauch, und sie lehnte sich ihm entgegen und wollte es kosten.

			»Meine Königin«, sagte er und wollte zu ihr gehen.

			»Halt!«, befahl sie. Zu ihrer Überraschung gehorchte Hades augenblicklich, obwohl es offensichtlich war, dass er das nicht gewollt hatte – seine Hände waren zu Fäusten geballt, seine Zähne zusammengebissen und seine Schultern angespannt. Doch bevor er protestieren konnte, sprach sie einen weiteren Befehl aus. »Ausziehen.«

			Er musterte sie einen Moment lang und lächelte dann. »Für jemanden, der keine Titel mag, bist du recht herrisch.«

			Sie sah ihn finster an. »Muss ich mich wiederholen?«

			Nun lächelte Hades. Er hob die Hand, doch Persephone hielt ihn auf.

			»Nicht mit Magie. Auf sterbliche Weise. Langsam.«

			»Wie du wünschst«, sagte er.

			Hades ließ sich Zeit damit, Hemd und Hose aufzuknöpfen. Zuerst zog er das Hemd aus und demonstrierte seine glatte Haut und die Muskeln an Armen und Bauch. Danach schlüpfte er aus der Hose und offenbarte seine kräftige und schwere Erektion.

			Als er fertig war und nackt vor ihr stand, saß sie auf dem Rand des Throns und umklammerte die Armlehnen. Sie erwog, nach ihm zu greifen und die Hände um seinen Schaft zu schließen, doch sie widerstand.

			»Dein Haar«, befahl sie. »Öffne es.«

			Er hob die Hände, und sie sah das Spiel seiner Muskeln, als er sein für gewöhnlich nach hinten gebundenes Haar löste. Die langen, dunklen Locken fielen ihm in Wellen bis auf die Schultern und verliehen ihm ein wildes, ungezähmtes Aussehen. Es ließ sie erbeben.

			Doch da war noch eine Sache, die sie wollte.

			»Lass deine Aura fallen«, sagte sie.

			Er lächelte. »Nur wenn du es auch tust.«

			Sie musterte ihn einen Moment lang und ließ dann ihre Magie los. Es war, als würde sie einen schweren Mantel fallen lassen oder aus einer Haut schlüpfen, die zu eng und irgendwie unbequem geworden war. Hades’ Blick glitt über ihren ganzen Körper – von den schlanken weißen Hörnern, die sich von ihrem Kopf voller widerspenstigem goldenen Haar emporwanden, bis hin zu ihren nackten Füßen, schmutzig vom Rennen durch den Garten und den Asphodeliengrund. Es sollte sich nicht so intim anfühlen, denn die Art, wie er sie ansah, war ihr vertraut. Doch als seine dunklen Augen ihren begegneten, war ihr, als würde sie unter deren Eindringlichkeit implodieren.

			Dann ließ er seine Aura fallen. Persephone liebte es, zuzusehen, wie Hades sich wandelte. Seine Magie löste sich auf wie Rauch, der sich von seinem Körper löste, um den antiken Gott darunter zu enthüllen. Hades nahm nicht häufig seine göttliche Gestalt an, was seltsam war, wenn man bedachte, dass er Persephone dazu ermutigte, in ihrer göttlichen Form zu bleiben. Seine Hörner waren schwarz, tödlich und zugleich anmutig in ihrer schlanken, gazellengleichen Krümmung. Das Dunkel seiner Augen verschwand und offenbarte stahlblaue Augen. 

			Daraufhin stand sie auf, musterte ihn so eindringlich wie er sie und ging auf ihn zu.

			»Nicht bewegen«, flüsterte sie.

			Sie glaubte, ihn stöhnen zu hören, aber sicher konnte sie nicht sein.

			Sie legte eine Hand flach auf seinen Brustkorb. Sein Körper war ein Inferno unter ihrer Hand, so heiß wie der Fluss Phlegethon. Seine Haut war glatt und seine Muskeln fest. Sie erforschte ihn – seine Bauchmuskeln, seine Flanken, und wanderte tiefer, bis ihre Hand seine Erektion erreichte. Als ihre Finger sich um seinen Schaft wanden, sog Hades die Luft ein und ballte so fest die Fäuste, dass Persephone sicher war, dass er mit den Nägeln seine Haut durchbohrte.

			Sie blickte zu ihm auf und streichelte ihn, bis eine große Perle auf seiner Eichel glitzerte. Hades beobachtete sie wie ein Raubtier. Sie reizte seine Grenzen aus, doch genau das wollte sie.

			Sie kehrte zu seinem Thron zurück, ohne den Blick von ihm zu wenden, mit seinem Aroma auf den Lippen, und sagte: »Komm.«

			Jetzt grinste Hades. »Nur für dich.«

			Sie zog in Erwägung, erneut zu verschwinden, doch Hades war sofort über ihr. Er zerriss den Rest ihrer Kleidung und hob sie an der Taille von seinem Thron. Sie hatte nicht das Verlangen, ihm zu widerstehen. Sie verschmolz mit ihm – Brustkorb an Brustkorb, Beine um seine Taille, weiche Haut an festen Muskeln.

			Hades drang in sie, und ein kehliger Aufschrei entrang sich ihnen beiden.

			»Ich fing schon an zu denken, dass du nichts weiter als mich anstarren willst«, sagte er an ihrer Haut.

			Sie antwortete mit einem Stöhnen, als er ihr Gewicht verlagerte und sich in ihr zu bewegen begann. Jeder Zoll von ihm füllte sie bis zum Bersten.

			»Ich wollte dich«, brachte sie heraus. »Ich wollte Sex mit dir, seit dem Moment, als wir allein waren.«

			Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, rauchig und voller Lust. Bei jedem seiner Stöße verstummte sie und genoss die Ekstase, die ihren Körper erschütterte.

			»Und statt Sex mit mir zu haben, hast du ein Spiel vorgeschlagen. Wieso?«

			»Ich stehe auf Vorspiel«, meinte sie und knabberte an seinem Ohr.

			Hades’ leises Lachen wurde zu einem Grollen, und er küsste sie fest und rammte sich einige unkontrollierte Momente lang in sie. Persephones Lustschreie erfüllten den Thronsaal, doch sie wurden leiser, als seine Stöße wieder langsamer wurden. Es war süße Folter – er trieb sie bis an den Rand eines Abgrunds, über dem sie wie an einem seidenen Faden hing.

			Hades war die ultimative Sucht. Er war ein wundervoller Rausch, eine berauschende Wonne, die sie die ganze Zeit andauernd haben wollte.

			»Ich hasse es, auf dich zu warten«, sagte sie.

			»Dann suche nach mir«, antwortete Hades und küsste ihren Hals.

			»Du bist immer beschäftigt.«

			»Damit zu träumen, in dir zu sein«, sagte er.

			Sie brachte ein atemloses Lachen heraus.

			»Ich liebe dieses Lachen«, sagte er und küsste sie.

			»Ich liebe dich«, antwortete sie.

			Etwas veränderte sich, als sie diese Worte aussprach. Hades begegnete ihrem Blick und hielt ihn fest, während er sich auf den Rand seines Throns absetzte. Persephone hielt die Beine weiter um seine Taille geschlungen.

			»Sage es noch einmal«, bat er.

			Sie musterte ihn einen Moment lang und drehte sein Haar um ihre Finger. Es war ihre Rettungsleine, denn Hades’ Stimme und sein Blick verrieten ihr, dass er sie gleich verschlingen würde.

			»Ich liebe dich, Hades«, sagte sie leise.

			Sein Lächeln war atemberaubend, und er küsste sie und half ihr, sich auf seinem Schaft auf und ab zu bewegen.

			»Ich liebe dich. Du bist Perfektion«, sagte er und drückte ihre Pobacken. »Du bist meine Geliebte. Du bist meine Königin.«

			Er lehnte sich zurück und schob die Hand zwischen sie beide. Ein neues Gefühl überkam sie, als er ihre Pforte streichelte. Stöhnend übernahm sie die Kontrolle, bewegte sich schneller und leidenschaftlicher auf ihm und fühlte ihn tiefer als je zuvor. 

			Hades reagierte darauf und begegnete ihren Bewegungen. Das Zusammenprallen ihrer Körper war sündig, und sie kamen beide heftig. Persephone sank auf ihn nieder, und beide rangen nach Luft, mit feuchten, heißen Körpern.

			Einige Momente später spürte sie, wie Hades ihr Haar küsste.

			»Warum höre ich jetzt zum ersten Mal von deinen Fantasien?«, fragte sie.

			Als er nicht gleich antwortete, sah sie ihn an.

			»Wie drücke ich so etwas aus?«, fragte er.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, du … sagst mir einfach, was du willst«, meine sie. »Ist es nicht das, was du von mir wollen würdest?«

			Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Ja«, antwortete er. »Dann sag mir: Was ist deine Fantasie?«

			Mit dieser Frage hatte Persephone nicht gerechnet, und obwohl sie in den Armen ihres Liebsten lag, nackt und schweißgebadet vom Liebesakt, wurde sie rot.

			»Ich … glaube, ich habe gar keine«, sagte sie.

			»Du musst mir vergeben, wenn ich dir nicht glaube«, meinte er.

			»Nein«, sagte sie. »Das werde ich nicht – es liegt doch in deiner Natur, Lügen wahrzunehmen.«

			Darauf lachte Hades leise und fragte: »Aber was wird nötig sein? Um deine Fantasien zu erfahren?«

			Persephone antwortete nicht sofort, sondern strich mit einem Finger über seinen muskelbepackten Brustkorb.

			»Eines Tages … will ich, dass du … mich fesselst«, sagte sie.

			Sie registrierte Hades’ schweres Schlucken, aber er lachte nicht, und dafür war sie dankbar.

			»Ich werde immer tun, worum du mich bittest«, sagte er.

			Danach schwiegen sie einen langen Moment, bevor Persephone fragte.

			»Und du?« Ihre Stimme war leise. »Welche Fantasien leben sonst noch in deinem Kopf?«

			Hades lachte, und seine Arme um ihren schweißnassen Körper spannten sich an.

			»Liebling, immer wenn ich dich liebe, ist es eine Fantasie.«

		

	
		
			
			KAPITEL SIEBZEHN

			Ein Hauch von Schatten

			Am Montagmorgen ging Persephone früh zur Arbeit. Sie hatte noch spät gestern Nacht eine Mail von Helena erhalten, die sie um ein Meeting gleich früh am Tag gebeten hatte. Es ging um ein Update über die Triade und deren Führung, und Persephone wollte sehr gern hören, was sie herausgefunden hatte. Auf dem Weg klappte sie ihr Tablet auf, um sich über die neuesten Nachrichten zu informieren. Die erste Schlagzeile, die ihre Aufmerksamkeit erregte, war die größte, und sie erschien unter einem Banner, das »Breaking News« verkündete.

			Individuum offenbart sich als Mitglied der Wiedergeburtsbewegung, einer Sekte gottloser Sterblicher, und spricht von erfolgreicher Enthornung einer Göttin.

			Grauen stieg in Persephone auf, aber zugleich auch Hoffnung. Hades hatte vermutet, dass diese Nachricht irgendwann an die Öffentlichkeit dringen würde. Das war ihre Chance, die Schuldigen aufzuspüren, die Harmonia verletzt und verstümmelt und möglicherweise auch Adonis ermordet hatten.

			Als sie den Artikel las, war sie etwas überrascht, dass er gar nicht so viele Informationen enthielt und sogar der Autor skeptisch klang. Anscheinend hatte man einen Anruf von einer Person erhalten, die ihnen von dem Vorfall berichtet hatte – jedoch ohne besondere Details. Die Person hatte lediglich behauptet, der Gruppe sei es gelungen, »eine Göttin zu überwältigen« und ihr »die Hörner abzuschneiden«.

			Auf die Frage nach Beweisen antwortete der Anrufer: »Die Welt wird den Beweis haben, wenn wir die Hörner der Götter auf dem Schlachtfeld tragen.«

			Ob dies ein Tatsachenbericht ist, muss sich erst noch zeigen – doch eins ist klar: Die Wiedergeburt ist eine gewalttätige Organisation – und zwar von der schlimmsten Sorte, denn sie glauben, sie würden tatsächlich für das Allgemeinwohl kämpfen.

			»Wir sind der Schild für jene, die nicht mehr von den Göttern beherrscht werden wollen. Wir werden die Fäden durchschneiden, die uns an das Schicksal binden, und jene, die unter dem Zauber der Göttlichen stehen, befreien. Wir sind die Freiheit.«

			Es war ein Versprechen und eine Kriegserklärung.

			»Meine Lady?« Antonis Stimme war ein leises Grollen. Sie blickte auf und begegnete seinem Blick im Rückspiegel. »Geht es Euch gut?«

			»Ja«, antwortete sie. »Ich habe nur eben etwas gelesen, das … verstörend ist.«

			Antoni runzelte die Stirn. »Gibt es etwas, das ich tun kann?«

			»Nein, Antoni, aber danke«, antwortete Persephone. Als sie ihr Tablet einpackte, wollte Antoni aussteigen. »Nicht nötig, Antoni. Es ist zu kalt.«

			»Erlaubt mir, Euch zur Tür zu geleiten. Der Gehweg und die Stufen sind rutschig.«

			»Ein Grund mehr für dich, sitzen zu bleiben«, meinte sie.

			»Wenn Ihr darauf besteht«, gab er schließlich nach. »Ich sehe Euch dann heute Abend.«

			»Natürlich. Ich wünsche dir einen schönen Tag, Antoni.«

			»Und ich Euch, meine Lady.«

			Persephone wusste nicht, welche Besorgungen oder Aufgaben Antoni sonst noch hatte, außer sie zur Arbeit zu fahren. Einmal allerdings, als er sie abgeholt hatte, hatte er zuvor Kleidung aus der Reinigung geholt, und auf die Frage, ob diese für Hades sei, mit Nein geantwortet. Ein anderes Mal hatte er eine Kiste mit Rotwein dabei, die, wie er erklärte, eine Bestellung von Milan war. Doch was immer er auch tat, er schien vollkommen zufrieden damit zu sein, es auszuführen.

			Sie verließ die warme Bequemlichkeit des Lexus und trat hinaus in die kalte Luft des Tages. Der Gehweg war tatsächlich rutschig, doch eine Schicht aus Streusalz und Sand machte das Gehen leichter. Als sie im Gebäude war, begrüßte sie Ivy, nahm mit einem dankbaren Nicken einen Kaffee von ihr entgegen und stieg in den Aufzug. Auf dem Weg nach oben hielt sie die Tasse an Wangen und Nase, bis sie warm waren, und behielt, auch nachdem sie ihr Büro betreten hatte, ihr Jackett an. Bildete sie sich schon Dinge ein? Hier drin fühlte es sich definitiv kälter an. Persephone wusste, dass dieses Wetter zu Strom- und Heizungsausfällen führen konnte, und sie hatte keinen Zweifel, dass Demeter bis zu diesem Punkt weitermachen würde. Tatsächlich wäre Persephone nicht überrascht, wenn das die nächste Tötungsmethode ihrer Mutter wäre – Menschen erfrieren zu lassen.

			Es klopfte an der Tür, und Persephone blickte auf und begegnete Helenas Blick. Sie trug ein schwarzes Stricktop und einen schwarz-weißen Faltenrock, dazu dicke Strümpfe und kniehohe Stiefel, um sich warmzuhalten. Ihr blondes Haar war zu einer Hochsteckfrisur gedreht, und ein Paar Perlenohrringe komplettierten ihr Outfit. Obwohl Helena immer chic aussah, dachte sich Persephone, dass sie heute noch etwas mehr in Schale geworfen war als sonst.

			»Du siehst sehr hübsch aus«, sagte sie.

			»Danke«, antwortete Helena, und ihre Wangen wurden rot. »Ich … treffe mich mit jemandem zum Lunch.«

			»Oh?« Persephone zog fragend eine Augenbraue hoch. »Jemand, den ich kenne?«

			»Ich denke nicht. Jedenfalls noch nicht.«

			Persephone interpretierte das so, dass Helena hoffte, ihr diese geheimnisvolle Person mal vorzustellen. Doch sie bohrte nicht weiter nach. Helena war zu einem Meeting hier, und sosehr sie die Gesellschaft von ihr und Leuke genoss, wollte sie die Dinge bei der Arbeit doch so professionell wie möglich halten.

			Nach einem Moment des Schweigens deutete Persephone auf die Couch vor ihrem Schreibtisch.

			»Nimm Platz«, bat sie. »Ich glaube, du wolltest mir etwas erzählen.«

			»Ja«, bestätigte Helena und setzte sich. »Ich wollte mit dir über meinen Artikel sprechen. Er geht jetzt in eine neue Richtung.«

			»Fahre fort«, ermutigte sie Persephone neugierig. Sie nahm ihren Stift zur Hand, um sich Notizen zu machen.

			Helena zögerte.

			»Ich habe getan, was du vorgeschlagen hast«, begann sie, und etwas an diesen Worten drehte Persephone den Magen um. »Ich habe Kontakt zu Mitgliedern der Triade aufgenommen und konnte ein Interview mit einem ihrer Anführer führen – einem High Lord.«

			»High Lord?«

			»Ja, sie … haben eine gewisse Hierarchie«, erklärte Helena. »Das soll diejenigen schützen, die sich nicht selbst schützen können.«

			»Du meinst, die mit Macht stehen an der Spitze«, meinte Persephone.

			»Echte Macht«, betonte Helena, als wüsste Persephone nicht, was echte Macht war.

			»Du meinst, wie die Götter?«

			»Ja und nein«, führte Helena aus. »Sie haben die Macht der Götter, aber sie nutzen sie, um andere zu schützen. Sie erhören Gebete, Persephone. Sie hören wirklich zu.«

			»Helena«, sagte Persephone und legte ihren Stift wieder hin. »Ich glaube, du wirst in die Irre geführt.«

			»Nein. Ich habe es selbst gesehen.«

			»Du hast es gesehen«, konstatierte Persephone ausdruckslos. »Was denn? Nenne mir ein Beispiel.«

			»Ich habe ihre Treffen besucht und Zeugenaussagen angehört«, sagte sie. Persephone machte sich eine Notiz im Hinterkopf, nachzufragen, was Helena genau meinte – Treffen? Was für Treffen? 

			Die Sterbliche fuhr fort: »Da war ein Mann, der Krebs hatte. Er betete zu Apollo, bot Opfer dar, kam sogar zu einem seiner Auftritte und flehte ihn um Hilfe an. Keine Antwort – nicht eine Silbe. Dann ging er zur Triade, und einer der High Lords hat ihn geheilt.«

			Persephone versteifte sich, als sie die Geschichte hörte. Das klang nur allzu vertraut.

			»Hast du dir je kurz die Zeit genommen, zu überdenken, warum die Götter diese Gebete vielleicht nicht erhört haben?« 

			»Ja! Und die Antwort ist immer: Warum? Warum sollten wir Krankheit, Seuchen und Tod erleiden, wenn die Götter in beständiger Gesundheit und Unsterblichkeit existieren?«

			Darauf hatte Persephone keine Antwort, denn nicht einmal sie wusste es. Nur dass sie nach dem Verlust von Lexa glauben musste, dass jede Faser, die in den Gobelin der Welt eingewoben war, einem größeren Zweck diente. Vielleicht gehörte dazu auch, dass manchmal eine Freundin sterben musste, damit eine Göttin sich erheben kann.

			Sie betrachtete Helena und fragte sich, was sie so schnell auf die Seite der Triade gelockt hatte.

			»Im Ernst, Persephone. Ich dachte, du würdest es verstehen, nach dem, was mit Lexa geschehen ist.«

			»Sage nicht ihren Namen«, befahl Persephone mit bebender Stimme.

			»Wenn du die Chance hättest, würdest du sie nicht ewig leben lassen wollen?«

			»Was ich will, ist nicht wichtig. Du sprichst über Dinge, von denen du nichts weißt. Es ist eine Sache, zu sagen, dass die Götter für ihre Taten zur Verantwortung gezogen werden sollten – das ist auf jeden Fall wahr. Aber es ist etwas anderes, das Gleichgewicht der Welt aktiv zu stören.«

			Und Persephone hatte auf die harte Tour lernen müssen, welche Konsequenzen das hatte.

			Helena verdrehte die Augen. »Du bist gehirngewaschen – hast zu viel Zeit mit Hades’ Schwanz verbracht.«

			»Das ist unangebracht«, widersprach Persephone barsch und stand auf. »Wenn das die beabsichtigte Richtung deines Artikels ist, werde ich seine Veröffentlichung nicht genehmigen.«

			Helena hob kurz das Kinn, und in ihren Augen blitzte Trotz auf.

			»Das musst du auch nicht«, antwortete sie mit einem selbstzufriedenen Unterton in der Stimme. »Ich gebe ihn Demetri.«

			»Tu das«, sagte Persephone. »Aber du wirst es bereuen.«

			»Ist das eine Drohung?«, fragte Helena.

			»Kommt darauf an«, meinte Persephone. »Hast du Angst?«

			Sie sah den Zweifel, der in Helenas Augen aufblitzte. Dann nahm sie ihr Handy und wählte Ivys direkte Nummer.

			»Lady Persephone?«

			»Ivy, bitte schicke Zofie herauf.«

			Als sie auflegte, ergriff Helena das Wort.

			»Du hast Angst. Du hast Angst, deinen Status zu verlieren, wenn Hades fällt.«

			Persephone stützte die Hände flach auf den Tisch, beugte sich vor und achtete darauf, dass die Aura, die das wahre Feuer ihrer Augen verbarg, dahinschmolz, als sie Helena in die Augen sah.

			»Nun, das klang nach einer Drohung«, sagte sie mit leiser Stimme. »War es eine?«

			Helenas Augen wurden groß, doch bevor die Sterbliche etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür. Keine von beiden rührte sich, denn beide waren gefangen von der Anspannung im Raum. Persephone erkannte sie als ihre Magie – die Luft fühlte sich schwer und elektrisch aufgeladen an.

			Es klopfte noch einmal, und dann ging die Tür auf. Zofie stand auf der Schwelle, das dunkle Haar zu ihrem üblichen Zopf geflochten. Sie trug eine schwarze Tunika, Hose und Stiefel. Sie sah unauffällig aus, ganz und gar nicht wie die Kriegerin, als die sie aufgewachsen war.

			»Meine Lady, Ihr braucht meine Unterstützung?«

			»Ja, Zofie. Bitte eskortiere Helena aus dem Gebäude. Sie soll mit niemandem sprechen, wenn sie das Gebäude verlässt.«

			»Ich muss noch meine Sachen packen«, protestierte Helena.

			Persephone sah sie nicht an, sondern hielt den Blick auf die Aegis gerichtet.

			»Zofie, sieh zu, dass Helena nur ihre persönlichen Habseligkeiten aus ihrem Büro mitnimmt.«

			»Wie Ihr wünscht, meine Lady« sagte Zofie und neigte den Kopf. Sie drehte sich zu Helena. »Geh.«

			Helena machte einen Schritt zur Tür hin, drehte sich dann aber noch mal zu Persephone um.

			»Eine neue Ära kommt, Persephone. Ich dachte, du wärst klug genug, um an der Spitze zu stehen. Schätze, ich habe mich geirrt.«

			Ohne Vorwarnung schubste Zofie Helena zur Tür hinaus, sodass sie stolperte. Die Sterbliche fing sich und wirbelte herum.

			»Wie kannst du es wagen!«, knurrte sie.

			Zofie zog einen Dolch aus einer unter ihrer Tunika verborgenen Scheide. Er glänzte unter dem fluoreszierenden Licht des Wartebereichs.

			»Lady Persephone hat nicht gesagt, dass du das Gebäude auf deinen Beinen verlassen musst. Geh.«

			Als sie fort waren, sank Persephone auf ihren Stuhl nieder. Sie fühlte sich erschöpft, und sie konnte das Gespräch, das sie soeben mit Helena geführt hatte, nicht komplett erfassen. Sie hatte definitiv nicht damit gerechnet, dass Helena ihre Meinung von der Triade nach einer so kurzen Recherche ändern würde. Andererseits wusste sie nicht viel über Helena, abgesehen von ihrer Arbeitsethik, die ihr immer engagiert und enthusiastisch erschienen war.

			Und diese Eigenschaften hatte sie auch nicht verloren, sondern setzte sie nun woanders ein.

			Vielleicht war hier etwas im Gange, das Persephone nicht begreifen konnte. Etwas in Helenas Privatleben, das es zu einer besseren Option machte, sich auf die Seite der Triade zu stellen.

			Frustriert verließ Persephone ihre Etage und ging zu Hades’ Büro. Dort angekommen, fand sie es leer vor, und alles sah unberührt aus. Der Schreibtisch war leer bis auf eine Vase mit weißen Narzissen und ein eingerahmtes Foto. Die Narzissen wurden täglich von Ivy belebt, die als Dryade ein besonderes Talent hatte, Blumen länger als gewöhnlich am Leben zu halten.

			Selbst in Hades’ Abwesenheit wirkte es beruhigend auf sie, sich in einem Raum zu befinden, der nach ihm duftete. Also blieb sie dort und ging zum Fenster, um hinaus in den Wintertag zu blicken. Unten sah sie Helena auf dem eisigen Gehweg warten. Sie hatte die Arme fest um sich geschlungen und zitterte sichtlich. Einen Moment später fuhr eine schwarze Limo vor.

			Persephone runzelte die Stirn und fragte sich, wer ihr diese geschickt hatte. Normalerweise fuhr Helena mit öffentlichen Verkehrsmitteln zur Arbeit und wieder zurück. Vielleicht war sie tiefer in die Triade verstrickt, als Persephone gedacht hatte. Der Fahrer lieferte ihr auch keinen Hinweis. Als er ausstieg, sah sie, dass er in einen Anzug ohne besondere Merkmale gekleidet war. Er öffnete Helena die Tür, und sie stieg ein, bevor der Wagen wieder langsam auf die Straße rollte.

			Plötzlich manifestierte sich Hades hinter ihr und blieb dicht hinter ihr stehen. Sie rechnete damit, dass er die Hände um ihre Taille legen würde, doch stattdessen drückte er die Handflächen an das Glas und schloss sie zwischen seinen Armen ein. 

			»Vorsicht«, meinte Persephone. »Ivy wird schimpfen, weil du das Fenster beschmierst.«

			»Und was glaubst du wird sie sagen, wenn ich dich ans Fenster gedrückt vögle?«

			Persephone drehte sich zu ihm um, und das neckische Leuchten in Hades’ Augen verschwand.

			»Was ist los?«

			Sie erzählte ihm alles. Eingeschlossen dem, was sie für eine Drohung Helenas hielt – wenn Hades fällt. Langsam nahm er die Hände von der Fensterscheibe und legte sie an ihre Seiten. Er runzelte die Stirn und verzog die Lippen zu einer Grimasse.

			»Hast du etwa Angst um mich?«

			»Ja. Ja, du Dummkopf. Sieh doch, was diese Leute mit Harmonia gemacht haben!«

			»Persephone …«

			»Hades«, fiel sie ihm ins Wort. »Spiele meine Angst, dich zu verlieren, nicht herunter. Sie ist ebenso berechtigt.«

			Seine Züge wurden sanfter. »Tut mir leid.«

			»Ich weiß, dass du mächtig bist«, sagte sie. »Aber … ich kann nicht anders – ich glaube, dass diese Triade versucht, einen weiteren Titanenkrieg auszulösen.«

			Sie hasste es, das auszusprechen, denn es förderte etwas zutage, was Hades beunruhigte. Doch sie musste die Worte laut aussprechen. Sie dachte, sobald sie heraus waren, zwischen ihnen in der Luft hingen, würden sie albern und völlig unwahrscheinlich klingen.

			Doch so war es nicht.

			Denn sie wusste, dass die Urgötter und die Titanen sich auch unantastbar gefühlt hatten, und dann waren sie gefallen.

			Hades nahm Persephones Gesicht in seine Hände.

			»Ich kann dir nicht versprechen, dass wir während unseres Lebens nicht tausend Kriege haben werden«, sagte er. »Aber ich verspreche dir, dass ich dich nie aus freien Stücken verlassen werde.«

			»Kannst du versprechen, dass du überhaupt nie gehen wirst?«

			Daraufhin schenkte er ihr ein kleines, trauriges Lächeln und küsste sie. Seine Hände wanden sich in ihr Haar und glitten dann forschend an ihren Rücken und ihre Hüften. Sie wollte dies mehr, als darüber nachzudenken, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. Also streichelte sie seinen Schwanz durch seine Hose hindurch, worauf er aus tiefster Kehle knurrte. Dann griff er nach ihren Hüften und presste sich an sie, doch Persephone stemmte sich gegen seine Brust und sah ihm in die Augen.

			»Überlass das mir«, sagte sie.

			»Was willst du?«, fragte er.

			Sie nahm seine Hände und führte ihn hinter seinen Schreibtisch. Dort drückte sie ihn in seinen Sessel und kniete vor ihm nieder. Zwischen seinen Beinen kniend öffnete sie den Knopf seiner Anzughose, zog den Reißverschluss auf, und sein Schaft ragte kräftig und hart aus dem Stoff heraus.

			Sie hielt seinen Blick fest, während sie die Hand darum wand, ihn streichelte und den Druck verstärkte, als sie sich seiner Eichel näherte. Wäre sein Blick Feuer, so wäre sie mit Freude darunter verbrannt. Sie lächelte, als er mit den Zähnen knirschte, und seine Finger wurden weiß, als er die Armlehnen seines Sessels umklammerte. Dann beugte sie sich vor und strich mit der Zunge über seine Eichel. Er schmeckte bitter und warm und duftete würzig.

			Ein leises Stöhnen drang aus seinem Mund, gefolgt von Worten.

			»Ja«, stöhnte er. »Das. Davon träume ich.«

			Sie hatte Fragen – wovon genau hatte er geträumt? Von ihrem Mund? Von diesem Akt, so ausgeführt? In seinem unverschlossenen Büro? Aber sie stellte keine dieser Fragen und machte weiter, angespornt von seinen Atemzügen, die zunehmend unregelmäßig und schwer wurden.

			»Lord Hades«, erklang da Ivys Stimme mitten im Gefecht, und sie spürte, wie Hades sich versteifte und sich aufrechter hinsetzte. Ihre Anwesenheit hielt Persephone jedoch nicht davon ab, weiterzumachen. Sie strengte sich noch mehr an und leckte über jede empfindsame Stelle seines Schaftes.

			»Warum sitzt Ihr so da?«

			Ivy klang verblüfft, und Persephone musste lachen, obwohl Hades’ Schwanz ihren Mund füllte. Seine Reaktion kam umgehend, und er wand eine Hand in ihr Haar.

			»Ich arbeite«, erklärte er.

			»Da ist nichts auf Eurem Schreibtisch«, meinte sie.

			»Das … kommt noch«, sagte er und grub die Finger in ihre Kopfhaut.

			»In Ordnung, also, wenn Ihr einen Moment habt …«

			»Geh, Ivy. Sofort.«

			Persephone hörte nichts weiter von Ivy und nahm an, dass sie fort war, als Hades die andere Hand an ihr Gesicht legte. Einen Moment lang begegnete sie seinem Blick, als er sprach.

			»Nimm alles von mir«, sagte er und stieß sich in ihren Mund.

			Er drang tief, und ihr traten die Tränen in die Augen. Ihre Kehle war voll mit ihm – doch das wollte sie.

			»Ja«, zischte er. »Genau so.«

			Er stieß sich in sie, und sie würgte, doch er blieb da, hart in ihrem Mund, bis er kam. Sie schluckte schwer, und als er sich zurückzog, holte sie stockend Luft und legte die Stirn an sein Knie. Hades strich über ihr Haar.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			Sie blickte zu ihm auf. »Ja. Ich bin nur müde.«

			Er streifte mit den Fingerspitzen über ihre Lippen. »Heute Nacht werde ich dich ebenso heftig kommen lassen.«

			»In deinen Mund oder um deinen Schwanz?«

			Er lächelte auf ihre Frage und antwortete: »Beides.«

			Hades richtete seine äußere Erscheinung wieder her und half ihr auf die Beine.

			»Ich weiß, dass du heute einen harten Tag hast«, sagte er. »Ich gehe nur ungern, aber ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass ich mich mit Zeus treffe.«

			»Warum das?«

			Ihr fielen zwei mögliche Gründe ein.

			»Ich denke, du weißt wieso«, meinte er. »Ich hoffe, mir Zeus’ Billigung für unsere Heirat zu sichern.«

			»Wirst du ihn wegen Lara konfrontieren?«

			»Das hat Hekate schon getan«, erklärte Hades. »Es wird gut zwei Jahre dauern, bis seine Eier nachwachsen.«

			Persephones Augen wurden groß.

			»Sie … hat ihn kastriert?«

			»Ja«, antwortete Hades. »Und so wie ich Hekate kenne, war es blutig und schmerzhaft.«

			»Was nützt diese Strafe, wenn er sich einfach so regenerieren kann?«

			»Es ist eine Macht, die man ihm nicht nehmen kann, fürchte ich. Aber wenigstens wird er, für eine kleine Weile, ein … kleineres … Problem sein.«

			»Es sei denn, er verweigert uns die Hochzeit«, entgegnete Persephone.

			»Das kann passieren«, stimmte er zu.

			Sie wollte, dass er sie beruhigte, dass er ihr sagte, dass das nicht passieren würde, dass Zeus das nicht wagen würde, und Hades schien ihr Unbehagen wahrzunehmen, denn er verschränkte die Hände in ihrem Nacken und legte seine Stirn an ihre.

			»Vertraue darauf, Liebling, dass ich niemanden – weder König noch Gott oder Sterblichen – mich daran hindern lasse, dich zu meiner Frau zu machen.«

			Persephone kehrte in ihre Etage zurück und fand Sybille, Leuke und Zofie an Helenas Schreibtisch vor. Er stand neben dem von Persephone und war schlicht gestaltet – mit Akzenten aus Gold und Marmor.

			»Was ist los?«

			»Zofie hat uns das von Helena erzählt«, sagte Leuke. »Also dachte ich, ich gehe mal ihre Sachen durch.«

			»Weil …?«

			»Weil sie Dinge verheimlicht hat«, erklärte die Nymphe.

			»Woher weißt du das?«

			»Ich habe sie beobachtet«, antwortete Leuke. »Sie ging für Telefonanrufe immer aus dem Büro. Ich fand das merkwürdig, also bin ich ihr eines Tages gefolgt.«

			»Und?«

			»Sie hat sich mit einem Typen getroffen, der ständig die Triade in den Himmel lobte … und sich selbst«, sagte sie. »Ich glaube, sie schlafen miteinander.«

			»Wie sah er aus?«

			»Er war ein Halbgott«, antwortete Leuke, und ihre Lippen verzogen sich angeekelt. »Ein Sohn von Poseidon, wenn ich raten müsste. Man konnte es an den Augen sehen.«

			Theseus, dachte Persephone.

			»Wann wolltest du mir das sagen?«

			»Heute«, erklärte Leuke. »Deshalb kam Helena auch heute früh zu dir – sie wollte mir zuvorkommen.«

			Persephone senkte den Blick auf Helenas Schreibtisch. Er war ordentlich und gut organisiert. Sie hatte verschiedene Recherchen in Hängemappen abgelegt und mit sauberer Handschrift etikettiert.

			Sybille blätterte ein kleines schwarzes Buch durch.

			»Was ist das?«, fragte Persephone.

			»Notizen«, antwortete das Orakel. »Ich wollte nachsehen, ob sie etwas Nützliches dagelassen hat.«

			»Ich sage, wir verbrennen ihre Sachen«, meinte Zofie. »Vernichten alle Spuren ihres Verrats.«

			»Ich würde sie nicht als Verräterin bezeichnen«, sagte Persephone und suchte nach den richtigen Worten – verwirrt, töricht, wahnhaft, das alles kam ihr in den Sinn.

			»Sie ist eine Opportunistin«, meinte Sybille. »Sie sucht nach einer Gelegenheit, die sie schnell an die Spitze bringt. Deshalb hatte sie New Athens News mit dir verlassen. Sie dachte, dass sie mit dir an die Spitze segeln kann.«

			»Was hast du in ihren Farben gesehen?«

			»Rot, Gelb, Orange, und ein Hauch von Grün für Eifersucht.«

			»Du wusstest das alles, als du sie angesehen hast, und hast uns nicht gewarnt?«, fragte Leuke.

			Sybille blickte von dem schwarzen Buch auf. »Nein, ich sah bloß Ehrgeiz. Das kann ein positiver wie ein negativer Zug sein. Ich wusste ja nicht, wie sie ihn einsetzen würde.«

			»Ich schätze, das wusste niemand von uns«, sagte Persephone.

			»Sephy, Zeit für Lunch!«

			Hermes tauchte mit einem Schlag singend neben ihr auf. Sie zuckte zusammen, denn so früh hatte sie nicht mit ihm gerechnet, aber als ihr Blick zur Uhr huschte, stellte sie fest, dass es fast Mittag war. Sie hatte die Zeit ganz aus den Augen verloren.

			»Ich brauche noch ein paar Minuten, Hermes – was hast du denn da an?«

			Es sah wie ein Strampelanzug aus – in Militärgrün.

			Er schob die Hände in die Taschen und drehte sich.

			»Gefällt es dir nicht? Ich nenne das meinen Freizeitanzug.«

			»Und … darin willst du zum Lunch?«

			Hermes schaute finster drein. »Sag doch einfach, dass er dir nicht gefällt, Sephy. Du wirst meine Gefühle damit nicht verletzen, und ja, ich habe absolut vor, in meinem Freizeitanzug zum Lunch zu gehen.«

			»Persephone«, unterbrach ihn Sybille. »Ich denke, das solltest du dir ansehen.«

			»Oh nein, solltest du nicht!« Hermes griff nach ihrem Arm, um sie festzuhalten.

			»Hermes, lass mich los.«

			Er verzog die Lippen. »Aber … ich habe Hunger!«

			Sie schaute ihn finster an, und er ließ sie grummelnd los. »Na gut.«

			Das Orakel reichte ihr das offene Buch. Auf einer Seite hatte Helena ein Dreieck aufgemalt und dann ein Datum, eine Adresse und Uhrzeit eingetragen. Das Datum war heute und die Uhrzeit acht Uhr abends.

			»Leuke – kannst du das überprüfen?«

			»Warte. Lass mich mal sehen«, sagte Hermes.

			»Ich dachte, du hättest Hunger?«, konterte Persephone.

			»Hör auf, mich daran zu erinnern«, entgegnete er und schnappte sich das Buch.

			Er studierte die Seite eine Weile lang und sagte dann: »Das ist die Adresse vom Club Aphrodisia.«

			»Gehört der … Aphrodite?«

			»Nein, einem Sterblichen«, sagte Hermes. »Er nennt sich selbst Meister.«

			Sybille und Leuke kicherten.

			»Was für eine Art Club ist das?«, fragte Persephone, obwohl sie es sich denken konnte.

			»Ein Sexclub«, sagte Hermes. »Äh, nicht dass ich mal dort gewesen wäre.«

			Persephone zog eine Augenbraue hoch.

			»Du willst sagen, dass Helena heute ein Treffen in einem Sexclub hat?«, hakte Leuke nach.

			»Vielleicht ist sie ja pervers«, meinte Hermes schulterzuckend. »Wer sind wir, über die sexuellen Vorlieben anderer zu urteilen?«

			Persephone überlegte kurz. »Ich denke, das sollten wir überprüfen.«

			Hermes lachte. »Du denkst, Hades lässt dich in einen Sexclub gehen?«

			»Er kann auch kommen.«

			»Da bin ich sicher, Sephy, aber nicht dort.«

			Sie sah ihn scharf an. »Wenn du nicht helfen willst, kannst du allein zum Lunch gehen.«

			»Ich wollte damit nur sagen, dass Hades die Stimmung dort ruinieren würde. Wenn wir da hingehen, kann er nicht mitkommen.«

			»Dann sag du ihm das«, sagte sie. »Ich gehe nicht ohne sein Wissen dorthin.«

			»Oh, nein danke. Er würde mich nur einen Eid schwören lassen, dass ich dich mit meinem Leben schützen muss.«

			»Und das würdest du nicht?«, fragte sie.

			Hermes machte den Mund auf, zögerte dann, und sein Blick wurde sanfter. »Natürlich würde ich das.«

			Persephone schenkte ihm ein kleines Lächeln.

			»Wir könnten hingehen«, schlug Leuke vor. »Sybille und ich, meine ich.«

			»Nein!«, widersprach Persephone sofort. »Nicht allein und nicht ohne mich.«

			Diese Sache fühlte sich immer mehr wie etwas Persönliches an. Nicht nur, weil Helena involviert war, die sie für eine Freundin gehalten hatte, sondern auch, weil sie zunehmend fürchtete, dass auch ihre anderen Freundinnen zu Zielen werden könnten. Falls es bei diesem Treffen um die Zukunft der Triade und ihre Pläne ging, musste sie dabei sein.

			Sie sah Hermes an. »Bereite dich darauf vor, diesen Eid abzulegen, Hermes, und mich mit deinem Leben zu schützen.«

			Hades stimmte widerwillig zu, Persephone in den Club Aphrodisia gehen zu lassen, doch er hatte genau das getan, was Hermes vorhergesagt hatte – und der Götterbote hatte den Eid geschworen, sie zu beschützen.

			»Was bedeutet das eigentlich genau?«, fragte Persephone Hermes, nachdem er ihr von Hades’ Erlaubnis erzählt hatte.

			»Mach dir darüber keine Gedanken, Sephy. Ich schaffe das«, sagte er. »Zieh dich sexy an!«

			Persephone schüttelte den Kopf und versuchte, nicht zu lachen, als der Gott eilig verschwand.

			Nach der Arbeit kehrte sie in die Unterwelt zurück, doch bevor sie sich für ihre nächtliche Recherche fertig machte, teleportierte sie nach Elysium. Es war eine Weile her, seit sie Lexa besucht hatte, und sie stellte fest, dass das, was sie nach der Sache mit Helena am meisten brauchte, ihre beste Freundin war.

			Sie nahm sich die Zeit, durch die goldenen Felder zu wandern, gesprenkelt mit herrlich üppigen Bäumen mit wilden und tief reichenden Wurzeln. Hier und da sprossen Mohnblumen aus dem Boden und mischten sich unter das Gras. Einmal, bevor Thanatos Persephone gestattet hatte, zu Lexa zu gehen, hatte sie den Gott des Todes nach den vereinzelten Mohnblumen gefragt.

			»Sie sind ewige Ruhestätten«, hatte er geantwortet.

			»Du meinst …«

			»Wenn eine Seele nicht mehr in der Oberwelt oder der Unterwelt existieren will, wird sie freigegeben für die Erde.«

			Er erklärte, dass die Energie dieser Seelen sich häufig wie Magie verhielt. »Aus ihnen wachsen Mohnblumen und Granatäpfel.«

			Sie hatte daraufhin noch mehr Fragen gehabt – beispielsweise, wann entscheidet eine Seele, dass sie nicht mehr existieren will? Dabei hatte sie natürlich an Lexa gedacht, aber Thanatos’ Antwort war nicht das, was sie erwartet hatte.

			»Manchmal haben sie keine andere Wahl. Manchmal kommen Seelen zu uns, die so gebrochen sind, dass ein Fortbestehen wie Folter wäre.«

			In diesem Moment verstand Persephone, dass sie mit Lexa Glück gehabt hatte. Sie hatte wenigstens nur aus dem Lethe trinken müssen. Offenbar gab es noch schlimmere Schicksale.

			Als Persephone einen der vielen Hügel erklommen hatte, blieb sie stehen und suchte nach den vertrauten dunklen Locken von Adonis, doch sie fand ihn nicht. Es war gut möglich, dass sie ihn hier nicht einmal erkennen würde. Sogar Lexa, die ihr vertraut war, sah hier anders aus, und es war Monate her, seit sie den begünstigten Sterblichen zum letzten Mal gesehen hatte. Und selbst wenn sie ihn sehen würde, war es nicht so, dass sie einfach zu ihm gehen konnte. Elysium war zur Heilung da. Seelen empfingen hier keine Besucher. Sie knüpften nicht einmal unter ihresgleichen Kontakte.

			Lexa war eine Ausnahme, und Persephone hatte den Verdacht, dass Hades damit etwas zu tun hatte, auch wenn sie ihn nie danach fragte.

			Sie stand noch eine Weile dort und blickte über die Felder, bevor sie weiter nach Lexa suchte.

			Sie nahm sich Zeit und genoss den Frieden, den ein Aufenthalt in diesem Teil der Unterwelt mit sich brachte. Hier war es leicht, die Gefahr durch ihre Mutter, die Triade und die plötzliche Veränderung in Helenas Verhalten zu vergessen. Es war, als würde die Umgebung solche Gedanken verdrängen, es schwerer machen, sie festzuhalten, und Persephone bekam immer mehr das Gefühl, wenn sie nur lange genug hierbliebe, würde sie vergessen, wieder zu gehen.

			Sie erklomm einen weiteren Hügel und stieg dann in ein tief gelegenes Tal mit mehreren Bäumen hinab, in dem Lexa sich häufig aufhielt. Dort fiel ihr Blick auf ein Seelenpaar, das unter einem der Bäume saß, Schulter an Schulter, die Köpfe einander zugeneigt. Fast wandte sie schon den Blick ab, denn sie spürte, dass sie einen intimen Moment störte, doch dann begriff sie, dass dies Thanatos und Lexa waren. Sie waren wie zwei Gegensätze, die nebeneinander ruhten, Thanatos mit seinem weißen Haar wie eine Flamme neben Lexas mitternachtsdunklen Locken. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, waren die leuchtend blauen Augen und – so schien es – die Atemluft und diesen Ort, dachte Persephone liebevoll.

			Sie fragte sich, was sie tun sollte – gehen und später wiederkommen? Sich ducken und aus der Ferne zusehen? Hingehen und die beiden auseinanderzwingen? Doch sie bekam nicht die Chance, dies zu entscheiden, denn in dem Moment fiel Thanatos’ Blick auf sie, und er sprang eilig auf die Beine, ging auf Distanz zu Lexa, die die Stirn runzelte und Persephone ansah.

			Persephone fühlte sich peinlich berührt und unsicher, während sie auf sie zuging. Sie zögerte, als sie Thanatos auf sich zukommen sah, während Lexa unter dem Baum blieb, den Kopf nach hinten gelegt und die Augen geschlossen.

			»Du bist nicht zu deiner üblichen Zeit hier«, bemerkte Thanatos.

			»Nein«, stimmte sie zu, aber sie entschuldigte sich nicht dafür. Elysium mochte von ihm gehütet werden, aber Hades war der König. »Ich muss heute Abend noch weg. Daher dachte ich, ich besuche Lexa früher.«

			»Sie ist müde«, sagte er.

			»Sie hat gerade noch mit dir gesprochen«, bemerkte Persephone kühl.

			»Ich verstehe, dass sie dir fehlt«, erklärte Thanatos. »Aber deine Besuche werden nicht zu dem Ergebnis führen, das du willst.«

			Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Thanatos’ Miene veränderte sich. Er trat einen Schritt auf sie zu, als sei ihm klar geworden, welchen Schmerz seine Worte verursacht hatten.

			»Persephone …«

			»Nicht«, wehrte sie ab und wich zurück.

			Sie musste nicht daran erinnert werden, dass Lexa nie mehr dieselbe sein würde. Diese Tatsache betrauerte sie jeden Tag und rang mit dem Schuldgefühl, dass das alles ihre Schuld war. 

			»Ich wollte dich nicht verletzen.«

			»Aber du hast es getan«, sagte sie und verschwand.

			Da sie Lexa selbst nicht besuchen konnte, teleportierte sie zum Ionischen Friedhof, zu ihrem Grab. Es war immer noch frisch – ein unbewachsener Erdhügel mit einem Grabstein, auf dem stand Geliebte Tochter, zu früh von uns genommen. Die Worte stachen ihr aus zwei Gründen ins Herz – weil es sich tatsächlich so anfühlte, als sei Lexa zu früh von ihnen genommen worden, und zugleich weil Persephone wusste, dass dies nicht stimmte. Denn am Ende war es Lexas Entscheidung gewesen, zu sterben.

			Ich habe getan, was ich tun musste, hatte sie gesagt, bevor sie mit Thanatos ging, um aus dem Lethe zu trinken, und seitdem war nichts mehr so wie vorher.

			Es war das erste Mal seit Lexas Begräbnis, dass Persephone hier war. Sie holte bebend Luft und kniete neben dem Grab nieder. Es war von Schnee bedeckt, und als ihre Hand sich auf die kalte Erde legte, spross ein Teppich aus weißen Anemonen aus dem Boden. Diese Magie war einfach freizusetzen, denn die Emotion dahinter war so roh und schmerzvoll, dass sie förmlich aus ihrer Haut strömte.

			Sie verbrachte ein wenig Zeit damit, Schnee von den Blumen und dem Grabstein zu wischen.

			»Du weißt nicht, wie sehr du mir fehlst.«

			Sie sprach zu dem Grab, zum Grabstein, zu dem Körper, der darunter begraben lag. Es waren Worte, die sie zu der Seele in der Unterwelt nicht sagen konnte, denn diese würde sie nicht verstehen. Deshalb war sie hier – um mit ihrer besten Freundin zu reden.

			Sie saß auf dem Boden, und die Kälte sickerte durch ihre Kleidung in ihre Haut. Seufzend legte sie den Kopf an den Stein in ihrem Rücken und blickte in den Himmel hinauf – Schneeflocken schmolzen auf ihrer Haut.

			»Ich werde heiraten, Lex«, erzählte sie. »Ich habe Ja gesagt.«

			Sie lachte ein wenig. Sie konnte praktisch hören, wie Lexa kreischte, einen Luftsprung machte und sie stürmisch umarmte. Und so glücklich dieser Gedanke sie auch machte, drückte er sie doch auch nieder.

			»Ich war noch nie so glücklich«, sagte sie. »Und so traurig.«

			Danach schwieg sie lange und ließ stumme Tränen über ihre Wangen strömen.

			»Sephy?«

			Sie blickte auf und sah Hermes etwas abseits stehen. Er sah wie goldenes Feuer inmitten des Schnees aus.

			»Hermes, was machst du denn hier?«

			»Ich dachte, das weißt du«, sagte er, strich sich durch das blonde Haar und ließ sich neben ihr nieder. Seine Kleidung war lässig, ein langärmliges Hemd und dunkle Jeans.

			»Kein Strampelanzug diesmal?«

			»Der ist nur für spezielle Gelegenheiten.«

			Sie lächelten einander zu, und Persephone wischte sich über die Augen. Ihre Wimpern waren noch feucht vom Weinen.

			»Wusstest du, dass ich einen Sohn verloren habe?«, fragte er nach einer langen Pause.

			Persephone sah ihn an, betrachtete sein schönes Gesicht im Profil – doch das tiefe Gold seiner Augen und sein angespanntes Kinn verrieten ihr, dass dieses Gesprächsthema schwierig für ihn war.

			»Nein«, flüsterte sie. »Das tut mir sehr leid.«

			»Du hast von ihm gehört«, meinte Hermes. »Sein Name war Pan, der Gott der Natur – der Schäfer und der Herden. Er starb vor vielen Jahren, und ich trauere immer noch um ihn … an manchen Tagen ist es, als sei es gestern geschehen.«

			Sie wusste, welche Fragen andere jetzt stellen würden – wie war er gestorben? Doch sie tat es nicht, denn sie würde diese Frage auch nicht gern beantworten. Stattdessen bat sie: »Erzähl mir von ihm.«

			Hermes lächelte.

			»Du hättest ihn gemocht«, sagte er und stupste sie mit der Schulter an. »Er war wie ich – gut aussehend und fröhlich. Er liebte Musik. Wusstest du, dass er die Flöte erfunden hat? Einmal hat er Apollo zu einem Wettstreit herausgefordert.« Hermes lachte kurz. »Natürlich hat er verloren. Er war einfach … witzig.«

			Er fuhr fort, ihr Geschichten von Pan zu erzählen – von seinen großen und nicht ganz so großen Lieben, seinen Abenteuern und schließlich seinem Tod.

			»Sein Tod kam plötzlich – in einem Moment existierte er noch, und dann nicht mehr. Ich hörte im Wind von seinem Tod – durch Rufe von Sterblichen und Trauernden. Ich glaubte es nicht, also ging ich zu Hades, der mir die Wahrheit sagte. Die Moiren hatten seinen Faden durchtrennt.«

			»Es tut mir so leid, Hermes.«

			Er lächelte, wenn auch traurig. »Der Tod existiert«, sagte er. »Sogar für Götter.«

			Bei diesen Worten ließ die Kälte sie schaudern, zu tief, um sie zu ignorieren.

			»Wir sollten gehen«, meinte er, stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Wir werden im Club Aphrodisia erwartet, und ich weiß, dass du das da nicht tragen wirst.«

			Sie brachte ein Lachen zustande, als er ihr aufhalf, und bevor sie verschwanden, um ihrer Wege zu gehen, sah Hermes ihr in die Augen.

			»Niemand hat je gesagt, dass du so tun musst, als wäre alles in Ordnung«, sagte er. »Trauer bedeutet, dass wir sehr geliebt haben … und wenn das alles ist, was irgendwer je über einen von uns am Ende sagen kann, denke ich, wir haben unser bestes Leben gelebt.«

		

	
		
			
			KAPITEL ACHTZEHN

			Club Aphrodisia

			Persephone stand da, eingehüllt in ihre wärmste Jacke, aber dennoch war ihr eiskalt, sobald sie hinten aus Hades’ Limousine stiegen. Unter ihrem Mantel trug sie ein dünnes schwarzes Kleid, das mehr Haut zeigte, als für diese Wetterlage passend war. Ein tiefer V-Ausschnitt betonte die Rundung ihrer Brüste, während hohe Rockschlitze vorne ihre Oberschenkel entblößten. Es war ihr schwergefallen, zu sagen, ob Hades dieses Kleid billigen würde, andererseits würde er sich hin- und hergerissen fühlen – zwischen Frustration und dem tiefen Verlangen, den Club auf der Stelle wieder mit ihr zu verlassen, um sie zu vögeln.

			Sybille trug ebenfalls Schwarz, obwohl ihr Kleid noch kürzer war und eher nach Dessous aussah – etwas, das Persephone an Aphrodite erinnerte. Leuke trug ein rotes, durchsichtiges Top und enge Jeans, während Zofie anscheinend ihre Rüstung modifiziert hatte, denn sie hatte ein schwarzes Korsett mit Stahlstäbchen an, das ihre elegante Figur betonte, und dunkle Hosen. Hermes trug überraschenderweise ein zahmeres Outfit – ein weißes Shirt mit V-Ausschnitt, ein graues Jackett und dunkle Jeans. Insgeheim hatte Persephone ja darauf gehofft, er würde in seinem Strampler auftauchen.

			»Genießt Euren Abend«, wünschte Antoni, der sich wieder hinter das Lenkrad setzte.

			»Ich melde mich, wenn wir so weit sind«, versprach Persephone.

			»Ich sehe keinen Sexclub«, meinte Leuke und betrachtete die Gebäude, die den Gehweg säumten.

			Sie hatte Recht. Keines davon sah wie ein Club Aphrodisia aus. Es gab nur ein Restaurant, eine Bar und ein offenbar leer stehendes Gebäude.

			»Der Club ist hinten herum«, erklärte Hermes.

			Sie folgten ihm durch eine dunkle Gasse, die vom Schnee freigeschaufelt und mit Sand ausgestreut war, sodass das Laufen leichter war, als Persephone erwartet hatte.

			Der Club war diskret, ohne Beschilderung – nur ein Eingang, an dem sich gelbes Licht über smaragdgrüne Türen ergoss, vor denen zwei Türsteher postiert waren. Sie prüften ihre Ausweise und hielten ihnen dann die Türen auf. Innen wurden sie von einem Mann in einem makellosen schwarzen Anzug begrüßt.

			»Ah, Master Hermes«, grüßte er. »Willkommen.«

			»Sebastian«, grüßte der Gott der Diebe zurück.

			Der Blick des Mannes richtete sich auf Persephone, Sybille, Leuke und Zofie.

			»Ihr habt Gäste mitgebracht. Frauen.« Sebastian wirkte überrascht.

			Hermes räusperte sich. »Ja. Sie sind meine Freundinnen. Von Lady Persephone hast du vielleicht schon gehört. Sie wird bald Hades heiraten.«

			»Natürlich«, antwortete der Mann. »Wie konnte ich so blind für Eure Schönheit sein. Ich wusste gar nicht, dass Lord Hades teilt.«

			»Das tut er auch nicht«, antwortete Persephone.

			Hermes räusperte sich erneut. »Und dies sind ihre Freundinnen – Sybille, Leuke und Zofie.«

			»Wir fühlen uns wahrhaft geehrt. Ich hoffe, Ihr findet Eure Zeit hier angenehm. Folgt mir.«

			Sebastian führte sie nach oben, und als Persephone ihm neben Hermes folgte, knuffte sie ihn mit dem Ellbogen.

			»Noch nie hier gewesen, hm?«

			»Nur ein paar Male«, sagte er.

			Persephone beäugte ihn. »Ach, und du bist trotzdem so gut bekannt hier?«

			Er grinste. »Was soll ich sagen? Meine Fähigkeiten sind legendär.«

			Persephone verdrehte die Augen und knuffte ihn noch einmal.

			»Autsch!« Er rieb sich die Seite. »Was denn? Ich hatte eine Menge Übung!«

			Persephone schüttelte den Kopf, und während ein Teil von ihr lachen wollte, wurde ein anderer Teil von ihr an ihre Unterhaltung mit Hades kurz nach ihrem Ich-habe-noch-nie-Spiel erinnert. Sie war immer noch dabei, zu lernen. Manchmal fragte sie sich, ob sie Hades das gab, was er brauchte, vor allem nach der Art, wie er heute in seinem Büro die Kontrolle übernommen hatte. Er war grob und unbarmherzig gewesen, als er sich in ihren Mund gestoßen hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie groben Sex hatten, und auch nicht das erste Mal, dass sie das Gefühl bekam, dass er mehr brauchte als eine Standarderfahrung. Vielleicht würde dieser Club ihr einige neue Ideen liefern.

			Als sie das obere Ende der Treppe erreichten, fanden sie sich in einem dunklen Flur wieder. Persephone streckte die Hand aus, um sich an die Wand zu stützen, und stellte fest, dass sie weich war – Samt. Sie gingen an einer Reihe Türen vorbei, alle mit Namen wie Sinnesfreude, Leidenschaft, Lust, bevor sie zu einer kamen, die Gier hieß.

			Die Suite darin war mit sanften blauen Lichtern erhellt, die den größten Teil im Dunklen ließen. Es gab zwei große schwarze Ledersofas, die mehr wie Betten aussahen, und eine Bank mit Fesseln. Darauf lag ein Paddel. Persephone behielt den Mantel an, als sie zum Balkon ging, auf dem rotes Licht von der Decke strömte und den Boden in geheimnisvolles Rot tauchte.

			Unten gab es mehrere Betten, große Sofas, Bänke und zwei Käfige. Überall waren Leute. Manche trugen Masken, manche nicht. Manche waren mit Sex in allen möglichen Formen beschäftigt – oral und anderweitig, und manche saßen auf Sofas und in Sesseln, plauderten und sahen zu. Es gab auch eine, wenn auch kleine, Tanzfläche, auf der sich einige Leute wiegten, während sie sich berührten und erforschten. Es war auf vielerlei Arten still und gar nicht so, wie Persephone es sich vorgestellt hatte.

			Sie vermutete, dass das, was sie sich vorgestellt hatte, mehr wie der Sex war, den sie mit Hades hatte – doch das, was sie mit ihm teilte, war weit intensiver. Es ging nicht um Teilen – nicht so wie hier.

			Trotzdem war es auf eine Art langsam, freundlich und respektvoll. Eine Frau ließ sich von einem Mann den Hintern versohlen, während sie einen anderen Mann mit dem Mund verwöhnte. Mehrere Paare hatten Sex, ihre Gesichter lustvoll verzogen, und eine andere Frau wurde gefesselt, während ein Mann sie verwöhnte. Für einen langen Moment zog es Persephone besonders zu ihrem Spiel hin. Sie konnte nicht bestimmen, warum sie so fasziniert war, doch dann wurde ihr klar, dass es daran lag, dass sie sich unter Fesseln immer etwas ganz Bestimmtes vorgestellt hatte – den Verlust von Kontrolle. Doch dies hier sah nach etwas ganz anderem aus. Sinnlich, neckend und liebevoll. Es sah aus wie Vertrauen.

			Ihr wurde plötzlich ganz warm überall, und sie räusperte sich, als tief in ihr ein Sehnen aufstieg. Heute hatte sie Hades geschenkt, was sie für ihr bestes Werk hielt. Ihre Begegnung war heiß und heftig gewesen, und ihr Verlangen war nun drängend. Sie schloss die Finger um das Geländer des Balkons.

			»Also, was denkst du?«, fragte Hermes und blieb neben ihr stehen.

			»Es ist … anders«, antwortete sie und suchte nach den richtigen Worten dafür.

			»Nicht so zwielichtig, wie du dachtest?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

			»Nein«, meinte sie. »Es ist … tatsächlich irgendwie … zahm.«

			Selbst mit einem handelsüblichen Vibrator.

			»Etwas gesehen, das du gern ausprobieren würdest?«

			Persephone starrte ihn an.

			»Ich meine, mit Hades«, ergänzte er.

			Sie verdrehte die Augen und wechselte das Thema.

			»Wo glaubst du, wird Helenas Treffen stattfinden?«, fragte sie.

			»Ich vermute, das kommt darauf an, was für eine Art Treffen sie hier hat«, antwortete Hermes.

			Sybille, Leuke und Zofie kamen zu ihnen auf den Balkon.

			Leuke gab ein kurzes Lachen von sich. »Ich schätze, manche Dinge ändern sich nie.«

			Persephone nahm an, die Nymphe meinte damit, dass die Gesellschaft des antiken Griechenland hypersexualisiert war, und tatsächlich, die Ansichten der Leute über Sex hatten sich nicht allzu sehr verändert. Selbst in ihrer modernen Gesellschaft war Prostitution legal.

			»Schnell, bedecke deine Augen, Zofie«, witzelte Leuke.

			»Warum?«, fragte die Amazone. »Ich bin mit Sex vertraut.«

			Alle starrten sie überrascht an.

			»Was?«, fragte sie und klang genervt dabei. »Ich kenne mich vielleicht nicht mit der modernen Gesellschaft aus, aber Sex ist alles andere als modern.«

			Hermes kicherte, und Sybille grinste.

			»Du hattest Sex?«, fragte Leuke.

			Zofie verdrehte die Augen. »Natürlich.«

			»Aber … wir haben doch Ich-habe-noch-nie gespielt«, meinte Leuke. »Und du hast nicht getrunken! Nicht ein Mal!«

			Zofie schwieg einen langen Moment und sagte dann: »Ich denke, ich habe das Spiel missverstanden.«

			Alle lachten, sahen noch eine Weile den Paaren zu und kommentierten verschiedene Akte und Positionen. Partner tauschten miteinander und vergnügten sich mit verschiedenen sexuellen Spielarten, doch mit der Zeit bemerkte Persephone, dass einige den Raum verließen – einer nach dem anderen verschwanden sie im Dunkeln.

			Sie versteifte sich.

			»Was denkst du, wohin sie gehen?«, fragte Sybille.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Persephone.

			»Wollen wir recherchieren?«, fragte Hermes.

			»Jemand muss hierbleiben und Ausschau nach Helena halten«, sagte Persephone. »Sybille, Leuke – wollt ihr nach ihr Ausschau halten und schreiben, wenn sie ankommt?«

			»Natürlich«, antwortete Sybille.

			»Zofie, dich brauche ich hier bei ihnen.«

			»Meine Befehle lauten, Euch zu schützen, meine Lady.«

			»Tatsächlich habe ich einen Eid geschworen, sie heute Nacht zu schützen«, mischte sich Hermes ein. »Du wirst mir vergeben müssen, wenn ich das niemand anderem anvertraue.«

			Die Amazone sah Hermes finster an und wollte protestieren, doch Persephone fiel ihr ins Wort.

			»Zofie, dies ist wichtig. Ich befehle dir, meine Freundinnen zu schützen. Wenn Helena mit der Triade hier ist und eine von uns erkennt, stecken wir in Schwierigkeiten.«

			»Sehr wohl, meine Lady«, sagte sie und sah Hermes dabei weiterhin finster an.

			Persephone zog ihre Jacke aus, und sie beide verließen die Suite und bedeckten ihre Gesichter mit Stoffmasken, bevor sie sich ins Erdgeschoss des Clubs begaben. In der Dunkelheit der Treppe blieb Hermes kurz stehen.

			»Mache es mir nach«, sagte er und hakte sich bei ihr unter, als sie weiter nach unten gingen. Sie ließen sich Zeit, schlenderten vorbei an Betten mit ineinander verschlungenen Gliedmaßen und an Sofas mit Männern und Frauen darauf, gefangen in ihrer Leidenschaft. Es kam ihr seltsam vor, wie still es hier war – selbst mit der Musik und den Stöhnlauten.

			Ein Paar lächelte ihnen zu – der Mann zwischen den Beinen seiner Partnerin.

			»Würdet ihr gern mitmachen?«, fragte er.

			»Wir sind mehr als zufrieden damit, zuzusehen«, antwortete Hermes.

			Die beiden wirkten nicht gekränkt darüber, und der Mann verwöhnte weiter die Frau. Persephone wandte den Blick ab. Sie fühlte sich seltsam dabei, mitten in diesem Raum zu stehen und zuzusehen, wie andere Menschen so offen Sex hatten. Sie war nicht sicher, ob sie das könnte. Sie war nicht sicher, ob sie sich wohlfühlen würde damit, dass andere ihr oder Hades zusahen. Sie war besitzergreifend – und er war es ebenso. Es würde nicht gut ausgehen.

			Bald bewegten sie sich einen dunklen Flur entlang, in dem ein Mann stand.

			»Meine Lady«, sagte er.

			Sie versteifte sich, als sie den Titel hörte, doch als Hermes ihren Arm losließ, wurde ihr klar, dass er da war, um ihr die Stufen hinab zu helfen. Sie nahm seine Hand und ging Hermes voran in einen kreisrunden, belebten Raum, ganz umsäumt mit Säulen und eingelassenen Bogengängen. Es war ein Theater, aber mehr wie ein Amphitheater gebaut, mit Rängen. Die Bühne bildete die tiefste Stelle des Raums – und in ihrer Mitte befand sich eine Göttin.

			Sie war gefesselt, die Arme und Beine über eine schwarze Bank ausgestreckt, und war bewusstlos. Aus einer Wunde an ihrem Kopf tropfte Blut.

			Persephone erstarrte einen Moment lang, und ein kalter Schauer der Angst lief ihr über den Rücken. Sie erkannte die Göttin nicht, aber sie nahm wahr, dass diese noch am Leben war. Schaulustige buhten sie aus und warfen Dinge nach ihr, während andere immer wieder Hörner ab skandierten.

			»Das ist Tyche«, sagte Hermes.

			Persephone zuckte zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass der Gott näher gekommen war, doch nun da er neben ihr stand, wurde ihre Angst etwas kleiner.

			»Tyche«, flüsterte sie. »Die Göttin von Glück und Zufall?«

			»Die einzig Wahre«, antwortete er, und seine Stimme klang grimmig. Sie sah ihn an und bemerkte, dass sein Kinn sich anspannte und sein Blick hart wurde.

			»Was sollen wir tun?«, fragte Persephone.

			Sie mussten ihr helfen.

			»Wir warten«, sagte Hermes. »Wir wissen nicht, wer oder was auf deren Seite ist.«

			Persephone empfand Grauen bei seinen Worten – eine überwältigende Kraft, die sie in eine reißende Strömung zog. Sie dachte an die Waffe, die Harmonia außer Gefecht gesetzt hatte, und an ihre Mutter, deren Magie sie mit Macht versehen hatte. Was würden sie hier zu sehen bekommen?

			Sie musterte prüfend die große Menschenmenge, doch Helena fand sie nicht unter ihnen.

			Noch mehr Menschen kamen hinzu, bis es brechend voll und heiß war. Die Maske klebte ihr am Gesicht, unbequem und nass. Mit der Anzahl der Menschen wuchsen auch Wut und Spott. Gewalt lag in der Luft, und sie drückte sich enger an Hermes und fühlte sich immer unbehaglicher. Der Gott hielt sie fester im Arm, was weniger tröstend war, als es hätte sein sollen, denn sie wusste, dass auch er angespannt war.

			Plötzlich aufbrandender Applaus lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Bühne, auf der ein Mann erschien. Er trug einen dunkelblauen Anzug, maßgeschneidert für seinen großen Körper. Er hatte welliges blondes Haar und Augen so hell und blau, dass sie sogar aus der Ferne ihr Funkeln sehen konnte. 

			Halbgott, dachte sie.

			»Das ist Okeanos«, sagte Hermes.

			»Wer ist Okeanos?«

			»Er ist ein Sohn von Zeus«, sagte Hermes. »Er hat einen Zwillingsbruder, Sandros. Für gewöhnlich ist der eine nicht weit vom anderen entfernt.«

			Persephone beobachtete Okeanos, als er Tyche umkreiste wie ein Raubtier, einen Ausdruck von Abscheu im Gesicht. Er blieb neben ihrem Kopf stehen, packte eins ihrer Hörner und brach es mühelos ab. Das Krachen ließ Persephone Übelkeit in die Kehle steigen, doch die Menge johlte. Nachdem er ihr auch das zweite Horn vom Kopf gebrochen hatte, hielt er beide in die Höhe wie eine Trophäe, während die Menge ihm zujubelte wie einem Helden aus uralten Zeiten.

			Dann warf er die Hörner weg, als seien sie nichts – als hätte er nicht soeben die auf der Bank festgebundene Göttin verstümmelt.

			»Die Olympier machen Macht zum Gespött!«, rief er. »Sie stolzieren herum wie Promis, die mehr von ihrem Image, ihrem Reichtum und davon, Sterbliche zu verletzen, besessen sind, als lieber auf eure verzweifelten Gebete zu hören.«

			Die Menge brüllte zustimmend.

			»Es ist eine Geschichte, älter als die Zeit. Götter, die ihren Nutzen für die Welt verloren haben, müssen von neuen ersetzt werden. Von jenen, die die Welt verstehen und ihr Potenzial sehen. Wir sind diese Götter. Es ist an der Zeit, uns unsere Welt zurückzuholen!«

			Noch mehr Jubel.

			Persephone wurde übel. Es war das Narrativ, das sie erwartet und das Gleiche, das Helena wiedergegeben hatte. Diese Halbgötter wollten wirklich die Olympier stürzen. Das Problem war nur, dass ihre Opfer – Adonis, Harmonia, Tyche – gar keine Olympier waren. Sie waren unschuldig. Worin lag der Sinn, sie zu verletzen?

			Eine Bewegung von Tyche erregte Okeanos’ Aufmerksamkeit. Der Halbgott sprach weiter, während er sich der Göttin näherte.

			»Wir werden eine Wiedergeburt erleben! Eine neue Welt, in der eure Gebete erhört werden, in der die Götter nur eingreifen, wenn sie darum gebeten werden, in der sie heilen und nicht verletzen. Doch der Preis wird furchtbar sein.«

			Er hob eine Klinge auf, die über Tyches Kopf gelegen haben musste. Sie glänzte scharf und gefährlich.

			»Seid ihr bereit, ihn zu bezahlen?«, fragte er, und die Menge antwortete mit einem donnernden Ja.

			Genau in diesem Moment konnte Persephone die Magie ihrer Mutter riechen. Sie zog ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich und brachte ihr Herz zum Rasen. Sie spürte einen Anflug von Panik, ihr Atem ging kurz und keuchend, und ihre Sicht wurde verschwommen – doch so schnell die Magie gekommen war, war sie auch wieder verschwunden, und als Persephone den Blick erneut auf die Bühne richtete, hob Okeanos die Klinge.

			»Nein!«, rief Persephone und streckte impulsiv die Hände aus. Mehrere Köpfe drehten sich in ihre Richtung, und alle erstarrten – bis auf Okeanos, dessen Blick sich aus schmalen Augen auf sie richtete.

			Fuck.

			Halbgötter mochten nicht so mächtig sein wie andere Götter, doch man konnte unmöglich wissen, mit welcher Magie sie geboren waren. Und es sah ganz so aus, als könnte Okeanos die Zeit kontrollieren. Ohne ein Wort schnellte seine Hand vor und schleuderte ihr einen Lichtblitz entgegen.

			Persephones Augen weiteten sich, sie duckte sich, um auszuweichen, da materialisierte sich jemand vor ihr – eine Göttin.

			»Aphrodite …«

			Die Göttin ließ den Arm vorschnellen, und in der nächsten Sekunde taumelte Okeanos, und sein Herz flog aus seiner Brust heraus, mitten in Aphrodites wartende Hand. Seine Augen weiteten sich, und während er auf die Knie fiel, verlor Persephone den Zugriff auf ihre Magie, und die Menge konnte sich wieder bewegen.

			Es verging ein Moment schwerer Stille, bevor allen klar wurde, was soeben geschehen war.

			»Götter! Es sind Götter unter uns!«, schrie jemand.

			Daraufhin brach Chaos aus – manche schrien und ergriffen die Flucht, während andere ihre Masken abnahmen und sich im Theater nach Waffen umsahen.

			»Hermes!«, rief Persephone. »Hol Tyche!«

			Blitzschnell war der Gott der Diebe verschwunden und tauchte direkt auf der Bühne neben der reglosen Göttin wieder auf. Die Menge wogte vorwärts in dem Versuch, Hermes anzugreifen, doch die Augen des Gottes hatten zu leuchten begonnen, und einige wankten.

			Persephone schrie.

			»Aphrodite!«

			Doch die Göttin schien sie nicht zu hören, denn sie war weiterhin auf das immer noch schlagende Herz in ihrer Hand konzentriert und auf das Blut, das zwischen ihren Fingern hervor sickerte. Dann fiel Persephones Blick auf einen Sterblichen, der auf die Göttin zustürmte, einen langen Kerzenhalter zum Schlag erhoben.

			»Aphrodite!«

			Die Göttin blieb weiter ruhig, fast passiv, als sie den Kopf in die Richtung des Sterblichen wandte, die Hand ausstreckte und ihn rücklings in die Menge schleuderte, in fallende Körper, bis er mit einem lauten Krachen an der Wand gegenüber landete.

			Persephone rechnete damit, dass die Sterblichen Reißaus nehmen würden, doch stattdessen stürmten sie auf sie zu.

			Eine Hand riss an ihrem Haar, bog ihren Kopf nach hinten und riss ihr die Maske vom Gesicht. Die Bewegung war so gewalttätig, dass sie verblüfft war und es einen Moment dauerte, bis sie ein Paar vertrauter Augen erkannte.

			»Jaison?«

			Sie hatte ihn seit Lexas Begräbnis nicht mehr gesehen. Er hatte jeglichen Kontakt zu ihr abgebrochen – und jetzt wusste sie warum. Seine dunklen Locken waren nun länger, sein Gesicht unrasiert. Er sah rau und wütend aus.

			»Na, na, na, der Lieblingsfick ist hier, um unser Treffen zu infiltrieren.«

			»Jaison …« Während sie seinen Namen sagte, griff sie nach seiner Hand, um sein Ziehen zu lindern. Sie war überrascht, als der Sterbliche sie losließ, und sie stolperte rückwärts, nur um von jemandem hart geschubst zu werden. Als sie wieder vorwärts taumelte, wurde sie erneut gestoßen. Diesmal gelang es ihr, stehen zu bleiben, doch sie war umzingelt.

			Sie blickte Jaison in die Augen.

			»Warum?«, hörte sie sich fragen.

			»Ist das nicht offensichtlich? Hades hätte Lexa retten können. Du hättest sie retten können!«

			»Wage es ja nicht«, befahl Persephone, und ihre Augen brannten vor Tränen.

			»Wenn du es beim ersten Mal richtig gemacht hättest, wäre sie nicht gegangen. Sie war nicht mehr dieselbe, als sie zurückkam.«

			»Weil sie sterben wollte!«, rief Persephone. »Sie war müde, aber du warst zu egoistisch, um das zu sehen. Und ich auch.«

			»Tu nicht so, als würde es dich interessieren«, sagte er. »Denn dann würdest du Hades nicht heiraten.«

			Der Kreis um sie wurde enger, und Persephone erstarrte.

			»Tu das nicht«, sagte sie. »Du wirst es bereuen.«

			»Wir fürchten Hades nicht«, rief Jaison.

			»Hades ist nicht der, den ihr fürchten solltet«, sagte sie. »Sondern mich.«

			Er lachte, und die anderen lachten mit – doch Persephones Wut kochte über. Als wieder eine Hand nach ihr griff, explodierte sie – buchstäblich. Dornen brachen aus ihren Armen, Beinen und Handflächen hervor. Sie schossen heraus wie Klingen, schnitten sich durch die Sterblichen, die sie umzingelten, und spießten sie auf – darunter auch Jaison. Sie traf sie in Kehle, Brust und Bauch und schrie über ihre Wut, über das Gemetzel, über den Schmerz. Erst als sie zu schreien aufhörte, zogen sich die Dornen zurück in ihren Körper, als seien sie ein Teil von ihr. Aber dennoch blieb sie gebrochen und blutig, mit aufgerissener Haut zurück.

			Sie fiel auf die Knie, inmitten ihres Massakers, beugte sich vor und atmete stoßweise. Sie schmeckte Blut.

			Heilen, dachte sie. Du musst dich heilen.

			Dann fühlte sie Hades’ unverkennbare Präsenz. Zuerst sah sie seine Schuhe, dann wanderte ihr Blick langsam seinen Körper hinauf. Als sie sein Gesicht sah, sah sie einen Gott – einen Gott aus der Antike, voller Wut, Finsternis und Tod.

			Es dauerte einen Moment, bis Persephone erkannte, warum es so still geworden war – der Grund dafür war, dass alle tot waren. Hatte sie das getan? Oder war dies Hades’ Groll gewesen?

			»Hades.« Sie wollte seinen Namen sagen, doch das Blut in ihrem Mund war dick, und sie würgte an dem Wort und spuckte einen Sprühregen aus Blut auf seine Schuhe. Ihr drehte sich der Kopf, und sie fiel zu Boden.

			Hades bückte sich und hob sie in seine Arme. Sie hatte ihn noch nie so gesehen – gequält und impulsiv zugleich –, und sie wusste, dass er gegen etwas Schreckliches und Finsteres ankämpfte. Sie wollte ihn trösten, und alles, was sie denken konnte, war, dass sie hoffte, dass er wusste, wie sehr sie ihn liebte.

			Dann wurde alles dunkel.

		

	
		
			
			TEIL II

			»Verhasst ist mir, wie die Pforten des Hades, der Mann, der das eine im Herzen verbirgt und das andere redet.«

			Homer, »Ilias«

		

	
		
			
			KAPITEL NEUNZEHN

			Die Insel Lampri

			Als Persephone aufwachte, lag sie in einem fremden Bett. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an, aber sie konnte atmen, und ihre Kehle war nicht länger gefüllt mit Blut. Sie hob die Arme und betrachtete ihre Haut, die nun glatt und unbeschädigt war, trotz der Magie, die sie freigesetzt hatte, um sich im Club Aphrodisia zu wehren. Sie war geheilt, und doch wurde sie das Gefühl nicht los, versagt zu haben, weil es ihr nicht gelungen war, es selbst zu tun.

			Sie setzte sich auf und sah sich in dem hellen Zimmer suchend nach Hades um. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn fand. Die Balkontüren standen offen und ließen frische, salzige Luft herein, die die hauchdünnen Vorhänge über dem Bett bewegte. Hades saß gleich draußen. Sie schlüpfte aus dem Bett, wickelte das Laken um ihren Körper und ging zu ihm.

			Er trug ein schwarzes Gewand und saß vornübergebeugt da, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, ein Glas Whiskey in den Händen. Seine Züge waren ernst, die Stirn gerunzelt, sein Kinn angespannt. Er war tief in Gedanken versunken, und sie hatte ein wenig Angst, ihn zu stören, aber sie wollte ihm in die Augen sehen.

			»Hades«, flüsterte sie.

			Er sah sie an. Sein Blick wirkte aufgewühlt, und sie fragte sich, welchen inneren Kampf er wohl gerade mit sich ausfocht.

			»Geht es dir gut?«, fragte sie.

			»Nein«, sagte er, und die Antwort ließ sie zusammenzucken. 

			Er trank einen Schluck aus seinem Glas und blickte wieder hinab auf seine Füße. Zögernd ging sie zu ihm und streckte die Hand aus, um durch sein Haar zu streicheln. Es war nass und duftete intensiv nach Gewürzen. Sie inhalierte tief und fühlte sich davon getröstet.

			»Hades«, wiederholte sie. Dieses Mal brauchte er länger, um seinen Blick zu ihrem zu heben. »Ich liebe dich.«

			Sie bemerkte, dass er schwer schluckte und den Blick abwandte. Seufzend griff sie nach seinem Glas und stellte es neben ihm auf den Tisch. Sie schaffte es, sich auf dem kleinen Stuhl rittlings auf ihn zu setzen, die Knie links und rechts von seinen Beinen. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und strich mit den Daumen über seine Wangen. Er war so schön. Und so niedergeschlagen.

			»Willst du mir sagen, wie du dich fühlst?«

			»Ich weiß nicht, ob es da etwas zu sagen gibt«, antwortete er. 

			Sie musterte ihn einen langen Moment. »Bist du wütend auf mich?«

			»Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich dich gehen ließ, und weil ich es jemand anderem überlassen habe, auf dich achtzugeben.«

			»Ich habe Hermes befohlen …«

			»Er hat einen Eid geschworen«, fiel ihr Hades knurrend ins Wort. 

			Einen Moment lang erstarrte Persephone, bestürzt über seinen Zorn. Sie war noch nicht lange genug wach, um das hier zu durchdenken. Sie hatte ihn nur gesehen und wollte zu ihm. Doch sie hätte wissen sollen, dass er die Sache persönlich nehmen würde. Er gab sich selbst die Schuld für die Sache mit Pirithous, und nun würde er sich auch noch hierfür die Schuld geben.

			Sie wollte es ihm erklären.

			»Hades.« Sie legte die Hände an seine Brust. »Ich … habe mich selbst verletzt. Ich habe versagt. Ich konnte mich nicht heilen.«

			Hades’ Kiefer spannte sich an.

			»Es geht mir gut«, sagte sie. »Ich bin hier.«

			»Gerade so«, antwortete er mit knirschenden Zähnen.

			Und da fiel ihr erst auf, dass seine Hände nicht auf ihr lagen. Stattdessen umklammerte er die Armlehnen des Stuhls. Als sie das sah, glitt sie von seinem Schoß und wich einen Schritt zurück. Ihr Rücken traf auf das Geländer des Balkons.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie hilflos.

			»Du kannst aufhören«, sagte er, und sein Blick war voller Wut. »Du kannst entscheiden, dich nicht in diese Sache hineinziehen zu lassen. Du kannst aufhören zu versuchen, die Meinung von Menschen zu ändern und die Welt zu retten. Lass die Menschen ihre Entscheidungen selbst treffen und dann die Konsequenzen spüren. So hat die Welt vor dir funktioniert, und so wird sie es weiterhin tun.«

			Sie stieß sich vom Geländer ab und richtete sich unter seinen Worten auf.

			»Dies ist etwas anderes, Hades, und das weißt du auch. Hier geht es um eine Gruppe, die es geschafft hat, Götter zu fangen und zu verletzen.«

			»Ich weiß schon genau, was es ist«, knurrte er. »Ich habe es schon einmal durchlebt, und ich kann dich davor beschützen.«

			»Ich habe dich nicht darum gebeten, mich zu beschützen«, antwortete Persephone lauter.

			»Ich kann dich nicht verlieren.« Er stand auf, umfing sie und fletschte die Zähne. »Ich hätte dich fast verloren, weißt du das? Weil ich nicht klar genug denken konnte, um dich zu heilen. Ich habe Männer, Frauen und Kinder in den Armen gehalten, während sie bluteten, so wie du geblutet hast. Mein Gesicht war voll mit ihrem Blut. Sie haben mich um ihr Leben angefleht – ein Leben, das ich ihnen weder verlängern noch schenken konnte, weil ich gegen ihr Schicksal nicht ankämpfen konnte. Aber du – du hast nicht um dein Leben gebettelt. Du hast dich nicht einmal danach gesehnt. Du warst in Frieden.«

			»Weil ich an dich dachte«, gab sie zurück. Es war, als hätte er ihr ein Messer ins Herz gestoßen. Ihr Herz fühlte sich offen und entblößt an und schlug mit all ihrem Schmerz und seinem im Takt. Hades erstarrte. »Ich dachte nicht an Leben oder Tod oder an irgendetwas anderes als daran, wie sehr ich dich liebe und dass ich dir das sagen wollte, aber ich konnte nicht …«

			Persephone verstummte. Sie musste nichts weiter erklären – Hades wusste schon, warum sie nicht hatte sprechen können, und sie wollte ihn nicht an den Schrecken erinnern, den er durchlebt hatte, als sie bewusstlos und blutend dalag. Sein Blick war auf ihr Gesicht fixiert, bevor sein Kopf an ihre Halsbeuge sank und sein Körper an ihrem erbebte. Sie sagte nichts, als sie heiße Tränen auf ihrer Haut fühlte. Es dauerte lange, bis er sich wieder gefasst hatte, und als er sich von ihr löste, waren seine Augen dunkel und gerötet. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Das war sein Schmerz, ehrlich und roh.

			Sie legte eine Hand an seine Wange. »Nimmst du mich mit ins Bett?«

			»Ich nehme dich hier«, antwortete er und beugte sich vor, um sie zu küssen. Er schmeckte nach Salz und Whiskey, als er an ihrem Mund fortfuhr: »Und dann nehme ich dich im Bett, und dann in der Dusche und dann am Strand. Ich nehme dich auf jeder Oberfläche in diesem Haus und auf jedem Zoll dieser Insel.«

			Seine Hände glitten an ihre Hüften, er zog sie an sich und trat zurück zum Stuhl. Sie ließ das Laken von ihrem Körper gleiten, bevor sie sich rittlings auf ihn setzte. Hades’ Hände umfassten ihre Brüste, und dann nahm er ihre Brustwarzen in den Mund. Persephone strich mit den Fingern durch sein Haar, während er sie verwöhnte. Ihre Atemzüge wurden flacher, und ihr Körper bewegte sich an seiner Erektion, die immer noch von seinem Gewand bedeckt war. Das frustrierte sie, denn sie wollte seine Haut spüren. Also öffnete sie sein Gewand und entblößte seinen Brustkorb und seine Erektion. Sie rieb sich an seiner Wärme und wurde immer feuchter dabei.

			Hades’ Hände glitten an ihre Pobacken und drückten sie, während sie sich auf ihm wiegte. Dann glitten seine Finger in sie, und sie erbebte. Einige Minuten lang genoss sie es, ihn so zu fühlen, doch schon bald wollte sie mehr. Sie schob seine Finger weg, griff nach seinem Schwanz und führte ihn in sich. Sie rieb sich an ihm und fühlte sich wild und verzweifelt dabei. Die Härchen, die von seinem Bauch bis zwischen seine Beine verliefen, reizten ihre Klitoris. Während sie die Kontrolle übernahm, lehnte Hades sich zurück, die Arme über den Kopf ausgestreckt, und packte die Rückenlehne des Stuhls. Dabei betrachtete er ihr Gesicht, mit glitzernden Augen, die noch immer voller Schatten waren.

			Bald legte er die Hände wieder an ihre Taille, stützte ihre Bewegungen und rieb sich an ihr. Ihn zu fühlen war eine Stärkung für sie, die sie für den Rest ihres Lebens haben wollte. Genau das hier brachte wieder Leben in ihre Glieder und entfachte ein Feuer in ihrer Seele. Sein Mund bewegte sich über ihre Schulter, und seine Zähne kratzten über ihre Haut. Ihre Atemzüge vereinten sich, ihr Stöhnen wurde schneller. Sie spürte, wie ihr Unterleib sich anspannte und ihre Muskeln sich um Hades’ Schaft zusammenzogen, als er in sie strömte.

			Schwer atmend sank sie auf ihn. Einen langen Moment später richtete sie sich auf, um einen Kuss auf seine Brust zu drücken, während er noch immer in ihr war. Sie lächelte.

			»Bist du müde?«

			»Ich habe mich nie lebendiger gefühlt«, sagte er, und es schien, als sei etwas von der Finsternis aus seinen Augen gewichen. Sie küsste ihn – innig und langsam, und strich mit ihrer Zunge über seine, bis er erneut hart war. Sie löste sich von ihm und legte den Kopf an seine Brust, zufrieden, auf ewig so zu bleiben.

			»Wo sind wir?«, fragte sie leise.

			»Auf der Insel Lampri«, antwortete er. »Unserer Insel.«

			»Unsere?«

			»Ja, sie gehört mir«, sagte er. »Aber ich komme nur selten hierher. Nachdem ich dich im Club gefunden hatte, wollte ich nicht zurück in die Unterwelt. Ich wollte einfach nur allein sein, egal wo. Also kam ich an diesen Ort.«

			Darauf folgte erneut eine lange Stille.

			»Weißt du, ob Tyche überlebt hat?«

			Daraufhin spannten sich Hades’ Hände um sie an.

			»Nein«, sagte er. »Sie hat nicht überlebt.«

			Später gab Hades Persephone ihr Handy, damit sie sich bei Sybille, Leuke und Zofie melden konnte. Sie hatten eine Textgruppe erstellt, in der sie ihr sagten, dass sie sie liebten. Persephones Augen schwammen in Tränen, als sie die liebevollen Nachrichten las. Sie ließ sie wissen, dass es ihr gut ging, und fragte, wie es um sie stand.

			Es geht uns gut. Zofie hat dafür gesorgt, dass wir sicher nach Hause gekommen sind, antwortete Sybille und schilderte, was noch geschehen war. Wir wussten, dass etwas nicht stimmte, als Leute aus dem Gang gerannt kamen und schrien, dass ein Gott Menschen angreifen würde. Wir wussten nicht, ob es Hermes war oder … Hades.

			Aber es war keiner von beiden gewesen.

			Sondern Aphrodite.

			Und sie selbst. Plötzlich erinnerte Persephone sich an das Blutbad, das sie angerichtet hatte. Wie viele Menschen hatte sie getötet?

			Sie legte das Handy beiseite, und als Hades das Schlafzimmer betrat, stutzte er.

			»Was ist los?«

			»Wie viele Menschen habe ich getötet?«, flüsterte sie.

			Hades zögerte kurz und fragte dann: »Woran erinnerst du dich?«

			»Hades …«

			»Wird es dir helfen, wenn du es weißt?«, fragte er.

			Sie öffnete den Mund, aber sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

			»Denke darüber nach«, sagte er. »Das sage ich als ein Gott, der die Antwort kennt.«

			Danach gingen sie zum Strand. Es war seltsam, Hades an einem so hellen Ort zu sehen, mit nichts als einem Tuch um die Taille. Seine Haut glänzte unter der Sonne wie goldene Bronze. Sie konnte gar nicht wegsehen.

			»Wieso starrst du mich an?«, fragte er.

			»Stört es dich?«

			»Nein«, meinte er nüchtern. »Es weckt in mir den Wunsch nach Sex.«

			Sie grinste.

			Als sie die Küste erreichten, lief sie ins Meer und kreischte vor Vergnügen, als das Wasser auf sie zu rauschte und den Saum ihres weißen Kleides durchnässte. Sie drehte sich um und sah Hades auf sie zu waten.

			»Wie lange ist es her?«, fragte sie ihn. »Seit du am Meer warst?«

			»Du meinst, nur zum Spaß?«, fragte er. »Ich weiß nicht recht.«

			»Dann werden wir diesen Aufenthalt unvergesslich machen«, meinte sie, grub die Finger in seine breiten, muskulösen Schultern und schlang die Beine um seine Taille. Sein Schaft drückte sich an sie, und ihre Zähne streiften über seine Unterlippe.

			»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

			Ihre Lippen und Körper verschmolzen miteinander. Persephone hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, und es zerstreute ihre Gedanken. Ihre Hände glitten über die Haut des anderen, und sie genossen das Gefühl, einander zu spüren. Als Hades’ Finger sich in ihre Pobacken krallten, mit einer Wildheit, an die sie sich anpassen wollte, lösten sie sich voneinander, mit pochenden Lippen.

			»Ich will dir etwas zeigen«, sagte er.

			Sie zog eine Augenbraue hoch, denn ihre Lust verdrängte alles andere. »Ist es dein Schwanz?«

			Er lachte leise. »Keine Sorge, mein Liebling. Ich werde dir geben, was du willst. Aber nicht hier.«

			Sie verließen das Meer, und Hades führte sie am Strand entlang zu einem Hain mit tropischen Pflanzen und Bäumen. Dahinter befand sich ein Pfad, der zu einer offenen Höhle hin steinig wurde. An deren Eingang befanden sich Stufen, die sich hinab in eine Grotte wanden, dessen Wasser schimmerte wie hunderte Saphire. Über ihnen war das Dach der Höhle eingestürzt und ließ einen Strahl aus warmem Sonnenlicht hereindringen und auf das Wasser treffen. Üppige grüne Pflanzen wuchsen in der Grotte und bahnten sich ihren Weg über die rauen Steinwände.

			Persephone konnte nur starren, überwältigt davon, wie schön es war.

			»Gefällt es dir?«, fragte er.

			»Es ist wunderschön.«

			Hades grinste und stieg eine weitere Treppe hinab, die zum Wasser führte. Er legte das Tuch ab, das um seine Hüften gebunden war, und drehte sich dann nackt zu ihr. Als sie zu ihm kam, trat er einen Schritt vom Rand weg und tauchte ein in das tiefe Wasser. Sie sah zu, wie er in einiger Entfernung vom Ufer wieder hochkam.

			Seine Augen glitzerten, dunkel und ehrfürchtig.

			»Kommst du zu mir?«

			Sie zog sich das dünne Kleid über den Kopf und ließ es neben sich fallen, bevor sie ins Wasser eintauchte. Hades griff sie um die Hüften und presste seine Lippen auf ihre, als sie wieder auftauchte. Sie schwebten in der Grotte, und er liebte ihren Mund, während sie zwischen sie beide griff und seinen Schwanz zwischen ihre Beine führte, damit sie ihn dort fühlen konnte. Ihr stockte der Atem, als seine Lippen sich von ihrem Mund lösten und über ihr Kinn wanderten.

			»Ich werde Tempel zu Ehren unserer Liebe erbauen, und ich werde dir huldigen bis zum Ende der Welt. Es gibt nichts, was ich nicht für dich opfern würde.« Er löste sich von ihr, um sie anzusehen, und seine Augen schimmerten wie Sterne. »Verstehst du das?«

			»Ja«, antwortete sie und hielt sich fester an ihm. »Ich werde dir alles geben, was du je gewollt hast. Selbst Dinge, von denen du dachtest, dass du ohne sie leben kannst.«

			Ihre Lippen trafen sich erneut, und Hades ergriff sie und führte sie rückwärts zu einer Mulde in der Felswand, wo ein kleiner Wasserfall eine größere Höhle verbarg. Er hob sie aus dem Wasser, ging mit ihr hinein und drückte sie dort an die Wand, einen Arm nach oben gestreckt, während der andere Halt neben ihrem Kopf fand. Sie hielt seinem feurigen Blick stand.

			»In mir existiert etwas Finsteres«, sagte er. »Du hast es gesehen. Du erkennst es jetzt, nicht wahr?«

			Sie nickte.

			»Es will dich auf Arten, die dir Angst machen würden.«

			Sagte er das, um sie zu erschrecken? Denn das Gegenteil war der Fall – ihr lief ein Schauer der Erregung über den Rücken.

			»Erzähle es mir.«

			»Dieser Teil von mir will, dass du um meinen Schwanz betest. Dass du dich unter mir windest, während ich mich in dich hämmere. Dass du darum bettelst, dass ich dich ganz ausfülle.«

			Persephone presste die Hände an die Wand, und ihre Nägel kratzten über den Fels hinter ihr. Sie blickte ihn unter halb gesenkten Lidern an und fühlte sich scheu und wagemutig zugleich.

			»Wie zieht Ihr es vor, Eure Gebete zu erhalten, mein Lord?«

			»Auf deinen Knien«, antwortete er.

			Sie sah ihn an, während sie niederkniete, bis sie sich auf gleicher Höhe zu seiner Erektion befand. Hades griff ihr Haar mit einer Hand und wand es um seine Faust, bis ihre Kopfhaut vor Schmerz prickelte.

			»Tu es«, befahl er, und sie gehorchte.

			Sie nahm seinen Schwanz in den Mund, leckte mit der Zunge über seine Eichel und saugte daran, bis sie ihn schmeckte. Hades stöhnte, und seine Hand in ihrem Haar spannte sich an, bis ihr Tränen in die Augen traten, doch sie machte weiter. Sie wollte mit der Dunkelheit spielen, die sich in seinem harten Griff zeigte. Als er sich in ihren Mund zu stoßen begann, konnte sie nichts tun, als es hinzunehmen. Seine Hände umfassten ihren Kopf, seine Muskeln wölbten sich, und seine Atemzüge wurden schwer. Sie dachte, er würde kommen, doch dann nahm er sich plötzlich zurück, zog sie grob auf die Füße und presste seine Lippen auf ihre. Sie spreizte die Beine etwas weiter, als er seinen Schwanz zwischen ihre Beine führte. 

			»Hades …« Ihre Stimme klang erstickt – ein Flehen, auf das er reagierte, indem er sie an den Hüften packte und sich in sie rammte. Während er sie an die Wand drückte, legte seine andere Hand sich um ihren Hals, und sein Gesicht presste sich an ihres, während er sich bewegte. Jeder seiner Stöße ließ ein drängendes Stöhnen aus ihrer Kehle dringen, ihre Finger gruben sich in seine Schultern und zerkratzten ihm die Haut. Hades’ Lippen drückten sich wieder auf ihre, seine Zunge kostete und seine Zähne kratzten sie. Seine Küsse und Bewegungen waren von einer Wildheit, die sie noch nie gespürt hatte, und sie entlockte ihr schmutzige Worte und Laute, die sie noch nie zuvor gesagt oder gehört hatte.

			»Ich will dich spüren«, stöhnte sie, bog den Rücken durch, und die Felsen bohrten sich in ihre Schulterblätter. »Ich will dich in mir haben.« Ihr stockte der Atem. »Ich will dich meine Beine hinablaufen spüren.« Ihre Fersen gruben sich in seine Pobacken. »Ich will so erfüllt von dir sein, dass ich tagelang nur noch dich schmecke.« Sie schloss die Lippen um sein Ohrläppchen und saugte leidenschaftlich daran.

			Und während sie die Worte aussprach, stieß Hades sich weiter in sie, sein Mund wanderte zu ihrem Hals, wo er an ihrer Haut saugte und heftig hineinbiss. Sie schrie auf, als sie den lustvollen Schmerz spürte und die Vibration ihres ersten Orgasmus durch ihren Leib jagte – das Gefühl dauerte fort, ohne stärker zu werden, ging nur immer weiter, bis sie am ganzen Körper zitterte. Und als Hades wild aufstöhnte, fühlte sie seinen heißen Samen in sich.

			Eine Weile blieben sie so, aneinandergedrückt, bis Hades sich von ihr löste, sie in seine Arme hob und in das Schlafzimmer teleportierte, wo er sie auf das Bett legte. Sie rechnete damit, dass er sich neben ihr ausstreckte, doch stattdessen kniete er sich zwischen ihre Beine und zog eine Spur von Küssen ihre Beine hinauf, bis sein Mund ihre Klitoris bedeckte und seine Zunge sie lustvoll kostete.

			»Hades«, flüsterte sie immer wieder seinen Namen. Ihre Hände tauchten in sein Haar, fielen dann auf die Laken unter ihr und krallten sich hinein, als ein weiterer Orgasmus sie überwältigte, und als sie aus dem Höhenrausch wieder auftauchte, legte Hades sich endlich neben ihr zur Ruhe.

			Erschöpft fiel sie in einen tiefen Schlaf.

			Später wachte sie auf und sah Hades schlafend neben sich. Er lag auf dem Bauch, seine Finger mit ihren verschränkt, und sah friedlich aus. Die Ranken der Finsternis, die ihn noch Stunden zuvor umschlungen hatten, waren vom Schlaf gebannt. Sie betrachtete ihn eine Weile und löste sich dann aus seinem Griff, zog einen Morgenmantel an und schlüpfte hinaus. Sie lehnte sich an das Balkongeländer und schaute hinaus in die Nacht. Hier war es friedlich, diese Insel war unberührt von der Zerstörungswut ihrer Mutter.

			Und gleichzeitig fühlte es sich falsch an, hier zu sein, falsch, sich so glücklich zu fühlen, wenn solches Chaos regierte.

			»Worüber denkst du nach?«, fragte Hades.

			Seine Stimme ließ sie zusammenfahren, und sie drehte sich um und sah ihn in der Tür stehen, seinen nackten Körper erhellt vom Licht des Schlafzimmers. Eine Hitze erblühte tief in ihrem Bauch, als ihr Blick auf seine Erektion fiel, und sie dachte daran, wie er mit ihr in der Grotte gewesen war, an seine erotischen Worte und an die Zurückhaltung, die er durchbrochen hatte.

			Sie schluckte und schüttelte die Gedanken ab.

			»Du weißt, dass wir nicht hierbleiben können«, sagte Persephone. »Nicht nach dem, was geschehen ist.«

			»Nur noch eine Nacht«, bat – flehte – Hades.

			»Was, wenn es dann zu spät ist?«

			Hades antwortete nicht. Er löste sich von der Tür und trat zu ihr, umfasste ihr Gesicht und sah sie forschend an.

			»Kann ich nicht wenigstens dich überzeugen, hierzubleiben?«, fragte er. »Du wärst in Sicherheit, und ich würde in jeder freien Minute zu dir zurückkehren.«

			Sie legte die Hände um seine Unterarme.

			»Hades«, flüsterte sie. »Du weißt, dass ich nicht hierbleiben werde. Was wäre ich für eine Königin, wenn ich mein Volk im Stich lasse?«

			Darauf lächelte er, auch wenn sein Blick traurig blieb. »Du bist die Königin der Toten, nicht der Lebenden.«

			»Doch die Lebenden werden am Ende zu unserem Volk, Hades. Was für Herrscher sind wir, wenn wir sie im Leben im Stich lassen?«

			Hades seufzte und legte seine Stirn an ihre.

			»Ich wünschte, du wärst so egoistisch wie ich.«

			»Du bist nicht egoistisch«, widersprach sie. »Du würdest mich nur hier zurücklassen, um ihnen zu helfen, oder nicht?« 

			Sein Blick fiel auf ihre Lippen, und er küsste sie. Seine Hände glitten an ihre Taille, unter ihre Robe und wanderten nach oben, um die Hitze zwischen ihren Beinen zu umfassen.

			Persephone keuchte auf, seinen Namen auf den Lippen.

			»Hades«, hauchte sie an seinem Mund.

			»Wenn nicht noch eine Nacht, dann wenigstens noch eine Stunde«, sagte er.

			Wie könnte sie da Nein sagen?

			Sie schlang die Arme um seinen Nacken, als er sie auf den Rand des Balkons hob und die Finger lange genug in ihre feuchte Wärme eintauchte, um ihr ein Stöhnen zu entlocken. Als er zurückwich, grub sie die Fingernägel in seine Haut, und Hades schmunzelte.

			»Du hast dich geirrt«, meinte er und hob die Finger an seinen Mund. »Ich bin egoistisch.«

			Sie sah ihm zu, und in ihr stieg ein sinnlicher Hunger auf, als er an seinen Fingern saugte. Sie spreizte die Beine weiter, um ihn aufzufordern.

			»Nur eine Stunde«, erinnerte sie ihn.

			Sein Lächeln war kaum wahrnehmbar, und gerade als er sich wieder ihr widmen wolle, knurrte er plötzlich, hob sie vom Balkongeländer und stellte sie zurück auf die Füße.

			»Fuck«, schimpfte er. »Hermes.«

			»Ich würde mich euch ja liebend gern anschließen«, meinte der Gott neckend, als er nur wenige Schritte von ihnen entfernt auf dem Balkon erschien. »Aber vielleicht ein anderes Mal.«

			Persephone wandte sich ab, um ihr Gewand zu schließen, und als sie Hermes schließlich anblickte, sah sie, dass sein schönes Gesicht durch einen langen Schnitt verunstaltet war, der unter seinem Auge begann und bis zu seiner Lippe verlief. 

			»Hermes, was ist mit deinem Gesicht geschehen?«

			Er lächelte, und seine Augen wurden sanft, trotz seiner Antwort. »Ich habe einen Eid gebrochen.«

			Persephone öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und richtete den Blick dann auf Hades, der sie nicht ansah. Er war zu wütend und fixierte den Gott der Diebe.

			»Was willst du, Hermes? Wir wollten gerade zurückkehren.«

			»Wann genau ist ›gerade‹?«, fragte er, aber sein Grinsen wirkte nicht echt, und Persephone stellte fest, dass ihr die Melancholie, die er ausstrahlte, nicht gefiel. War es sein Kummer über den Verlust von Tyche oder etwas anderes?

			»Hermes …«, begann Hades.

			»Zeus hat euch beide auf den Olymp befohlen«, fiel ihm Hermes ins Wort. »Er hat eine Ratsversammlung einberufen. Sie wünschen über Eure Trennung zu beraten.«
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			»Unsere Trennung?«, wiederholte Persephone und sah Hades an. »Gibt es denn keine dringenderen Probleme? Wie zum Beispiel, dass die Triade eine Göttin ermordet und eine weitere angegriffen hat?«

			»Das ist nur ein Grund, warum Zeus die Ratsversammlung einberufen hat«, meinte Hermes. »Das heißt nicht, dass wir nicht auch über andere Anliegen sprechen werden.«

			»Ich werde in Kürze da sein, Hermes«, sagte Hades, der bisher keinen Versuch unternommen hatte, sich zu bedecken.

			Hermes nickte und sah dann Persephone an.

			»Sehe dich später, Sephy«, sagte er zwinkernd. Damit verschwand er, und ihr kam es so vor, als versuche er sie aufzumuntern und die Schuldgefühle zu mindern, die sie empfand, seitdem sie die Wunde in seinem Gesicht gesehen hatte.

			Persephone wandte sich an Hades. »Hast du das mit seinem Gesicht angestellt?«

			Seine Kinnmuskeln spannten sich an. »Du fragst, und doch weißt du es schon.«

			»Das hättest du nicht …«

			»Aber ich habe«, unterbrach er sie. »Seine Strafe hätte weitaus schlimmer sein können. Manche unserer Gesetze sind heilig, Persephone, und bevor du dich schuldig fühlst für das, was mit Hermes’ Gesicht geschehen ist, erinnere dich daran, dass er die Konsequenzen seines Eides kannte, auch wenn du es nicht tatst.«

			Seine Worte fühlten sich wie ein Tadel an. Sie wandte den Blick ab und sagte leise: »Das stimmt, ich kannte sie nicht.«

			Hades’ Seufzen klang frustriert, aber er nahm ihre Hand und zog sie an sich.

			»Es tut mir leid«, sagte er und legte eine Hand an ihre Wange. »Ich wollte dich doch beruhigen.«

			»Ich weiß«, antwortete sie. »Es muss anstrengend sein … mir ständig Dinge erklären zu müssen.«

			»Ich werde nie müde, dich zu unterrichten«, sagte er leise. »Meine Wut hat einen anderen Grund.«

			»Vielleicht kann ich helfen … wenn du mir davon erzählen würdest«, schlug sie vor.

			Hades hielt ihrem Blick stand und dachte nach, bevor er antwortete.

			»Ich befürchte, dass meine Worte falsch herauskommen und du meine Motive barbarisch finden wirst.«

			Es überraschte sie nicht, dass er so empfand, denn sie hatte ihn schon mal die schlimmste Art von Gott genannt. Sie hatte damals geglaubt, dass seine Wetten mit Sterblichen nur seiner Belustigung dienten, und wusste nicht, dass es Versuche waren, ihre Seelen zu retten.

			»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich denke, diese Furcht habe ich dir eingepflanzt, als wir uns kennenlernten.«

			»Nein«, widersprach er. »Sie war schon vor dir da, doch erst als ich dir begegnete, begann sie, eine Rolle zu spielen.«

			»Ich verstehe Hermes’ Bestrafung«, sagte sie. »Und ich bin beruhigt.«

			Trotz ihrer Worte spürte sie, dass seine Miene unsicher und wachsam blieb. Trotzdem beugte er sich vor und drückte die Lippen auf ihre Stirn. Sie schloss die Augen unter seinem Kuss und fühlte seine Wärme im ganzen Körper. Als er sich von ihr löste, sah sie ihm in die Augen.

			»Würdest du mich gern zur Ratsversammlung begleiten?«, fragte er.

			»Meinst du das ernst?«

			Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Ich habe Bedingungen«, sagte er. »Aber wenn die Olympier über uns beraten wollen, ist es nur fair, wenn du anwesend bist.«

			Sie grinste.

			»Komm, wir müssen uns vorbereiten«, sagte er, und sie fühlte den Hauch seiner Magie, als sie teleportierten.

			Sie hatte damit gerechnet, dass sie in ihrem Schlafzimmer erscheinen würden, um sich anzukleiden, doch stattdessen hatte Hades sie in einen Raum voller Waffen gebracht.

			»Ist das …?«

			»Mein Arsenal«, sagte Hades.

			Der Raum war rund, mit einem Boden aus schwarzem Marmor, wie im Rest des Schlosses. An den meisten Wänden stand etwas, das nach Bücherregalen aussah, worin sich jedoch verschiedene Waffen befanden – Schwerter, Wurfspeere und Schleudern, Bogen und Pfeile. Doch es gab auch moderne Waffen – Schusswaffen, Granaten und andere Geschütze. Auch Schilde, Helme, Kettenpanzer und Lederbrustplatten waren zu sehen. Doch was ihre Aufmerksamkeit am meisten auf sich zog, befand sich in der Mitte des Raums – Hades’ Rüstung. Sie sah bedrohlich und tödlich aus. Scharfe Metallstacheln bedeckten Schultern, Arme und Beine. Über eine Schulter war ein schwarzer Umhang drapiert, und an der Seite lag ein dunkler Helm.

			Persephone ging darauf zu und strich über das kalte Metall des Helms. Sie versuchte, sich Hades darin vorzustellen. Er war auch so schon groß und imposant – doch diese Rüstung würde ihn … monströs machen.

			»Wie lange ist es her?«, fragte sie leise. »Seit du die hier getragen hast?«

			»Eine Weile«, antwortete er. »Ich brauche sie nicht, es sei denn, ich kämpfe gegen Götter.«

			»Oder gegen eine Waffe, die dich töten kann«, stellte sie fest.

			Hades antwortete nicht. Er griff um sie herum und hob den Helm auf.

			»Dies ist der Helm der Unsichtbarkeit«, sagte er. »Er gewährt seinem Träger die Fähigkeit, unsichtbar zu werden. Er wurde während des Titanenkrieges von den Zyklopen für mich gefertigt.«

			Persephone wusste von den Drei Waffen – Hades’ Helm der Unsichtbarkeit, Zeus’ Blitzstrahl und Poseidons Dreizack. Es gab immer Wendepunkte in einer Schlacht – einen Zeitpunkt, an dem sich der Kampf zum Besseren oder Schlechteren für die eine oder andere Seite wandte. Diese Waffen hatten das Schicksal der Olympier beeinflusst und es ihnen ermöglicht, die Titanen zu besiegen.

			Der Anblick dieses Helms erfüllte Persephone mit Furcht. Sie hatte den Verdacht, dass die Triade einen Krieg wollte. Würde sie Hades schon bald in dieser Rüstung sehen?

			»Warum brauchst du den Helm?«, fragte sie. »Unsichtbarkeit ist doch eine deiner Fähigkeiten.«

			»Unsichtbarkeit ist eine Macht, die ich mit der Zeit gewann, als ich stärker wurde«, sagte er und schenkte ihr dann ein ironisches Lächeln. »Abgesehen davon, ziehe ich es vor, meinen Kopf während einer Schlacht zu schützen.«

			Er hielt das für witzig, doch Persephone runzelte die Stirn, als er ihr den Helm gab. Sie hielt ihn in den Händen und betrachtete die Kratzer und kleinen Dellen auf seiner Oberfläche. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass niemand nahe genug an Hades herankäme, um ihn während einer Schlacht zu verletzen, doch die Male an diesem Helm bewiesen ihr das Gegenteil.

			»Ich will, dass du ihn während der Ratsversammlung trägst«, sagte er.

			Persephone hob den Kopf. »Warum?«

			»Die Versammlung ist nur für Olympier«, erklärte er. »Und ich bin nicht begierig darauf, dich meinen Brüdern vorzustellen, vor allem nicht unter diesen Umständen. Dir wird nicht alles gefallen, was gesprochen wird.«

			»Machst du dir etwa Sorgen, dass mein Mundwerk unsere Verlobung gefährdet?«, fragte sie.

			Hades grinste, und das war ein erfrischender Anblick, wenn man bedachte, dass er die letzten Tage seit ihrer Verletzung im Club Aphrodisia so ernst gewesen war.

			»Oh Liebling, ich vertraue darauf, dass dein Mundwerk sie noch besser machen wird.«

			Sie sahen einander lange an, bevor ihr Blick über seine Muskeln wanderte und auf seinen noch immer aufgerichteten Schwanz fiel.

			»Willst du nackt zur Ratsversammlung gehen, mein Lord? Falls ja, bestehe ich darauf, zuzusehen.«

			»Wenn du mich weiter so anstarrst, werden wir gar nicht hingehen«, sagte er, und mit einer Bewegung seiner Hand waren sie beide schwarz gekleidet – Hades in seinen Anzug und sie in ein Etuikleid. Das weckte die Frage in ihr, wie die anderen Götter sich zur Ratsversammlung kleideten. Würden sie den Glanz antiker Götter tragen?

			Hades streckte die Hand nach ihr aus.

			»Bereit?«

			In Wahrheit war sie sich da nicht sicher, aber Hades und sein Helm wirkten beruhigend auf sie. Dies würde eine der letzten Gelegenheiten sein, in der sie überhaupt Zeit hatte, daran zu denken, ob sie bereit war. Es würde ein Punkt kommen, an dem keine Zeit dafür blieb und alles von schnellem Handeln abhing.

			Sie legte ihre Hand in seine, den Helm noch im Arm, und sie teleportierten.

			Sie landeten im Schatten. Sie stand mit dem Rücken an einer großen Säule, und als sie zur Seite blickte, sah sie noch weitere in einem Bogen nach links und rechts von ihr. Persephone konnte Stimmen hören – laut und frustriert.

			»Dieser Sturm muss ein Ende haben, Zeus! Mein Kult fleht um Hilfe.«

			Persephone wusste nicht, wer da sprach, aber dem noch immer sanften Tonfall nach zu urteilen, nahm sie an, dass es Hestia war.

			»Ich bin nicht allzu begierig darauf, den Sturm enden zu sehen«, erklärte Zeus. »Die Sterblichen sind zu dreist geworden und müssen eine Lektion erteilt bekommen. Tod durch Erfrieren wird sie vielleicht daran erinnern, wer ihre Welt regiert.«

			Persephone begegnete Hades’ Blick. Diese Einstellung war ein Problem und genau der Grund, warum Harmonia angegriffen und Tyche getötet worden waren. Es war dieses Verhalten, das die Sterblichen zunehmend satthatten und gegen das sie rebellierten.

			Hades legte den Finger auf die Lippen, nahm ihr den Helm aus den Händen und setzte ihn ihr auf den Kopf. Sie fühlte keinen Unterschied, als sie ihn aufgesetzt hatte, abgesehen davon, dass er schwer war und nicht richtig saß. Hades’ Lippen streiften über ihre Fingerknöchel, bevor er sie losließ. Er bewegte sich unentdeckt durch die Dunkelheit. Sie wusste erst, dass er vor den Olympiern erschienen war, als er das Wort ergriff – seine Stimme war finster und triefte vor Verachtung.

			»Damit wirst du sie an nichts anderes erinnern als an ihren Hass auf dich – auf uns alle«, sagte er als Antwort auf Zeus’ Worte.

			»Hades.« Sein Name kam als Knurren aus Zeus’ Mund.

			Persephone schlich außen an den Säulen entlang. Dahinter konnte sie die Rückseite von mehreren Thronen sehen – und die Vorderseite von drei weiteren: Poseidons, Aphrodites und Hermes’. Jeder Thron zeigte ein repräsentatives Emblem der Götter. Für Poseidon war es ein Dreizack, für Aphrodite eine pinke Muschel und für Hermes sein Heroldsstab.

			Ihr Blick verweilte am längsten auf Aphrodite, und sie erinnerte sich daran, wie diese dagestanden hatte, mit Okeanos’ Herz in der Hand, unbeeindruckt von der Grausamkeit ihrer Magie. Würde sie sich Konsequenzen stellen müssen, weil sie einen von Zeus’ Söhnen getötet hatte? Persephone kannte die Regeln der Olympier nicht, doch sie vermutete, dass die Göttin sich wohl vor dem Gott des Donners gerechtfertigt haben musste, denn nun saß sie hier unter den Zwölf, als sei nichts gewesen.

			Persephone schlich näher, bis sie den Rand eines Throns berühren konnte – sie nahm an, dass er Apollo gehörte, da von seiner Spitze goldene Sonnenstrahlen abgingen.

			»Soweit ich es verstehe, Hades, ist der Sturm deine Schuld. Konntest deinen Schwanz nicht aus Demeters Tochter heraushalten.«

			»Klappe, Ares«, warf Hermes ein.

			Persephone bemerkte die Finsternis, die sich in den Augen des Gottes und in seinem angespannten Kinn zeigte, was seine Wangenknochen scharf wirken ließ.

			»Warum? Er sagt doch die Wahrheit«, kam eine Stimme von rechts – Persephone fand, dass sie nach Artemis klang.

			»Du hättest eine Million andere Frauen vögeln können, aber du hast beschlossen, bei einer zu bleiben, und dann auch noch bei der Tochter einer Göttin, die dich mehr hasst, als sie die Menschen liebt«, fuhr Ares fort.

			»Ihr Körper muss ja Gold wert sein«, sinnierte Poseidon.

			Persephone spürte etwas Saures hinten in ihrer Kehle, und gleich darauf ein finsteres Gefühl von Grauen, als Hades’ Magie aufloderte, stark und lebhaft.

			»Ich schneide jedem Gott persönlich den Faden durch, der es wagt, noch ein Wort über Persephone zu verlieren.«

			»Das würdest du nicht wagen.« Persephone erkannte Heras Stimme. »Die Konsequenzen, einen Gott in Missachtung des Willens der Moiren zu töten, sind furchtbar. Du könntest deine liebste Göttin verlieren.«

			Darauf folgte angespanntes Schweigen, als Persephone sich Hades’ Miene vorzustellen versuchte. Wahrscheinlich kommunizierte sein Gesichtsausdruck etwas im Sinne von: Stell mich auf die Probe.

			»Es bleibt die Tatsache, dass der Schneesturm großen Schaden anrichtet«, mischte sich Athenas seidige Stimme ins Gefecht ein – beruhigend und gebieterisch.

			»Dann müssen wir über Lösungen sprechen, um ihren Zorn zu beenden«, sagte Hades.

			»Nichts wird sie überzeugen, ihren Angriff zu beenden, außer deiner Trennung von ihrer Tochter«, sagte Hera.

			»Das ist ausgeschlossen.«

			»Will das Mädchen überhaupt mit dir zusammen sein?«, fragte Hera herausfordernd. »Ist es denn nicht wahr, dass du sie in eine Wette gelockt hast, um sie dazu zu zwingen, dass sie Zeit mit dir verbringt?«

			Persephone ballte die Fäuste.

			»Sie ist eine Frau«, sagte Hermes. »Und sie liebt Hades. Ich habe es gesehen.«

			»Also sollten wir die Leben Tausender opfern für die wahre Liebe zweier Götter?«, fragte Artemis. »Lächerlich.«

			»Ich bin nicht hierhergekommen, damit der Rat über mein Liebesleben diskutieren kann«, erklärte Hades.

			»Nein, aber zu deinem Pech«, antwortete Zeus, »richtet dein Liebesleben Chaos und Verwüstung in der Welt an.«

			»Genau wie dein Schwanz«, konterte Hades. »Und niemand hat deswegen je eine Ratsversammlung einberufen.«

			»Stichwort Schwänze und welche Probleme sie verursachen«, mischte sich Hermes ein. »Will niemand über die Probleme sprechen, die dein Nachwuchs verursacht? Tyche ist tot. Jemand greift uns an … versucht uns zu töten, mit Erfolg … und du willst dich über Hades’ Liebesleben zanken?«

			Persephone musste bei Hermes’ Worten lächeln, doch es dauerte nicht lange, bis die anderen Götter ihr das Lächeln wieder raubten.

			»Wenn Demeters Sturm fortdauert, werden wir uns darüber keine Sorgen mehr machen müssen«, meinte Artemis. »Sterbliche werden am Boden festgefroren sein. Ein erneutes Pompeji.«

			»Ihr denkt, Demeters Zorn sei das Schlimmste, das passieren kann?«, fragte Hades in drohendem Tonfall. »Dann kennt ihr meinen nicht.«

			Das war eine Drohung, und Persephone wusste, dass dies das Gespräch nicht voranbringen würde. Hades hatte sie gebeten, sich nicht zu offenbaren, doch Tatsache war, dass diese Götter über sie redeten – über ihre Gedanken, ihre Gefühle, ihre Wahl –, und sie machten keine Fortschritte, sprachen nicht über das, was wirklich wichtig war – nämlich das, was immer Demeter mit der Triade plante. Sie verließ die Stelle neben Apollos Thron und schritt um den Bogengang herum. Als sie an den Rand kam, dort, wo Ares saß, nahm sie Hades’ Helm ab und legte ihn beiseite. Dann legte sie ihre Aura ab und trat in die Mitte des Bogengangs – inmitten unter die elf Olympier. 

			Ihr Blick begegnete dem von Hades und blieb auf ihn fixiert. Er saß stocksteif da, die Hände um die Armlehnen seines Throns geklammert. Unter seinem Blick war sie in der Lage, ihre Schultern zu straffen und das Kinn zu heben. Sie hatte keine Ahnung, wie sie für diese alten Götter aussah – wahrscheinlich jung und unerfahren –, aber wenigstens würden sie sie sehen, sie anerkennen und am Ende dieser Versammlung respektieren.

			»Hades«, sprach sie seinen Namen aus. Es schien ihn zu beruhigen. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, bevor ihre Aufmerksamkeit sich auf Zeus richtete, dessen Stimme tief unter ihren Füßen zu grollen schien.

			»Na, sieh an. Demeters Tochter.«

			»Das bin ich«, antwortete sie. Ihr gefiel nicht, wie die Augen des Gottes des Donners leuchteten, als sein Blick auf ihr ruhte. Sie hatte den König schon viele Male gesehen, eine beeindruckende und große Gestalt mit einem Körper, der seinen ganzen Thron ausfüllte. Obwohl er jünger war als seine beiden Brüder, hatte sein Haar einen Ton von Silber, der ihn älter aussehen ließ. Sie wusste nicht, warum – vielleicht glaubte er, es verleihe ihm mehr Autorität, oder er hatte einen Teil seiner Jugendlichkeit gegen mehr Macht getauscht. Neben ihm saß Hera, die sie abschätzend musterte. Ihr Gesicht, schön und edel, war scharf geschnitten und zynisch.

			Persephone warf einen Blick nach links, sah dort Athenas passives goldenes Gesicht, den leeren Thron ihrer Mutter und dann Apollo und Artemis. Apollo neigte fast unmerklich den Kopf. Es war die einzige Bestätigung, die sie erhielt – kein Licht in seinen Augen oder die Andeutung eines Lächelns. Sie versuchte, sich nicht von seiner Stimmung stören zu lassen, als sie nach rechts blickte, wo sie Poseidon sah, der sie unverhohlen und gierig anstarrte. Dann Hermes, Hestia und Ares.

			Hermes lächelte, und sein Blick war sanft.

			»Du hast eine Menge Probleme verursacht«, konstatierte Zeus und lenkte damit ihre widerstrebende Aufmerksamkeit auf sich. Sie begegnete seinem glanzlosen Blick.

			»Ich denke, du meinst, dass meine Mutter eine Menge Probleme verursacht hat«, konterte sie. »Und doch scheinst du die feste Absicht zu haben, Hades dafür zu bestrafen.«

			»Ich versuche lediglich, ein Problem auf die einfachste mögliche Weise zu lösen.«

			»Das würde vielleicht stimmen, wenn Demeter nur für einen Sturm verantwortlich wäre«, sagte Persephone. »Aber ich habe Grund zu der Annahme, dass sie mit den Halbgöttern zusammenarbeitet.«

			Einen Herzschlag lang herrschte Stille. »Welche Gründe sind das?«

			»Ich war dabei an dem Abend, als Tyche starb«, erklärte Persephone. »Meine Mutter war auch dort. Ich fühlte ihre Magie.«

			»Vielleicht war sie dort, um dich zurückzuholen«, schlug Hera vor. »Wie es ihr Recht ist nach Göttlichem Gesetz. Sie ist deine Mutter.«

			»Da wir unsere Entscheidungen auf archaische Gesetze gründen, muss ich dem widersprechen«, antwortete Persephone.

			Heras Blick wurde hart, und Persephone hatte den deutlichen Eindruck, dass sie nicht gern herausgefordert wurde. »Auf welcher Basis?«

			»Hades und ich haben Sex miteinander«, erklärte Persephone. »Nach Göttlichem Gesetz sind wir verheiratet.«

			Hermes unterdrückte mühsam ein Lachen, doch alle anderen blieben still. Persephone sah Zeus an. Auch wenn sie es hasste – er war derjenige, den sie überzeugen musste.

			»Es war die Magie meiner Mutter, die Tyche gefesselt hielt«, erklärte sie.

			Der Gott starrte sie einen Herzschlag lang an und blickte dann nach Bestätigung fragend zu Hermes.

			»Ist das wahr, Hermes?«

			Sie ballte die Fäuste.

			»Persephone würde niemals lügen«, antwortete Hermes.

			»Die Triade ist der wahre Feind«, sagte Persephone. »Ihr habt Grund, sie zu fürchten.«

			Darauf lachten einige, und Persephone sah sich finster um. »Habt ihr nicht gehört, was ich eben gesagt habe?«

			»Harmonia und Tyche sind Göttinnen, ja, aber sie sind keine Olympier«, entgegnete Poseidon.

			»Ich bin sicher, dass die Titanen dasselbe von euch dachten«, konterte sie. »Und Demeter ist eine Olympierin.«

			»Sie wäre nicht die Erste, die mich zu stürzen versucht und dabei scheitert«, meinte Zeus, und Persephone bemerkte, wie er dabei nach rechts und links blickte. Auch wenn die Olympier so hier saßen – in diesem Kreis, geeint –, waren sie gespalten. Hier gab es Hass, und der durchdrang die Luft wie Smog.

			»Dies ist etwas anderes«, erklärte Persephone. »Ihr habt hier eine Welt, die bereit ist, ihre Gunst einer Gruppe zu schenken, die man für mehr sterblich als göttlich hält, und der Sturm meiner Mutter wird diese Entscheidung vorantreiben.«

			»Also kehren wir zum wirklichen Problem zurück«, meinte Hera. »Zu dir.«

			Persephones Blick wurde finster, und sie biss die Zähne zusammen.

			»Wenn ihr mich zu meiner Mutter zurückzwingt, dann werde ich zu einem echten Problem für euch werden«, sagte sie. »Ich werde der Grund sein für euer Elend, eure Verzweiflung, euren Ruin. Ich verspreche euch, ihr werdet mein Gift kosten.« 

			Niemand lachte. Niemand sprach. Nur Stille. Sie warf einen kurzen Blick zu Hades, dessen Blick sich in ihren brannte. Sie konnte nicht spüren, dass er enttäuscht von ihr wäre, aber er war nervös. Auf dem Sprung. Bereit, zu handeln, falls nötig.

			»Du sprichst davon, was wir nicht tun sollen«, meinte Zeus. »Aber was würdest du denn wollen, das wir tun? Wenn die Welt unter einem Sturm leidet, den deine Mutter erschaffen hat?« 

			»Warst du nicht noch vor Minuten bereit, zuzusehen, wie die Welt leidet?«, fragte Persephone. Natürlich war dies nicht das, was sie wünschte. Es war das Letzte, was sie wollte. Doch sie hatte das Gefühl, dass diese Götter nur Sekunden davon entfernt waren, sie zurück zu ihrer Mutter zu schicken, und sie würde nicht gehen. Sie würde Hades bekommen. Sie würde die Welt bekommen – auf die eine oder andere Art.

			»Willst du damit vorschlagen, dass wir zulassen sollen, dass es so weitergeht?«, fragte Hestia.

			»Ich will damit vorschlagen, dass ihr die Quelle des Sturms bestraft«, sagte Persephone.

			»Du vergisst eins. Niemand war bisher in der Lage, Demeter aufzufinden.«

			»Gibt es hier keinen Gott, der allsehend ist?«

			Darauf erklang Gelächter.

			»Du meinst Helios«, sagte Artemis. »Er wird uns nicht helfen. Er will uns nicht helfen, weil du Hades liebst und Hades seine Rinder gestohlen hat.«

			Trotz der Antworten der anderen sah sie weiter Zeus an.

			»Bist du nicht König der Götter? Ist Helios nicht hier von deinen Gnaden?«

			»Helios ist der Gott der Sonne«, sagte Hera. »Seine Rolle ist wichtig – wichtiger als die obsessive Liebe einer geringeren Göttin.«

			»Wenn er so großartig wäre, könnte er dann nicht den Schneesturm schmelzen lassen, der die Erde verheert?«

			»Genug!«, dröhnte Zeus’ Stimme durch den Saal. Seine Augen leuchteten, als sie sich auf sie richteten. Persephone fühlte, dass sie innerlich zitterte. Zeus’ Blick gefiel ihr nicht, und ihr gefiel nicht, welche Gedanken ihm wohl durch den Kopf gingen. Doch als er das Wort ergriff, war sie angenehm überrascht von seinen Worten.

			»Du hast uns viel zu bedenken gegeben, Göttin. Wir werden nach Demeter suchen – wir alle. Wenn sie mit der Triade im Bunde ist, soll sie es zugeben und sich ihrer Strafe stellen. Bis zu diesem Punkt jedoch werde ich mein Urteil über deine Heirat mit Hades noch aufschieben.«

			Hera warf ihrem Mann einen finsteren Blick zu. Sie war offensichtlich unzufrieden mit seiner Entscheidung.

			»Danke, Lord Zeus«, sagte Persephone und neigte den Kopf. 

			Sie hasste es, die Worte auszusprechen oder zu lange darüber nachzudenken, warum er so entschieden hatte. Sie hatte das Gefühl, dass er irgendwie ihre Gunst zu gewinnen hoffte.

			Persephones Blick glitt zu Hades, während Zeus fortfuhr.

			»Heute Nacht werden wir uns von Tyche verabschieden.«

			Einer nach dem anderen verschwanden die Götter aus dem Saal.

			»Bis später, Sephy!«, rief Hermes.

			Hades verließ seinen Thron, und Persephone begann zu sprechen, noch als er auf sie zuging.

			»Es tut mir leid. Ich weiß, du hast gesagt, ich soll verborgen bleiben, aber ich konnte nicht. Nicht wenn sie wollten, dass …«

			Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, der ihre Lippen und ihren Mund versengte, und als er sich von ihr löste, hielt er ihr Gesicht in den Händen.

			»Du warst wundervoll«, sagte er. »Wirklich.«

			Ihre Augen wurden feucht. »Ich dachte, sie würden mich von dir trennen.«

			»Niemals«, flüsterte er, und er wiederholte das Wort immer wieder, wie ein Gebet – ein verzweifeltes Flehen –, bis sie es fast glaubte.

		

	
		
			
			KAPITEL EINUNDZWANZIG

			Ein Hauch von Furcht

			Der Scheiterhaufen, auf dem Tyche ruhte, war schön – Marmor, besetzt mit Smaragden und Rubinen, bestäubt mit Gold. Darauf war Holz gestapelt, auf dem Tyche selbst gebettet lag. Ihr Gesicht und ihre Gliedmaßen waren bleich, in weißes Mondlicht getaucht. Ihr Körper war in schwarze Seide gehüllt. Ihr Haar, dunkel wie die Mitternacht, lag über den Rand des Scheiterhaufens ausgebreitet.

			Die Götter standen einige Schritte davon entfernt in einem Halbkreis, während andere Bewohner des Olymp sich hinter ihnen versammelten. Es wurden keine Worte gesprochen, als Hephaistos den Scheiterhaufen mit seiner Magie entzündete. Zuerst waren die Flammen noch klein, doch schnell verschlangen sie alles, und Persephone konnte den Blick nicht abwenden.

			Das hat meine Mutter getan, dachte sie.

			Tränen traten ihr in die Augen, als sich die Luft mit Rauch füllte. Die Zweige aus Lavendel und Rosmarin, die den Geruch verdecken sollten, konnten den überwältigenden Geruch nach brennendem Fleisch nicht kaschieren. Hades’ Arme um ihre Taille spannten sich an.

			»Tyches Tod war nicht deine Schuld«, sagte er. Sie fühlte seine Stimme an ihrem Rücken vibrieren. Sie fühlte sich nicht schuldig, aber sie fragte sich, wen es als Nächstes treffen würde. Wie bald würden ihre Mutter und die Triade wieder zuschlagen?

			»Wohin gehen Götter, wenn sie sterben?«, fragte sie.

			»Sie kommen zu mir, ohne Macht«, sagte er. »Und ich gebe ihnen eine Rolle in der Unterwelt.«

			»Was für eine Rolle?«

			Persephone war neugierig, in Anbetracht der Wetten, die er mit Sterblichen einging.

			»Das kommt darauf an, was sie in ihrem Leben als Gottheit herausgefordert hat. Tyche allerdings wollte immer Mutter sein. Also werde ich ihr den Garten der Kinder überlassen.« 

			In ihrer Kehle bildete sich ein Klumpen, und sie brauchte einige Momente, um ihn hinunterzuschlucken.

			»Werden wir mit ihr sprechen können? Darüber, wie sie gestorben ist?«

			Persephone hasste es, diese Frage zu stellen, doch sie wollte Tyches Geschichte erfahren, so wie sie auch die von Harmonia erfahren hatte.

			»Nicht sofort«, antwortete er. »Aber in einer Woche.«

			Persephone gefiel der Gedanke nicht, Tyche zu bitten, ihren Tod erneut zu durchleben, vor allem da sie sich in der Unterwelt befand. Sie sollte ein Ort der Erneuerung und Heilung sein, aber sie würden diesen Feind nicht besiegen können, wenn sie nicht wussten, womit sie es zu tun hatten.

			Ihr Blick ruhte auf den Flammen, die die Göttin verzehrten, bis sie dahinschwanden und nichts als verschwommen glühende Asche zurückblieb.

			Es war spät, als Persephone erwachte. Das trübe Licht der Unterwelt schien durch die Fenster. Sie drehte sich um und war überrascht, Hades neben sich liegen zu sehen.

			»Du bist wach«, flüsterte er. Er lag auf der Seite, das Haar offen, die Augen überschattet.

			»Ja«, flüsterte sie. »Hast du geschlafen?«

			»Ich bin seit einer Weile wach.«

			Das war seine Version eines Neins.

			Hades streifte mit den Fingerspitzen über ihre Lippen. »Es ist ein Segen, dir beim Schlafen zuzusehen.«

			Da so viel passiert war, hatte Persephone kaum an ihre Albträume gedacht. Seit Hades Hypnos geholt hatte, waren sie nicht mehr wiedergekehrt, obwohl Persephone bezweifelte, dass das viel mit dem Gott des Schlafes zu tun hatte. Sie dachte, es lag eher an der Tatsache, dass sie sich von ernsthaften Verletzungen hatte erholen müssen.

			Sie betrachteten einander einen langen Augenblick, dann ließ Persephone den Kopf an Hades’ Brust sinken. Er war warm, und sie konnte sein Herz an ihrem Ohr pochen fühlen und hören – ein beständiger Rhythmus, der für sie Frieden bedeutete.

			»Hat Tyche es über den Fluss geschafft?«, fragte sie.

			»Ja, Hekate war da, um sie zu begrüßen. Sie sind sehr gute Freundinnen.«

			Das war tröstend. Hades’ Daumen strich leicht über ihren unteren Rücken auf und ab. Seine Hände waren warm, und die Geste beruhigte sie und ließ ihre Augenlider schwer vor Schläfrigkeit werden.

			»Ich würde heute gern mit dir trainieren«, sagte Hades kurz darauf.

			»Das gefällt mir«, antwortete sie. Sie hatte schon zuvor mit ihm trainiert und dabei immer etwas gelernt. Er war behutsam und geduldig in seinen Anleitungen, und am Ende gab es unausweichlich Sex.

			»Ich denke, das wird es diesmal nicht«, erwiderte Hades.

			Persephone löste sich von ihm, um ihm in die Augen zu blicken.

			»Wie kommst du darauf?«

			Sein Blick bohrte sich in ihren – und darin lag eine Finsternis, so tief und so uralt wie seine Magie.

			»Denk immer nur daran, dass ich dich liebe.«

			Persephone empfand ein tiefes Gefühl von Grauen, als sie Hades in der Mitte ihres Hains gegenüberstand. Das lag an der Art, wie er sie ansah – als habe er alle Wärme verloren. Er trug einen kurzen schwarzen Chiton, der seine kräftigen Arme und Oberschenkel entblößte. Ihr Blick glitt über seine Haut, über das Spiel seiner Muskeln, und als ihr Blick seinen wiederfand, machte sich ein tiefer Schmerz in ihrem Herzen breit. Er starrte zurück, emotionslos, wo sonst Verlangen in seinen Augen loderte.

			Dann sprach er, und seine Stimme war tief und schroff und jagte ihr Schauer über den Rücken.

			»Ich werde dich nicht noch einmal bluten sehen«, sagte er.

			»Dann lehre mich«, hauchte sie.

			Um dasselbe hatte sie ihn gebeten an dem Abend, als sie sich kennengelernt hatten, als sie ihn an ihren Tisch zum Kartenspiel eingeladen hatte. Damals hatte sie nicht verstanden, worum sie wirklich bat, und sie war nicht sicher, ob sie es jetzt verstand – doch der Unterschied bestand darin, dass dieser Gott sie nun liebte.

			»Du liebst mich«, flüsterte sie.

			»Das tue ich.«

			Doch die Wahrheit dieser Worte stand nicht in seinem Gesicht geschrieben. Er sah ernst aus, seine Wangen waren hohl und lagen tief im Schatten. Dann veränderte sich die Luft um sie herum und wurde schwer, wie aufgeladen. Das hatte sie schon einmal gefühlt, im Wald der Verzweiflung, als Hades’ Magie sich erhoben hatte, um ihrer eigenen zu begegnen. Es bereitete ihr eine Gänsehaut, und ihr Herzschlag stockte.

			Und dann war alles still.

			Zuvor hatte Persephone die Geräusche gar nicht bewusst wahrgenommen; sie wusste nur, dass sie jetzt nicht mehr da waren. Sie blickte auf zu den silbrigen Bäumen, die sie umgaben, zu dem dunklen Baumkronendach über ihnen – und da bemerkte sie, dass sich links und rechts von ihr etwas bewegte. Bevor sie Zeit hatte, zu reagieren, fuhr etwas Schattenhaftes durch sie hindurch, erschütterte sie bis in die Knochen und ihre Seele. Es war nicht wirklich schmerzvoll, aber es raubte ihr doch den Atem. Sie fiel auf die Knie, und ihr drehte sich der Magen um. Sie wollte sich übergeben.

			Was zur Hölle ist das?

			»Schattengeister sind Todes- und Schattenmagie«, erklärte Hades nüchtern. »Sie versuchen, deine Seele zu ernten.«

			Persephone rang mühsam nach Luft und hob den Blick, um Hades in die Augen zu sehen. Seine Miene jagte ihr erneut einen Schauer aus Angst durch den Leib, doch das Zermürbendste an dem Ganzen war, dass sie ihn noch nie zuvor gefürchtet hatte.

			»Versuchst du gerade … mich umzubringen?«

			Bei Hades’ kaltem Lachen fror sie bis in die Knochen.

			»Schattengeister können deine Seele nicht einfordern, solange dein Lebensfaden nicht durchtrennt ist, aber sie können dich sehr krank machen.«

			Persephone schluckte. Sie schmeckte immer noch die Säure in ihrer Kehle, als sie mit zitternden Beinen wieder aufstand.

			»Würdest du gegen einen anderen Olympier kämpfen – oder überhaupt irgendeinen anderen Feind –, dieser hätte dich nie aufstehen lassen.«

			»Wie soll ich kämpfen, wenn ich nicht weiß, welche Macht du gegen mich einsetzen wirst?«

			»Das wirst du nie wissen«, entgegnete er.

			Sie starrte ihn einen Herzschlag lang an, und dann brach unter ihren Füßen etwas aus der Erde hervor – eine schwarze Hand mit Klauen. Sie schloss sich um ihren Fußknöchel und riss daran. Sie stürzte vornüber, als die Klaue sie mit in die Grube riss, aus der sie hervorgebrochen war. Persephone versuchte, ihren Sturz mit den Händen abzufangen, und fühlte einen scharfen Schmerz im Handgelenk, als sie auf den Boden prallte.

			»Hades!«, rief sie und krallte sich in die Erde, um Halt zu finden, ihr Herz raste vor Angst und Adrenalin. Sie rollte sich herum, setzte sich so schnell wie möglich auf und griff nach der seltsamen Klaue, die ihren Knöchel wie einen Schraubstock umklammert hielt, doch als sie sich ihrem Griff entwinden wollte, stachen scharfe Dornen daraus hervor und bohrten sich in ihre Haut.

			Persephone zuckte zurück und knurrte, bevor sie einen großen Dorn aus ihrer Haut heraufbeschwor und damit auf die Kreatur einstach, die sie festhielt. Schwarzes Blut brach daraus hervor, dann ließ sie los und verschwand wieder in der Erde. Bevor Persephone sich umdrehen konnte, durchfuhr sie schon ein weiterer Schatten. Dieses Mal bäumte sie sich auf und schrie, als sie zu Boden fiel. Auf dem Boden des Hains liegend rang sie nach Luft, und ihr wurde verschwommen vor den Augen.

			»Besser«, hörte sie Hades sagen. »Aber du hast mir deinen Rücken angeboten.«

			Er ragte über ihr auf, ein wahrer Gott der Toten, ein Schatten, der ihr die Sicht nahm.

			Sie hasste das Gefühl, dass er ihr Feind war. Sie wandte den Kopf ab, damit er ihre aufsteigenden Tränen nicht sehen konnte, und ballte die Fäuste. Dornen sprossen aus der Erde, doch Hades verschwand, bevor sie ihn umschlingen konnten. Sie drehte sich auf Händen und Knien und sah ihn auf der anderen Seite der Lichtung stehen.

			»Deine Hand hat deine Absicht verraten. Beschwöre deine Magie mit deinen Gedanken – ohne Bewegungen.«

			»Ich dachte, du sagtest, du würdest mich lehren«, sagte sie mit bebender Stimme.

			»Ich bin gerade dabei«, antwortete er. »So wird es sein, wenn du dich einem Gott in der Schlacht gegenübersiehst. Du musst darauf vorbereitet sein. Auf alles.«

			Persephone starrte auf ihre Hände. Sie waren blutig und schmutzig, und das Training dauerte erst fünf Minuten. Doch in dieser Zeit hatte Hades ihr bereits erfolgreich demonstriert, wie schlecht sie vorbereitet war, um in irgendeiner Schlacht zu bestehen. Sie erinnerte sich an Hekates Worte – Persephone, du wirst eine der mächtigsten Göttinnen unserer Zeit werden – und lachte humorlos. Wie sollte sie so mächtig werden, so kontrolliert, wenn sie es mit Göttern zu tun bekäme, die ganze Zeitalter gehabt hatten, um ihre Macht zu meistern?

			Doch sie hatte solche Macht auch schon besessen. Im Wald der Verzweiflung. Dort hatte sie Hades’ Macht gegen ihn selbst eingesetzt, und es hatte sich grausam und qualvoll angefühlt, wie purer Schmerz – bitter und gallig.

			»Los, steh auf, Persephone. Kein anderer Gott würde solange warten.«

			Ich werde die Dunkelheit von dir nehmen, hatte er geflüstert, bevor er zum ersten Mal ihren Körper erforscht hatte. Jetzt bohrten sich diese Worte in sie, wie zerfasernde Fäden der Finsternis. Zitternd stand sie auf. Nicht zitternd von der Misshandlung, die ihr Körper erfahren hatte, sondern aus Frust und Zorn.

			Die Erde begann zu beben, und Felsbrocken erhoben sich vom Boden. Als Antwort umgab sie Hades’ Magie – eine Armee aus Rauch und Schatten. Es sollte sich falsch anfühlen – wie ein Gegensatz zu ihrer eigenen Magie, doch Hades war nie ihr Feind gewesen.

			Nur genau jetzt, rief sie sich ins Gedächtnis. Genau jetzt ist er es.

			Als die Felsen und Erdbrocken sich erhoben, erhoben sich auch Hades’ Schatten und rasten auf sie zu. Sie hatte sie im Auge – war auf sie konzentriert, zwang sie, langsamer zu werden, und streckte die Hand aus – nicht um sie aufzuhalten, sondern um sie zu nutzen. Die Magie sickerte in ihre Haut. Es war ein seltsames Gefühl, greifbar, als sie sich mit ihrem Blut verflocht, und als Persephone die Hand öffnete, traten aus ihren Fingerspitzen schwarze Klauen hervor.

			Hades lächelte.

			»Gut«, lobte er.

			Und dann fiel Persephone plötzlich auf die Knie.

			Ihr Brustkorb fühlte sich an, als sei er implodiert und ihr aller Atem geraubt worden, getroffen von einer unsichtbaren Macht. Und als sie zu Boden ging, bahnte sich jede Angst, die sie je in ihrem kurzen Leben verspürt hatte, mit Klauen den Weg aus ihrer Kehle.

			Urplötzlich stand Demeter vor ihr.

			»Mutter …«

			Demeter riss Persephone am Handgelenk hoch. Es schmerzte immer noch von ihrem vorherigen Sturz, und der heftige Ruck jagte ihr einen scharfen Schmerz durch den Leib.

			Als sie aufschrie, lachte Demeter.

			»Kore«, sagte sie, und Persephone zuckte zusammen, als sie den Namen hörte. »Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde.«

			Persephone kämpfte, um sich loszureißen und nach ihrer Macht zu greifen, doch die wollte sich nicht auf ihren Ruf hin erheben.

			»Du wirst mir gehören. Für immer.«

			»Aber die Moiren …«

			»Haben deinen Schicksalsfaden entwirrt«, antwortete Demeter und teleportierte. Der Geruch von Demeters Magie weckte Brechreiz in ihr. Sie manifestierte sich innerhalb der Wände eines gläsernen Kastens. Draußen stand Demeter. Persephone stürmte gegen das Glas an, schlug und trat dagegen und schrie aus Leibeskräften.

			»Ich hasse dich! Ich hasse dich!«

			»Jetzt vielleicht«, sagte Demeter. »Aber in einem Jahrtausend wirst du nur noch mich haben. Genieße es, deiner Welt beim Sterben zuzusehen.«

			Alles wurde dunkel, und plötzlich war sie von Bildern umringt. Um sie herum waren Bildschirme, auf denen sich das Leben ihrer Freunde und Feinde abspielte und verging, während sie immer dieselbe blieb in ihrem Gefängnis. Sogar Lexa hatte einen Platz – ein stillstehendes Bild ihres verwitterten Grabsteins. Sie sah, wie das Leben von Sybille, Hermes, Leuke, Apollo und anderen ohne sie weiterging. Sybille blühte auf und starb, Hermes und Apollo bewegten sich weiter, und Leuke kehrte zurück zu Hades – und Hades, ihr Geliebter, ihr wahrer Seelengefährte, ließ sie zurück in sein Bett. Sie sah, wie er Trost im Körper einer anderen fand – in Leuke, die zurückblieb, und in anderen Frauen, die sie nicht kannte. Sie gaben einander die Klinke in die Hand, und Hades entleerte sich in jede von ihnen, schwer atmend an ihren Hälsen, bis er ausgelaugt und reglos allein zurückblieb.

			Persephone vergrub die Fingernägel in ihre Handflächen, ihre Kehle blutete, als sie ihn anschrie und verfluchte.

			Du sagtest, du würdest diese Welt für mich niederbrennen – und doch lebt sie und gedeiht, und du existierst darin – ohne mich.

			Sie ließ ihre Wut an den Glaswänden aus, doch nicht einmal ihre rasende Wut war stark genug, um ihre Macht heraufzubeschwören. Als sie dastand und zusah, wie Hades’ Welt ohne sie weiterging, schwor sie, sie würde diese Welt vernichten. Sie würde ihn vernichten.

			»Persephone.«

			Ihr Name – das sanfte, atemlose Flüstern, mit dem er ausgesprochen wurde, lenkte ihre Aufmerksamkeit nach unten, und sie begegnete Hades’ Blick. Plötzlich war die Welt eine andere, als sei sie ihrem Käfig entflohen und stünde nun in der Mitte eines brennenden Schlachtfeldes. Auf dem Boden zu ihren Füßen lag Hades, mit glasigen Augen, seine Lippen voller Blut, das ihm übers Gesicht lief.

			Persephone fiel auf die Knie.

			»Hades.« Ihre Stimme klang anders, angestrengt. Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht, und trotz des Blutes lächelte er ihr zu.

			»Ich dachte … ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«

			»Ich bin hier«, flüsterte sie.

			Er hob eine Hand und strich mit einem Finger über ihre Wange. Sie atmete tief ein und schloss die Augen, bis seine Berührung aufhörte, und als sie die Augen öffnete, sah sie, dass seine Augen geschlossen waren.

			»Hades!« Sie legte die Hände an sein Gesicht, und seine Augen öffneten sich zu schmalen Schlitzen.

			»Hmm?«

			»Bleib bei mir«, flehte sie.

			»Ich kann nicht«, sagte er.

			»Was meinst du damit, du kannst nicht?«, fragte sie. »Du kannst dich heilen. Heile dich!«

			Seine Augen gingen etwas weiter auf, und seine Miene war traurig.

			»Persephone«, sagte er. »Es ist vorbei.«

			»Nein«, widersprach sie und schüttelte den Kopf. Sie kämmte mit den Fingern durch sein verfilztes Haar und strich über seine Brust.

			Hades’ Hände umklammerten ihre. »Persephone, sieh mich an«, befahl er, und seine Stimme klang mit diesen Worten am kräftigsten, seit sie ihn hier liegend vorgefunden hatte. »Du warst meine einzige Liebe – mein Herz und meine Seele. Meine Welt begann und endete mit dir, meine Sonne, meine Sterne, mein Himmel. Ich werde dich nie vergessen, aber ich werde dir verzeihen.«

			Tränen brannten in ihren Augen und schnürten ihr die Kehle zu.

			»Mir verzeihen?«

			Es war, als würden diese Worte ihr ihre Umgebung und die Schrecken um sie herum erst bewusst machen. Plötzlich wurde ihr klar, wo sie war, und sie erinnerte sich an die Ereignisse, die dem hier vorangegangen waren – sie befand sich in der Unterwelt, und die Unterwelt brannte. Nichts war übrig von der üppigen und eleganten Schönheit, die Hades erschaffen hatte – nicht die Gärten oder das Dorf im Asphodeliengrund. Nicht einmal der Palast ragte mehr am Horizont auf. Stattdessen waren überall Feuer und Dornen – sie waren dick, wanden sich empor und spießten Trümmer auf wie eine Nadel, die durch Stoff drang – und einer dieser Dornen hatte Hades’ Bauch durchbohrt.

			»Nein!«

			Sie wollte dem Dorn befehlen, zu verschwinden, und als das nicht funktionierte, versuchte sie ihn zu zerbrechen, doch ihre Hände rutschten an Hades’ Blut ab.

			»Nein, bitte. Hades, ich wollte nicht …«

			»Ich weiß«, antwortete er leise. »Ich liebe dich.«

			»Nicht«, flehte sie, und Tränen strömten über ihre Wangen. Ihre Kehle schmerzte, und ebenso ihr Herz. »Du sagtest, du würdest nicht gehen. Du hast es versprochen.«

			Doch Hades regte sich nicht mehr, und Persephones Schreie drangen durch die Stille, als ihr Schmerz sich in Finsternis manifestierte.

			Später erwachte sie zu dem vertrauten Duft von Würze und Asche, geschmiegt an einen festen Brustkorb. Sie öffnete die Augen und fand sich in Hades’ Armen wieder. Der Schock, ihn gesund und unverletzt zu sehen, ließ ihre Haut prickeln, und ihr war zu eng in ihrer Haut.

			»Du warst gut«, sagte er.

			Seine Worte beschworen nur eine erneute Woge der Emotionen in ihr herauf. Ihre Lippen zitterten, und sie barg das Gesicht und begann zu weinen.

			»Es ist okay«, tröstete sie Hades, hielt sie fester in seinen Armen und drückte die Lippen auf ihr Haar. »Ich bin hier.«

			Daraufhin schluchzte sie noch stärker. Sie bemühte sich, sich zu sammeln, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, denn sie brauchte Distanz zu ihm und diesem Raum, wo sie Schrecken gesehen hatte, die sich so echt angefühlt hatten.

			Sie wand sich aus seinem Griff.

			»Persephone …«

			Sie stand auf und drehte sich zu ihm um. Er saß auf dem Boden und sah fast so aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie angefangen hatten – vollkommen unverändert, und dadurch wurde sie noch wütender.

			»Das war grausam.« Ihre Kehle schmerzte, als sie sprach, heiser und kaputt. »Was immer das war, es war grausam.«

			»Es war notwendig«, widersprach Hades. »Du musst lernen …«

			»Du hättest mich warnen können«, unterbrach sie ihn. »Weißt du überhaupt, was ich gesehen habe?«

			Er biss die Zähne zusammen, und sie wusste, dass er es wusste.

			»Was, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären?«

			Sein Blick wurde ausdruckslos.

			»Sie waren vertauscht«, antwortete er.

			Sie zuckte zusammen. »War das als eine Art Strafe gedacht?«

			»Persephone …« Er wollte nach ihr greifen, aber sie wich einen Schritt zurück.

			»Nicht …« Sie hob die Hände, um ihn aufzuhalten. »Ich brauche Zeit. Allein.«

			»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte er.

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also zuckte sie mit den Schultern. »Ich denke, das ist nicht deine Entscheidung.«

			Damit verschwand sie, doch nicht ohne zu hören, wie Hades ein tiefes, kehliges Knurren von sich gab.

		

	
		
			
			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			Ein Hauch von Reue

			Persephone erschien in einem Badezimmer. Als sie dort landete, fiel sie auf die Knie und übergab sich direkt in die Toilette. Kurz darauf hörte sie ihren Namen.

			»Persephone?«, erklang Sybilles verwirrte Stimme ganz in der Nähe, und sie blickte auf und sah das Orakel in der Tür stehen, ein Messer in der Hand. »Oh meine Götter, was ist passiert?«

			Sie betrat das Bad, doch Persephone hob die Hand, damit sie nicht näher kam.

			»Es ist schon okay. Ich bin okay«, sagte sie und würgte erneut.

			Es folgten einige lange Sekunden, in denen sie nicht sprechen konnte, und Sybille kam zu ihr, hielt ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht und legte ihr ein kühles Tuch auf die Stirn. Als die Übelkeit vorüber war, lehnte sich Persephone rücklings an die Badewanne, und ihr Körper wurde schlaff vor Erschöpfung. Sybille setzte sich neben sie. Sie hatte keine Ahnung, wie sie wohl aussah, aber wenn ihre Hände der Maßstab waren, musste es schlimm sein. Sie waren schmutzig und voller blauer Flecken, die Nägel eingerissen und blutig, der Schmerz in ihrem Handgelenk pochte wütend und erinnerte sie an ihren Sturz.

			»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte Sybille.

			»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete sie, und im Augenblick wollte sie wirklich nicht weiter daran denken, denn sie war sich nicht sicher, ob ihr dann noch mal übel wurde, und es gab nichts mehr, was sie von sich geben konnte. Schon der vage Gedanke an Details drehte ihr den Magen um.

			»Ich habe Zeit«, meinte Sybille.

			Sie bemerkte eine Bewegung an der Tür und dachte einen Herzschlag lang, dass Hades ihr vielleicht gefolgt war, doch stattdessen sah sie in ein anderes vertrautes Gesicht.

			»Harmonia?«, fragte Persephone. »Was tust du denn hier?«

			Harmonia lächelte und hielt Opal auf dem Arm. »Abhängen«, meinte sie. »Geht es dir gut?«

			»Es wird wieder«, antwortete Persephone und sah dann Sybille an. »Kann ich … ein Bad nehmen?«

			»Natürlich«, sagte Sybille. »Ich … hole dir etwas zum Anziehen.«

			Persephone rührte sich nicht, bis Sybille mit einigen Kleidungsstücken, einem Handtuch und Waschlappen wiederkam, die sie auf den Tresen neben dem Waschbecken legte.

			»Danke, Syl«, flüsterte Persephone.

			Das Orakel stand zögernd in der Tür und runzelte die Stirn.

			»Bist du sicher, dass es dir gut geht, Persephone?«

			»Es wird wieder«, wiederholte sie und lächelte dann schwach. »Versprochen.«

			»Ich mache dir einen Tee« meinte Sybille und schloss dann die Tür.

			Persephone stand auf, drehte den Hahn auf und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen, bis der Dampf die Luft erfüllte und der Spiegel beschlug. Dann schälte sie sich aus ihren Sachen und ließ sich in das einladende Badewasser gleiten. Als sie ganz eingetaucht war, schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, alles zu heilen, was schmerzte – ihre wunde Kehle, die Blutergüsse an ihrem Körper und das verstauchte Handgelenk. Als sie sich etwas unversehrter fühlte, zog sie die Knie an die Brust, barg das Gesicht in den Armen und weinte, bis das Wasser erkaltet war. Danach stieg sie heraus, trocknete sich ab und zog sich an.

			Sie fand Sybille allein im Wohnzimmer mit einer Tasse Tee, die für sie bereitstand. Das Orakel saß im Schneidersitz auf der Couch, während der Fernseher lief, aber Persephone kannte die Sendung nicht, und Sybille schien auch nicht darauf zu achten. Sie hatte ein Deck Orakelkarten in der Hand und mischte sie gerade.

			»Wo ist Harmonia?«

			»Sie ist gegangen«, antwortete Sybille.

			»Oh.« Persephone setzte sich neben sie. »Ich hoffe, nicht meinetwegen.«

			Doch sie wurde das Gefühl nicht los, in etwas hineingeplatzt zu sein, und nahm an, dass das auch wirklich der Fall war. Sie war zu Sybille gekommen, weil dies der einzige Ort war, an den sie gehen konnte – denn sie wusste, dass sie hier sicher war.

			»Natürlich nicht«, sagte Sybille. »Sie ist gegangen, weil Aphrodite sonst anfängt, nach ihr zu suchen.«

			»Sie hat einen starken Beschützerinstinkt gegenüber ihrer Schwester«, meinte Persephone. »Ich … wusste nicht, dass ihr beide Freundinnen seid.«

			»Wir haben uns kontaktiert, kurz nachdem wir uns vor deinem Büro begegnet sind«, erklärte Sybille.

			Darauf folgte eine lange Pause, und nur Sybilles Mischen der Karten war noch eine Weile zu hören, bis sie damit aufhörte und Persephone ansah.

			»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

			Persephone saß still da, trank dann einen Schluck von ihrem Tee und stellte ihn beiseite.

			»Alles bricht auseinander«, flüsterte sie.

			»Oh, Persephone«, sagte Sybille darauf. »Alles kommt zusammen.«

			Auf diese Worte hin legte Persephone den Kopf in Sybilles Schoß und weinte.

			Später wachte sie zu Sybilles Wecker auf. Sie war auf der Couch eingeschlafen, ohne in die Unterwelt zurückzukehren. Sie stand auf, um sich fertig zu machen, und lieh sich dafür Sachen von Sybille aus – ein Paar dicke Strumpfhosen, einen Rock und ein Hemd mit Knöpfen.

			»Eigentlich sollten wir heute die Baustelle für das Halcyon-Projekt besuchen, doch wegen des Wetters mussten wir umdisponieren«, erzählte Sybille und schenkte Persephone eine Tasse Kaffee ein.

			Persephone runzelte die Stirn. Sie hoffte, Zeus hielt sein Wort und suchte wirklich nach Demeter – oder noch besser wäre es, die Olympier hätten sie schon gefunden und konnten sie überzeugen, ihren Angriff zu beenden.

			»Es ist nicht deine Schuld, das weißt du«, sagte Sybille.

			»Doch, ist es«, widersprach Persephone. »Und ich bin sicher, du hast das kommen sehen, noch bevor es passierte.«

			Das Orakel schüttelte den Kopf. »Nein, ich wäre nur in der Lage, das zu sehen, was mein Gott mich sehen lassen will«, antwortete sie. »Aber du hast keine Kontrolle über die Handlungen deiner Mutter.«

			»Warum fühle ich mich dann so verantwortlich?«

			»Weil sie Menschen verletzt und dir die Schuld zuschiebt«, sagte Sybille. »Doch das ist falsch.«

			Demeter mochte falsch handeln, doch die Last ihrer Taten wog trotzdem schwer. Persephone dachte an die vielen Menschen, die bei dem schrecklichen Unfall auf dem Highway umgekommen waren. Sie würde nie vergessen, wie es gewesen war, so viele Seelen auf einmal in der Unterwelt zu empfangen, oder wie sie zugesehen hatte, wie ihre Träume verschwanden, als sie unter dem Baum hindurchgingen. Oder die Schuldgefühle, die einer Seele immer noch anhaften konnten, selbst nachdem sie die Tore passiert hatte. Sie wusste, es war nicht das letzte Mal, dass so etwas passieren würde, aber ihr wäre es lieber, wenn nicht ihre eigene Mutter dafür verantwortlich war.

			Persephone seufzte und trank den Kaffee aus, bevor sie Sybilles Apartment verließen. Sie beschlossen, den kurzen Weg zum Alexandria Tower trotz der Kälte zu Fuß zu gehen. Persephone erwog zu teleportieren, doch ein Teil von ihr wollte aus erster Hand erleben, was die Magie ihrer Mutter anrichtete. Sie wollte ihre Wut und Frustration nähren – und es funktionierte. Der Marsch war beschwerlich – Schnee schlug ihnen ins Gesicht, und ihre Füße rutschten auf der zusammengepressten Eisschicht, die den Gehweg bedeckte. Von den Hochhäusern und Wolkenkratzern, die über ihnen aufragten, brachen immer wieder Eisbrocken ab und fielen mit genug Wucht zu Boden, um Menschen zu verletzen und Dinge zu beschädigen.

			Bis sie es auf die eisigen Stufen und in den Tower hinein geschafft hatten, waren sie völlig durchgefroren.

			»Guten Morgen, meine Lady!«, grüßte Ivy und kam hinter ihrem Schreibtisch hervor, einen Kaffee in jeder Hand. »Guten Morgen, Miss Kyros.«

			Sie reichte jeder von ihnen einen Becher.

			»Ivy, bist du eine Magierin?«, fragte Persephone, nahm dankbar einen Schluck von dem Kaffee und ließ sich von dem Dampf die Nase wärmen.

			»Ich bin nur gut vorbereitet, meine Lady«, antwortete Ivy lächelnd.

			Sybille stieg die Stufen hinauf, und Persephone wollte ihr folgen, als Ivy sie noch mal ansprach.

			»Meine Lady, ich bin nicht sicher, ob Ihr eine Chance hattet, heute Morgen Zeitung zu lesen – falls nicht, würde ich vorschlagen, Ihr beginnt mit den New Athens News.«

			In Persephone machte sich Beklommenheit breit.

			»Es ist leider nichts Gutes«, ergänzte Ivy, und ihre moosgrünen Augen begegneten Persephones Blick.

			»Das dachte ich mir.«

			Persephone ging hinauf in ihr Büro. Nachdem sie sich gesetzt hatte, rief sie direkt online die Nachrichten auf. Die große Schlagzeile lautete:

			Gestatten: Theseus, Halbgott und Anführer der Triade

			Der Artikel war von Helena und begann mit einem Überblick über Theseus – sie nannte ihn einen Sohn von Poseidon, charmant und gebildet. Die Beschreibung bereitete Persephone Übelkeit angesichts der Tatsache, dass der Halbgott bei ihr bloß ein Gefühl des Unbehagens ausgelöst hatte.

			Der Artikel ging weiter:

			Theseus hat sich der Triade angeschlossen, nachdem er mit ansehen musste, wie mehrere Männer mit Mord davonkamen, obwohl ihre Verbrechen von Sterblichen und Göttlichen gleichermaßen bezeugt werden konnten.

			»Ich erinnere mich immer noch an ihre Namen«, sagt Theseus. »Epidauros, Sinis, Skiron. Sie waren Diebe und Mörder, und sie durften mit ihren Verbrechen weitermachen, trotz der Gebete der Einwohner. Ich hatte es satt, zuzusehen, wie die Welt Götter verehrte wegen ihrer Schönheit und Macht, und nicht für ihre Taten.«

			Theseus fuhr fort:

			»Götter denken nicht in Begriffen wie gut und böse – gerecht oder ungerecht. Ich gebe euch ein Beispiel: Hades, der Gott der Unterwelt, gestattet es Kriminellen, weiter Gesetze zu brechen, solange sie ihm nur dienen.«

			Persephone biss fest die Zähne zusammen und umklammerte ihr Tablet. Theseus’ Behauptung war zwar nicht vollkommen unwahr, aber trotzdem irreführend. Bei ihrem ersten Besuch im Iniquity hatte sie erfahren, dass Hades tief in die kriminelle Unterwelt von New Greece involviert war. Er hatte ein Netzwerk aus Verbrechern zu seiner Verfügung, und um ihr Unternehmen weiterzuführen, zahlten sie alle eine Schuld in Form von guten Werken. Persephone wusste nicht, wie weit Hades’ Arm reichte, doch von dem Wenigen her, das sie wusste, hatte er das Sagen.

			Sie las weiter.

			Bald war Theseus, der Sohn eines Olympiers, dabei, dass er die Triade auf einen neuen Weg führte – einen friedlichen Weg.

			»Ich war entsetzt über die frühe Geschichte der Triade. Über die Bomben und Schießereien. Es war barbarisch – außerdem, warum nicht die Götter für sich selbst sprechen lassen? Ich wusste, es würde nicht lange dauern, bis einer – oder viele – ihren Zorn auf die Welt loslassen. Und ich hatte recht.«

			In einem Anfall von Wut warf Persephone ihr Tablet durchs Zimmer. Es landete mit einem Knall an der Wand und zerschmetterte dann auf dem Boden. Darauf folgte Stille, bis die Tür aufging und Leuke den Kopf hereinsteckte.

			»Alles in Ordnung?«

			Als die Nymphe eintrat, stieß sie mit der Tür gegen das Tablet. Leuke stutzte kurz, starrte darauf und hob es dann auf.

			»Hat Helena dich wütend gemacht?«

			»Mit Absicht«, meinte Persephone. »Sie will mich gegen sich aufbringen, genau wie die Triade versucht, die Götter gegen sich aufzubringen.«

			»Da hast du nicht unrecht«, meinte Leuke und legte das kaputte Tablet auf Persephones Schreibtisch. »Helena weiß gar nicht, was sie da redet – sie ist lediglich eine Mitläuferin. Irgendwie dachte sie, ihr Weg sei an Theseus’ Seite. Aber ich habe keinen Zweifel, dass sie diese Entscheidung noch bereuen wird.«

			Oh ja, das würde sie – dafür würde Persephone sorgen.

			»Soll ich dir ein neues Tablet bestellen?«

			»Ja, bitte«, bat Persephone.

			»Natürlich.«

			Leuke ging, und als sie die Tür hinter sich schloss, erschien Hades vor ihr, in Spiralen aus dunklem Rauch. Er sah erschöpft aus, und auf seinem Gesicht lagen Schatten, die ihr verrieten, dass er letzte Nacht nicht geschlafen hatte. Der Stich ihrer Schuldgefühle traf sie direkt ins Herz. Wahrscheinlich war er aufgeblieben und hatte sich mit seinen Handlungen und ihren Worten gequält.

			»Brauchst du etwas?«, fragte sie.

			Hades griff hinter sich und drehte das Türschloss zu.

			»Wir müssen reden«, sagte er.

			Persephone schob sich von ihrem Schreibtisch weg, blieb aber sitzen.

			»Dann rede«, meinte sie.

			Er kam auf sie zu, und seine große Gestalt füllte praktisch den Raum. Er war stocksteif, und der Gedanke, dass er wütend auf sie war, frustrierte sie. Er war es schließlich, der das Training zu weit getrieben hatte – und doch erkannte sie den Wert dessen, was er sie gelehrt hatte. Kein anderer Gott hätte ihr Gnade gezeigt.

			Hades kniete vor ihr nieder, und seine Hände spreizten sich über ihre Knie.

			»Es tut mir leid«, sagte er und hielt ihrem Blick stand. »Ich bin zu weit gegangen.«

			Persephone schluckte und wandte den Blick ab. Es war schwer, seinem Blick standzuhalten, wenn sie sich im Augenblick nur daran erinnern konnte, wie er im Tode ausgesehen hatte.

			»Du hast mir nie erzählt, dass du die Macht hast, Ängste heraufzubeschwören«, sagte sie leise.

			»Gab es denn je einen richtigen Zeitpunkt, davon zu erzählen?«

			Eben nicht – das war ihr klar. Dennoch gehörte das zu ihrem Wunsch, alles über ihn zu erfahren – die Kräfte, die er besaß, die wohltätigen Projekte, die er führte, die Wetten, die er abschloss.

			Als sie nicht antwortete, sprach Hades weiter. »Wenn du mich lässt, würde ich dich gern anders trainieren«, sagte er. »Ich überlasse die Magie Hekate und helfe dir stattdessen dabei, die Kräfte der Götter zu studieren.«

			Persephone runzelte die Stirn. »Das würdest du tun?«

			»Ich würde alles tun, wenn es bedeutet, dich zu schützen«, antwortete er. »Und da du nicht damit einverstanden sein wirst, in der Unterwelt eingesperrt zu sein, ist dies die Alternative.« 

			Sie schenkte ihm ein Lächeln.

			»Es tut mir leid, dass ich gegangen bin«, sagte sie.

			»Ich nehme es dir nicht übel«, antwortete er. »Es ist nicht sehr viel anders als das, was ich getan habe, als ich dich nach Lampri gebracht habe. Manchmal ist es sehr schwer, an dem Ort zu existieren, an dem man Schrecken erfährt.«

			Persephone schluckte schwer. Genauso war es gewesen, und alles hatte sich so echt angefühlt.

			»Bist du wütend auf mich?«, flüsterte Hades.

			Persephone sah ihn wieder an. »Nein. Ich weiß, was du zu tun versucht hast.«

			»Ich würde dir gern sagen, dass ich dich vor allem und jedem schützen werde«, sagte er. »Ich würde dich auf ewig in Sicherheit wiegen in den Mauern meines Reiches, aber ich weiß, dass du den Wunsch hast, dich selbst zu schützen.«

			Sie nickte, und in seinem Blick sah sie den Konflikt in seiner Seele. Er musste sie leiden lassen, damit sie mächtig werden konnte.

			»Danke«, flüsterte sie.

			Er lächelte schwach, dann deutete sie auf eine Ausgabe der New Athens News auf ihrem Schreibtisch.

			»Ich nehme an, du hast das schon gelesen«, sagte sie.

			»Ilias hat es heute Morgen geschickt«, sagte Hades. »Theseus spielt mit dem Feuer, und er weiß es.«

			»Glaubst du, dass Zeus reagieren wird?«

			Als Zeus sich das letzte Mal gegen die Triade ausgesprochen hatte, hatten sich mehrere sterbliche Getreue zusammengetan, um Jagd auf Mitglieder der Triade zu machen. Das Problem war, dass nicht jede Person, die sich als Gottloser identifizierte, auch ein Mitglied der Triade war. Getötet wurden sie trotzdem.

			»Ich weiß es nicht«, gestand Hades. »Ich glaube nicht, dass mein Bruder die Triade als Gefahr ansieht. Aber die Verbindung deiner Mutter zu ihr durchaus. Deshalb hat er sein Augenmerk nun auf Demeter gerichtet.«

			»Was wird aus ihr, wenn Zeus sie findet?«

			»Wenn sie ihren Angriff auf die Oberwelt einstellt? Wahrscheinlich nichts.«

			Wieder hörte sie Demeters Stimme in ihren Gedanken.

			Konsequenzen für Götter? Nein, Tochter, die gibt es nicht.

			»Du meinst, sie wird mit dem Mord an Tyche davonkommen?«

			Hades antwortete nicht.

			»Sie muss bestraft werden, Hades.«

			»Das wird sie«, antwortete er. »Irgendwann.«

			»Nicht erst im Tartaros.«

			»Zur gegebenen Zeit, Persephone«, sagte Hades sanft, und seine Berührung wanderte von ihren Knien zu ihren Händen, die sie zu Fäusten geballt hatte. »Niemand – nicht die Götter, und ganz sicher nicht ich – wird dich daran hindern, Vergeltung zu üben.«

			Darauf herrschte Schweigen, dann stand Hades auf.

			»Komm«, bat er, verschränkte seine Finger mit ihren und zog sie auf die Füße.

			»Wohin gehen wir?«

			»Ich wollte dich nur küssen«, sagte er und drückte seine Lippen auf ihre. Seine Magie stieg auf, und sie fühlte den vertrauten Sog der Teleportation. Als sie sich wieder voneinander lösten, standen sie auf einer Lichtung in der Oberwelt. Sie war von Schnee bedeckt und von dicken Bäumen umgeben, die sich unter ihrer Eislast bogen. Trotzdem war es wunderschön. Als sie sich umdrehte, sah sie ein Gebäude – Halcyon. Es befand sich noch im Bau, war erst das Gerippe eines Gebäudes, aber trotzdem konnte man sehen, dass es einst großartig würde. 

			»Oh Hades«, hauchte Persephone.

			»Ich kann es nicht erwarten, bis du es im Frühling siehst«, sagte er. »Du wirst die Gärten lieben.«

			»Ich liebe alles davon«, antwortete sie. »Schon jetzt.«

			Dann sah sie Hades an, betrachtete den Schnee in seinem Haar und auf seinen Wimpern.

			»Ich liebe dich.«

			Hades küsste sie und führte sie dann durch das Labyrinth, das eines Tages das Halcyon sein würde. Die äußeren Wände standen schon, und auch die Rigipswände waren, wo sie sein sollten. Er benannte jeden Raum, als kenne er den Grundriss auswendig – Rezeption und Speisesaal, Gemeinschafts- und Wohnräume, dazu Räumlichkeiten für verschiedene Arten der Therapie. Schließlich kamen sie zu einem Raum ganz oben, nachdem sie mehrere Treppen hinaufgestiegen waren. Es war ein großer Raum mit Blick über den Garten, der Lexa gewidmet sein würde. In der Ferne, ringsum, konnte Persephone die neblige Skyline von New Athens ausmachen.

			Es war atemberaubend.

			»Was ist das für ein Raum?«, fragte sie.

			»Dein Büro«, antwortete Hades.

			»Meins? Aber ich …«

			»Ich habe ein Büro in jedem Unternehmen, das mir gehört, warum solltest du das nicht auch haben?«, fragte er. »Auch wenn du nicht oft hier arbeiten solltest, werden wir es zu nutzen wissen.«

			Persephone lachte, und daraufhin lächelte auch er. Einen Moment lang sahen sie einander an. Zwischen ihnen lag eine Anspannung, die sie vertreiben wollte – sie kam nicht von ihrer beider Zorn oder ihrer Entfernung voneinander, sondern von etwas weit Ursprünglicherem. Sie fühlte es in sich – eine Anziehungskraft, so stark, dass sie ihr bis in die Knochen reichte.

			Sie erschauerte.

			»Wir sollten zurückkehren«, sagte Hades.

			Immer noch bewegte sich keiner von ihnen.

			»Hades«, flüsterte Persephone seinen Namen. Es war eine Einladung, und nur eine Sekunde später trafen ihre Lippen aufeinander. Hades drückte sich an sie, seine Erektion hart zwischen ihren Hüften, als sie an die Wand traf. Seine Hände schlossen sich um ihre Handgelenke, die er neben ihrem Kopf an die Wand drückte.

			»Ich brauche dich«, flüsterte er und küsste sie auf Kinn und Hals. Seine Hände wanderten über sie, und seine Finger pressten sich fest in ihre Pobacken und bauschten ihren Rock. Persephones Atemzüge gingen schnell, und ihre Finger tasteten nach den Knöpfen seines Hemdes. Sie wollte die Wärme seiner Haut an ihrer spüren.

			»Hört auf damit!«

			Apollo erschien fast direkt neben ihnen. Er sah verärgert aus, als sei er derjenige, der gerade unterbrochen wurde. Er war lässig gekleidet, in Jeans und einem weißen Hemd im Tunikastil mit geschnürtem V-Ausschnitt. Seine Locken waren zerzaust und fielen ihm lässig in die Stirn.

			»Geh weg, Apollo«, knurrte Hades und setzte seine Reise über Persephones Hals zu ihrem Schlüsselbein fort.

			»Hades.« Ihre Finger spannten sich um die Aufschläge seines Jacketts.

			»Geht nicht, Herr der Unterwelt«, widersprach Apollo. »Wir müssen zu einer Veranstaltung.«

			Hades seufzte – was mehr nach einem Knurren klang – und löste sich von Persephone. Sie bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen, und richtete Rock und Bluse.

			»Was meinst du damit, eine Veranstaltung?«, fragte sie.

			»Heute ist der erste Tag der Panhellenischen Spiele«, erklärte er.

			Die Spiele hatte sie ganz vergessen. Heute Abend würden die Wagenrennen stattfinden.

			»Das ist doch erst heute Abend«, sagte sie.

			»Na und? Ich brauche dich jetzt.«

			»Wofür?«

			»Ist das wichtig?«, fragte er. »Wir haben eine …«

			»Lass es«, fauchte Hades, und Apollo schloss den Mund. »Sie hat dir eine Frage gestellt, Apollo. Beantworte sie.«

			Persephone sah Hades an, überrascht von seiner Bemerkung.

			Die violetten Augen des Gottes wurden schmal, und er verschränkte die Arme. »Ich habe Mist gebaut. Ich brauche deine Hilfe«, gab er zu und wandte dann den Blick ab.

			»Du brauchst Hilfe und willst sie von ihr einfordern?«

			»Hades …«

			»Er will nur deine Aufmerksamkeit, Persephone, er nutzt deine Freundschaft nur aus mit dieser Abmachung. Als du ihn brauchtest, vor all den Olympiern, hat er geschwiegen.«

			»Das reicht, Hades«, sagte sie.

			Sie machte Apollo keinen Vorwurf, weil er bei der Ratsversammlung nichts gesagt hatte – was hätte es da noch zu sagen gegeben?

			»Apollo ist mein Freund, Abmachung hin oder her. Ich werde mit ihm reden, wenn mich etwas stört.«

			Hades sah sie einen Moment lang an, und dann küsste er sie noch einmal – inniger und weit länger, als es vor Publikum angemessen war. Dann löste er sich von ihr und sagte: »Ich komme später bei den Spielen zu euch.«

			Als er verschwand, wandte Persephone sich Apollo zu.

			»Er mag dich wirklich nicht.«

			Apollo verdrehte die Augen.

			»Das ist nichts Neues. Komm mit, ich brauche etwas zu trinken.«
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			Streit unter Liebenden

			»Wodka?«, fragte Apollo und schenkte sich selbst ein Glas ein. Er stand auf der anderen Seite seiner makellosen Kücheninsel. Persephone war nur ein Mal in Apollos Penthouse gewesen, als sie Sybille beim Auszug geholfen hatte. Es war ein moderner Raum mit großen Fenstern und monochromer Farbgebung. Wenn sie nicht wüsste, wie straff organisiert Apollo war, würde sie annehmen, dass hier gar niemand wohnte, aber der Gott war bekannt für seine Disziplin, und die erstreckte sich auch auf seine Umgebung. Er hielt alles perfekt organisiert und sauber – selbst seine Geräte aus rostfreiem Stahl waren makellos, ein Kunststück, das einen Preis verdient hätte.

			»Es ist zehn Uhr morgens, Apollo«, bemerkte Persephone, die ihm gegenüber am Frühstückstresen Platz genommen hatte.

			»Worauf willst du hinaus?«

			Sie seufzte. »Nein, ich will keinen Wodka.«

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Ganz wie du willst«, meinte er und trank aus.

			»Du bist ein Alkoholiker.«

			»Hades ist ein Alkoholiker.«

			Da hat er nicht unrecht.

			»Du brauchst also meinen Rat?«, wechselte Persephone das Thema.

			Apollo schenkte sich noch einen Drink ein und trank ihn aus. Sie beobachtete ihn abwartend und registrierte dabei, wie sehr er in diesem Moment Hermes ähnlich sah. Die Ähnlichkeit lag in seinem angespannten Kiefer und den zusammengezogenen Augenbrauen – sie konnten ihre Verwandtschaft nicht leugnen.

			»Ich habe Mist gebaut«, gestand er schließlich.

			»Dachte ich mir schon«, antwortete Persephone milde und hielt seinem Blick stand, auch als seine violetten Augen schmal wurden.

			»Ganz schön frech«, schoss er zurück.

			Sie seufzte. »Apollo, erzähle doch einfach, was passiert ist.«

			Sie wusste, dass er es bloß hinauszögerte, und sie wollte, dass er damit herausrückte, bevor er diese Flasche Wodka leer gemacht hatte – nicht, dass ihn das sehr aus der Fassung bringen würde. Sie wollte nur, dass er endlich in die Gänge kam, bevor sie beschloss, dass sie einen Drink brauchte.

			»Ich habe Hektor geküsst.«

			Persephone blinzelte, leicht geschockt von seinem Geständnis. »Ich dachte, du magst Ajax.«

			»Woher weißt du von Ajax?«

			»In der Palaestra, da hast du ihn ständig angestarrt«, meinte sie. Sie erwähnte nicht, dass er anders gerochen hatte, als er zu Aphrodite gekommen war – in seine Magie hatte sich ein anderer Duft gemischt, und sie hatte ihn als den von Ajax erkannt, als der ihr auf dem Feld geholfen hatte.

			Apollo runzelte die Stirn.

			»Wieso hast du Hektor geküsst?«

			Er rieb sich das Gesicht. »Ich weiß es nicht«, stöhnte er. »Ich war wütend auf Ajax, und Hektor war da, und ich dachte mir … wieso nicht … mal sehen, worum es hier so geht … und dann kam Ajax herein.«

			»Oh, Apollo.«

			Sie konnte seinen Kummer förmlich sehen – er lag so deutlich in Apollos Blick, dass ihr das Herz wehtat.

			»Ich weiß nicht einmal, warum es mir überhaupt etwas ausmacht. Ich hatte mir geschworen, dass ich das nie wieder tue.« 

			»Was genau?«

			»Na das! Lieben!«

			Plötzlich begriff Persephone. Apollo bezog sich damit auf Hyazinth, den Spartanischen Prinzen, in den er sich vor Ewigkeiten verliebt hatte. Der Sterbliche war bei einem schrecklichen Unfall gestorben. Später war Apollo zu Hades gegangen und hatte den Gott der Toten angefleht, ihn in den Tartaros zu werfen, damit er nicht in einer Welt ohne seine große Liebe leben müsse, doch Hades hatte sich geweigert, und Apollo war daraufhin aus Rache in den Armen von Leuke gelandet. 

			»Apollo …«

			»Lass das … kein Mitleid.«

			»Ich bemitleide dich nicht«, widersprach sie. »Aber Hyazinths Tod war nicht deine Schuld.«

			»Doch«, widersprach Apollo. »Ich war nicht der einzige Gott, der Hyazinth liebte, und als er mich wählte, wurde Zephyr, der Gott des Westwindes, eifersüchtig. Es war sein Wind, der die Flugbahn meines Diskus veränderte, sein Wind, der zum Tod von Hyazinth führte.«

			»Dann ist sein Tod Zephyrs Schuld«, erklärte Persephone.

			Apollo schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Ich sehe jetzt schon dasselbe mit Ajax passieren. Hektor wird mit jedem Tag eifersüchtiger. Der Kampf, den er in der Palaestra mit Ajax anfing, war nicht der erste.«

			»Was, wenn Ajax dich auch mag?«, fragte Persephone. »Wenn er bereit ist, um dich zu kämpfen? Wirst du dich etwa nicht für ihn entscheiden, aus Angst?«

			»Es ist keine Angst …«, fing Apollo an und wandte dann wütend den Blick ab.

			»Was ist es dann?«

			»Ich will das nicht versauen. Ich bin jetzt schon nicht gerade … gut. Was passiert, wenn ich wieder jemanden verliere? Werde ich dann … noch schlechter?«

			»Apollo«, sagte Persephone so sanft sie konnte. »Wenn du dir Sorgen machst, schlecht zu sein, dann besitzt du mehr Menschlichkeit, als du denkst.«

			Er warf ihr einen Blick zu, der sagte, dass er da anderer Ansicht war.

			»Du solltest mit Ajax reden«, sagte sie, und obwohl sie ihm dazu riet, wusste sie selbst aus Erfahrung, wie schwer es war, zu kommunizieren. Es war ihre größte Herausforderung, wenn es um ihre Beziehung mit Hades ging. Teilweise gab sie ihrer Mutter die Schuld daran. Über die Jahre hatte Persephone sich daran gewöhnt, still zu bleiben, selbst wenn sie eine Meinung oder einen Wunsch hatte, aus Furcht vor Konsequenzen, konkret: dem Zorn ihrer Mutter. Hades war der Erste gewesen, der ihre Meinungsäußerungen begrüßte, und sie musste zugeben, dass es noch immer schwer für sie war, zu glauben, dass er tatsächlich wissen wollte, was sie dachte.

			»Er will mich nicht.«

			»Das weißt du nicht.«

			»Doch, weil er es gesagt hat!«

			Persephone sah Apollo nur an. Er hatte den Mund verzogen, und in seinen Augen stand ein Schmerz, den sie nur mit dem vergleichen konnte, was sie im Wald der Verzweiflung empfunden hatte.

			»Was hat er genau gesagt?«, fragte sie.

			Er seufzte, offensichtlich frustriert. »Wir haben uns geküsst, und alles war großartig, bis er mich wegstieß und sagte … ich kann das nicht, und dann ist er gegangen.«

			Persephone runzelte die Stirn – er erzählte ihr auf jeden Fall nicht alles.

			»Bist du sicher, dass er das gesagt hat?«

			»Ja«, zischte Apollo. »Er mag ja taub sein, aber er kann definitiv sprechen, Persephone.«

			»Das bedeutet nicht, dass er dich nicht will.«

			»Was soll es denn sonst bedeuten?«

			»Dass du … ich weiß nicht … ihm folgen sollst!«

			»Als ich das letzte Mal jemandem folgte, hat sie darum gefleht, in einen Baum verwandelt zu werden.«

			»Das hier ist etwas anderes!«, widersprach Persephone. Sie zögerte kurz und seufzte dann. »Hat Ajax den Kuss erwidert?«

			Daraufhin kroch Röte in Apollos Wangen, und Persephone musste sich in die Wange beißen, um nicht loszukichern. Es war seltsam, den egoistischen Gott der Musik so verlegen zu sehen.

			»Ja, er hat den Kuss erwidert. Deshalb verstehe ich ja nicht … wie … wie konnte er mich nicht wollen?«

			»Er hat nicht gesagt, dass er dich nicht will. Er sagte, er kann das nicht, was alles Mögliche bedeuten kann. Es kann bedeutet haben, ich kann das nicht jetzt. Du weißt es erst, wenn du ihn fragst.«

			»Tja, aber jetzt kann ich ihn nicht fragen, weil ich Hektor geküsst habe.«

			»Gerade deshalb musst du mit ihm reden!«, argumentierte Persephone. »Wäre es dir lieber, dass Ajax denkt, er sei dir egal?«

			»Warum sollte mich kümmern, was er denkt?«

			Sie erkannte seine Antwort als Schutzmechanismus – immer wenn etwas nicht so lief, wie er wollte, beschloss er sofort, dass es seine Zeit oder Energie nicht wert sei.

			»Apollo, du bist ein Idiot.«

			Er sah sie finster an. »Du solltest meine Freundin sein.«

			»Wenn du jemanden suchst, der jede Entscheidung von dir lobpreist, dann geh zu deinen Anhängern. Freunde sagen dir die Wahrheit.«

			Er sah sie nicht an, sondern beschloss stattdessen mürrisch die Wand anzustarren, also fuhr sie fort.

			»Rede mit Ajax – und mit Hektor.«

			»Mit Hektor? Wieso?«

			»Weil du auch ihm eine Erklärung schuldest«, erklärte sie. »Du hast ihn geküsst, was bedeutet, dass er jetzt Grund hat, zu glauben, dass mehr zwischen euch sei als bisher.«

			Der Gott runzelte die Stirn und brummelte nach einem Moment: »Ich sagte, dass ich das nie wieder mache.«

			»Du kannst nicht ändern, wie du empfindest.«

			»Aber ich wusste es besser«, argumentierte er. »Ich bin nicht gut für egal wen, Seph.«

			Persephone saß da, schüttelte den Kopf und fühlte sich niedergeschlagen um seinetwillen.

			»Hyazinth dachte nicht so«, sagte sie leise. »Und ich wette, Ajax denkt auch nicht so.«

			Der Gott der Musik schnaubte. »Was weißt du denn schon? Du bist nur wegen einer Abmachung hier, und in der steckst du auch nur, weil du nicht mit Hades reden wolltest.«

			Persephones Lippen wurden schmal bei Apollos Worten, und ihr tat das Herz weh. Das wusste sie gut genug – sie wurde häufig daran erinnert –, jedes Mal, wenn sie mit Lexa telefonieren oder plaudern oder mit ihrer besten Freundin zum Lunch gehen wollte. Jedes Mal, wenn sie Elysium betrat. Sie schaffte es, ihre Tränen wegzublinzeln, und räusperte sich.

			»Eine Entscheidung, die ich für den Rest meines Lebens bereuen werde.«

			Sie bot Apollo keine nähere Erklärung dafür, bevor sie vor seinen Augen verschwand.

		

	
		
			
			KAPITEL VIERUNDZWANZIG

			Die Wagenrennen

			Persephone kam mit Sybille, Leuke und Zofie am Talariastadion an. Von außen sah die Arena mehr wie ein Marmorgebäude aus, mit dicht stehenden Säulen und Torbögen aus spiegelnden Fenstern. An einem normalen Julitag würde sich die Schönheit der untergehenden Sonne darin spiegeln, stattdessen waren sie vollkommen zugefroren. Trotz des Wetters waren überall Menschen, die sich durch den Schnee zu einem der vielen Eingänge ins Stadion kämpften.

			»Hier steht, dass acht Helden gegeneinander antreten«, erzählte Leuke, während sie auf ihr Handy blickte. Das Leuchten des Displays ließ ihre weißen Augen funkeln. »Drei Frauen und fünf Männer.«

			»Es sollten mehr Frauen sein«, sagte Zofie, die neben Leuke saß und sie alle trotzdem noch überragte. »Wir können viel besser mit Schmerz umgehen.«

			Sie lachten.

			»Hat Hades einen Helden in den Spielen, Persephone?«, fragte Sybille. Ihr lockiges Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie hatte nach der Arbeit etwas weniger Formelles angezogen. Nun trug sie Jeans und einen pinken Hoodie von der New Athens University.

			»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Persephone. Hades hatte nie einen Helden erwählt – nicht in den Spielen und auch nicht im Kampf –, doch er hatte sie wieder zum Leben erweckt.

			»Wagenrennen waren nie mein Favorit«, meinte Leuke und zog die Nase kraus. Wahrscheinlich erinnerte sie sich gerade an etwas aus ihrem Leben in der antiken Welt.

			»Wieso?«, fragte Persephone.

			»Weil sie blutig sind. Wieso glaubst du denn, dass sie die Spiele mit ihnen beginnen?«

			»Um Mitbewerber auszusortieren«, sagte Zofie, ein drohendes Glitzern in den Augen.

			Das erfüllte Persephone mit einem Gefühl von Grauen. Außerdem machte sie sich ebenfalls Sorgen um die Wettbewerber – insbesondere um Ajax. Sie wusste, dass er talentiert und geschickt war, aber falls ihm etwas zustieß, wäre Apollo am Boden zerstört.

			»Mach dir keine Sorgen«, meinte Sybille. »Dafür trainieren sie.«

			»Das Training wird zweitrangig, wenn Tiere involviert sind«, meinte Zofie.

			Antoni fuhr um das Stadion herum und parkte hinten vor einem privaten Eingang, vor dem sich nur eine Handvoll Leute aufhielten. Sie stiegen aus der bequemen Limo aus und traten hinaus in die Kälte des Abends. Persephone hatte sich für ein weißes Kleid, einen schwarzen Blazer und dicke schwarze Strümpfe entschieden. Dennoch war der Wind schneidend. Innen wurden sie in einen Aufzug geleitet, hinauf auf die oberste Etage und dann in eine private Suite geführt. Es war ein moderner, einfarbig eingerichteter Raum mit einer Bar, schwarzen Ledersofas und großen Fernsehern in jeder Ecke, die Aufnahmen früherer Spiele und Interviews mit Helden zeigten. Eine Plattform mit Sesseln befand sich neben einem großen Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte und die Arena überblickte, die genauso wie das Übungsgelände der Palaestra von Delphi aussah.

			»Das ist hübsch«, meinte Leuke und ging zu den Fenstern.

			»Können wir nicht näher am Geschehen sein?«, fragte Zofie.

			»Ich will keinen Staub essen, Zofie«, erklärte Leuke. »Oder sterben. Hast du noch nicht gesehen, was geschieht, wenn diese Wagen zusammenstoßen?«

			Persephone sah zu Sybille und fragte sich, ob sie sich hier wohlfühlte, angesichts der Tatsache, dass diese Suite so sehr an Apollo erinnerte. Doch das Orakel lächelte.

			»Es geht mir gut, Persephone«, sagte sie.

			Die vier bestellten sich Drinks an der Bar.

			»Whiskey, bitte«, bat Persephone. »Pur.«

			»Whiskey?«, fragte Leuke und zog eine Augenbraue hoch. »Bist du nicht eher der Weintyp?«

			Persephone zuckte mit den Schultern. »Ich habe neulich Abend etwas von Hades’ Whiskey probiert und fand ihn gut.« 

			Ihre Bestellungen kamen, und Persephone nippte an ihrem Drink, genoss das Aroma und den Duft. Es weckte den Wunsch in ihr, dass Hades bereits hier wäre.

			»Sephy!«

			Sie drehte sich um und sah Hermes auf sich zukommen. Er trug einen weißen Blazer, Anzughose und ein hellblaues Hemd und sah lässig und attraktiv aus.

			»Hermes! Ich wusste gar nicht, dass du auch hier oben sein würdest.«

			»Sieht so aus, als wären es du, ich, ein paar Olympier und die Spielzeuge, die sie mitbringen werden«, sagte er, und Persephones Augen wurden groß. »Du wirst teilen müssen, Sephy!«

			Sie stöhnte fast auf. Das Letzte, was sie wollte, war, sich in einem Raum mit Zeus, Poseidon, Hera und Ares aufzuhalten. Plötzlich klang Zofies Idee, unten zu sitzen, nach der besseren Option, trotz der Gefahren.

			Persephone trank einen größeren Schluck.

			Bald trafen nach und nach die Götter mit ihren jeweiligen Begünstigten im Schlepptau ein, und in der Suite wurde es warm und duftete nach Magie. Als Erste kam Artemis – schön und athletisch. Sie trug ein kurzes Kleid und hatte ihr Haar zu einem festen, glatten Pferdeschwanz frisiert. Als sie eintraf, stutzte sie kurz und sah stirnrunzelnd erst Hermes und dann Persephone an.

			»Du«, sagte sie.

			»Sie hat einen Namen, Artemis«, meinte Hermes. »Sei nett.«

			»Bin ich doch«, antwortete Artemis, doch ihre Annäherung war die eines Raubtieres. »Ich finde dich faszinierend, Göttin.«

			»Persephone«, korrigierte Hermes. »Ihr Name ist Persephone.«

			»Immer noch entschlossen, Hades zu heiraten und die Welt sterben zu lassen?«, fragte sie.

			Persephone legte den Kopf schief und fragte: »Bist du nicht die Göttin der Jagd?«

			Artemis hob das Kinn. »Was hat das damit zu tun?«

			»Könntest du nicht deine bemerkenswerten Fähigkeiten der Spurensuche nutzen, um meine Mutter zu finden, statt mich zu beleidigen?«

			Artemis’ Lippen wurden schmal. »Du hast ein unerträgliches Mundwerk, Göttin.«

			Persephone verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ich denke, das ist das Einzige, worin du und Hades sich einig wären.«

			Artemis verdrehte die Augen und ging.

			»Ignoriere sie«, meinte Hermes. »Die hat einen Stock in der Vagina.«

			Persephone sah den Gott an. »Es heißt Hintern, Hermes. Einen Stock im Hintern.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Liegt beides nahe beieinander.«

			Persephone gab sich Mühe, nicht zu lachen.

			Noch weitere Götter kamen an. Zeus kam mit Hera und Poseidon mit einer wunderschönen Meernymphe mit blauem Haar. Hades’ Bruder lächelte ihr zu, doch nur Zeus sprach sie an. Er machte ihr ein unbehagliches Gefühl, und sie ertappte sich dabei, dass sie sich anspannte, als er auf sie zukam.

			»Du siehst gut aus, Lady Persephone.«

			»Danke«, antwortete sie, aber es fühlte sich peinlich und unaufrichtig an.

			»Ich vertraue darauf, dass Hades bald hier sein wird«, meinte er.

			»Ja. Wir freuen uns schon auf Neuigkeiten über deinen Fortschritt dabei, meine Mutter zu finden und den Sturm zu beenden«, sagte sie.

			Zeus’ Miene verhärtete sich, und dann nickte er knapp. »Natürlich.«

			Als er weiterging, hatte Persephone den Eindruck, dass er keinen Gedanken an die Sterblichen auf der Erde verschwendet hatte, während er auf dem Olymp auf der faulen Haut lag. 

			Etwas später trafen Aphrodite und Harmonia ein. Persephone bemerkte Harmonia zuerst, da die Göttin direkt zu ihrer Gruppe kam und lächelte, als sie nahe neben Sybille stehen blieb.

			»Schön, dich zu sehen, Harmonia. Wie geht es dir?«

			»Gut«, antwortete sie. »Tut mir leid, dass ich gestern gehen musste …«

			Sie verstummte, als Aphrodite sich zu ihnen gesellte.

			»Persephone«, grüßte sie und nickte dann den anderen zu. »Alle … anderen.«

			Darauf folgte einen Herzschlag lang Schweigen. Für gewöhnlich fiel es Persephone nicht schwer, ein Gespräch zu beginnen, aber sie konnte nur daran denken, wie Aphrodite im Keller vom Club Aphrodisia ausgesehen hatte – voller Blut, mit dem Herz des Halbgottes in der Hand. Sie fragte sich, wie die Göttin wohl von der Zusammenkunft erfahren hatte. War sie zufrieden mit dem Blutvergießen? Es gab viele Fragen, doch die würden warten müssen, als laute Musik und Jubel ihre Zusammenkunft unterbrachen.

			»Oh, die Spiele beginnen!«, rief Zofie.

			Sie nahmen ihre Plätze ein, und Persephone war erleichtert, als Hermes sich auf den Platz rechts neben ihr setzte und Sybille links von ihr. Sie sahen zu, wie unten die Eröffnungszeremonie begann. Die erste Ankündigung war für Apollo – den Schiedsrichter der Spiele –, der auf einer Sänfte – oder vielmehr einem offenen Sessel – herausgetragen wurde, der von vier sehr starken, eingeölten Männern mit nacktem Oberkörper getragen wurde. Sie trugen weiße Tuniken, goldene Armbänder und Lorbeerblätter im Haar – genau wie Apollo selbst. Er grinste, winkte der Menge zu, und von seiner inneren Qual war nicht das Geringste zu erkennen. Ihm folgte eine Gruppe tanzender Frauen, die Blütenblätter auf den Boden streuten. 

			Sie drehten eine Runde um das Spielfeld und kehrten dann ins Stadion zurück.

			»Wird Apollo bei uns sitzen?«, fragte Persephone.

			»Nein, er hat seine eigene Loge«, antwortete Hermes.

			Danach marschierten die Helden der Götter in die Mitte des Spielfeldes, und ihre göttlichen Sponsoren wurden verkündet. Persephone erkannte einige wieder, die in der Palaestra trainiert hatten, eingeschlossen Hektor und Ajax.

			»Hast du einen Helden in den Spielen?«, fragte sie Hermes.

			»Ja«, antwortete er. »Der dritte von links. Sein Name ist Aesop.«

			Persephone fand ihn in der Aufstellung – ein kräftiger, aber schlanker Mann mit sandblondem Haar.

			»Du wirkst nicht besonders begeistert«, bemerkte sie.

			Hermes zuckte mit den Schultern. »Er hat gute Anlagen, aber er ist nicht so stark wie Ajax oder so energisch wie Hektor. Diese beiden sind die wahre Konkurrenz.«

			Es gab noch andere – Damon, der zu Aphrodite gehörte, und Castor, der zu Hera gehörte. Von den drei Frauen gehörte Anastasia zu Ares, Demi zu Artemis und Cynisca zu Athene. Als die Helden auf das Feld marschierten, warfen sie sich in Pose und ließen ihre Muskeln spielen, worauf die Menge noch lauter jubelte.

			»Ladys und Gentlemen, Götter und Göttinnen, Königliche Gottheiten unter uns – noch eine Runde Applaus für unsere Helden von New Greece!«

			Persephone lehnte sich zu Hermes und fragte ihn über das Dröhnen der Menge hinweg: »Du hast gesagt, Hektor sei energisch. Was heißt das?«

			»Das wirst du noch sehen.«

			Als eine Trompete erklang, beugte sie sich vor, und acht Rennwagen erschienen aus den Schatten des Stadions, jeder wurde gezogen von vier kräftigen Pferden. Es waren mächtige Hengste, mit Überwürfen aus Seide in verschiedenen Farben. Ihre Hufe donnerten über die Erde, als sie auf der Bahn zusammenkamen und Staub und Erdklumpen aufwirbelten, während ihre Lenker – die Helden – sie antrieben.

			»Wie läuft das Ganze ab?«, fragte sie Hermes, und ihr Herz raste schon vom Nervenkitzel.

			»Die Wagenlenker müssen zwölf Runden um die Reitbahn drehen. Da drüben wird gezählt«, erklärte er und deutete auf ein mechanisches System in der Mitte der Arena – eine Reihe von Delphinstatuen, die nacheinander nach vorn kippen würden, sobald die erste Runde gefahren war.

			»Warum nutzen sie eine so altertümliche Zählmethode?«, fragte sie.

			Er zuckte mit den Schultern. »Wir picken uns gern die Rosinen von dem heraus, was wir aus der Antike behalten wollen, Sephy. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«

			Während der Unterhaltung hielt Persephone den Blick auf das Spielfeld gerichtet und verfolgte das Rennen – eine Schlacht zwischen Tier und Mensch, um als Erster den Wendepfosten zu erreichen. Bei so viel Staub, so viel Geschwindigkeit und so viel Kraft war das ein gefährliches Spektakel. 

			Und genau in dem Moment, als Persephone der Gedanke durch den Kopf ging, kippte einer der Wagen um.

			Ihr schockiertes Luftholen blieb ihr in der Kehle stecken, als der Wagen auf den Boden knallte, zerschellte und der zerschmetterte Körper von Castor darunter zerquetscht wurde. Doch was ihr noch mehr das Blut zu Eis gerinnen ließ, war das Lachen, das sowohl Zeus als auch Poseidon beim Tod des Sterblichen sofort ausstießen.

			»Kein Sieg für dich, was, Hera?«, stichelte Zeus.

			Persephone warf einen Blick zu Hermes, der schnell nach ihrer Hand griff und sie drückte.

			»Für sie ist es ein Spiel, Sephy.«

			Sie biss sich fest auf die Lippe und dachte daran, warum die Triade gegen die Spiele protestierte – genau das war es, was sie ablehnten. Auf dem Spielfeld wurde es noch betriebsamer, als eine Gruppe von Leuten auf die Bahn rannte, um die Trümmer des zerstörten Wagens zu bergen, die Pferde zu bändigen und den Leichnam wegzutragen.

			»Warum brechen sie nicht ab?«, fragte Persephone. »Dieser Mann … Castor … er ist tot.«

			»Das ist die Natur des Spiels«, erklärte Hermes.

			Nicht lange nach dem ersten Unfall geschah ein weiterer. Zwei Wagen kollidierten in einem Gewirr aus Pferden und Zügeln. Aesop wurde von seinem Wagen geschleudert, während Demis Bein unter ihrem Wagen zerquetscht wurde – ihre Schreie drangen von der Bahn zu ihnen herauf. Doch beide waren noch am Leben.

			Persephone war hin- und hergerissen, ob sie weiter zusehen oder dem Ganzen entfliehen sollte. Doch sie blieb, denn Ajax war noch im Rennen, und er lag in Führung – gleich neben Hektor. Die Räder ihrer beiden Wagen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und ihre Pferde stürmten voran. Hektor schien der Verzweifeltere der beiden zu sein, denn er trieb seine Hengste mit der Peitsche immer weiter und schlug immer härter zu – bis er damit auf Ajax einzuschlagen begann.

			»Das darf er doch nicht tun.« Persephone beugte sich vor und sah Hermes an. »Oder?«

			Der Gott der Diebe zuckte mit den Schultern. »Es gibt nicht wirklich Regeln. Aber ist es fair? Nein.«

			Jetzt begriff sie, was Hermes gemeint hatte, als er sagte, Hektor sei energisch.

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bahn.

			Hektor schlug weiter auf Ajax ein, bis der es schaffte, nach der Peitsche zu greifen und sie aus Hektors Griff zu reißen. Doch Hektors unfaires Verhalten hatte seinen Preis, als sein Wagen zu nahe an die Mauer geriet und sie mit solcher Wucht traf, dass der Wagen in Stücke brach und Hektor in hohem Bogen zu Boden geschleudert wurde. Persephone sah nicht einmal, wo der Sterbliche landete, denn sie war zu konzentriert auf Apollo, der auf dem Spielfeld erschienen war, gerade als Ajax seine letzte Runde beendete und damit das Rennen gewann.

			Er brachte den Wagen zum Stehen und zeigte der Menge ein strahlendes Lächeln. Als er abstieg, kam Apollo zu ihm, streckte zögernd die Hand aus und berührte das blutige Gesicht des Sterblichen, dort wo die Peitsche seine Haut aufgerissen hatte. Und dann, urplötzlich, küssten sie sich. Ajax hielt Apollos Gesicht in den Händen, eroberte seinen Mund und drängte seinen überwältigenden Körper an ihn. Ihre Zurschaustellung von Zuneigung wurde von Jubel begleitet – sogar von Hermes.

			»Jawohl! Hol es dir, Bruder!«

			Persephone versuchte, nicht zu lachen.

			Als die Menge zu buhen begann, drehte Apollo sich um und sah, dass Hektor sich aus dem Staub erhob und einen Arm an die Brust drückte. Er spuckte Blut, ein rotes Rinnsal rann ihm aus Nase und Mund, und in seinen Augen leuchtete Hass.

			In diesem Moment bemerkte Persephone etwas Seltsames – eine Gruppe von Zuschauern erhob sich von ihren Plätzen in der Menge und stieg die Stufen des Stadions hinunter.

			»Hermes … wer sind diese Leute?«

			Noch während sie die Frage stellte, schien auch Ajax darauf aufmerksam zu werden, und in der nächsten Sekunde schob er Apollo hinter sich, als Schüsse fielen und Schreie laut wurden.

			»Runter!«, schrie Sybille, doch Persephone konnte nur das Entsetzliche mit ansehen, als Ajax Apollo zu Boden stieß und dabei von einer Kugel nach der anderen getroffen wurde.

			»Nein!« Persephones Aufschrei war voll rohem Schmerz, der ihr die Kehle zerriss, während sie aufsprang und an das Fenster hämmerte.

			»Persephone.« Hermes griff nach ihr. »Wir müssen weg!«

			Apollo schrie unter Ajax’ zuckendem Körper. Schließlich schaffte er es, sich herumzurollen, und Kugeln, die auf sie zuflogen, blieben mitten in der Luft stehen und fielen dann zu Boden.

			»Es gibt andere hier, die kämpfen werden«, argumentierte Hermes. »Aber nicht du.«

			Hermes hatte die Hand um ihren Oberarm gelegt und zog sie vom Fenster weg. Und dann war ein schreckliches Geräusch zu hören – ein Knallen, das klang, als dringe Zeus’ Magie aus den Wolken – nur dass es etwas anderes war. Ein Teil des Stadions war explodiert.

			»Bringt die Sterblichen hinaus!«, befahl jemand, und darauf folgte ein unvermittelter Ansturm von Magie. Persephone sah Harmonia mit Sybille und Leuke verschwinden. Zofie stand da, die Hand nach Persephone ausgestreckt.

			»Geh!« Hermes schob sie zu der Amazone hin.

			Da gab es eine weitere ohrenbetäubende Explosion, und Persephone flog durch die Luft und landete hart mitten auf der Rennbahn, inmitten von fliegenden Trümmern und Staub. Beim Aufprall spürte sie einen scharfen Schmerz in den Rippen, und es fühlte sich an, als sei ihr alle Atemluft aus dem Leib gepresst worden. Sie rollte sich auf den Rücken und schnappte nach Luft – und da ragte ein Schatten über ihr auf.

			Ein Sterblicher, der einen Stein emporhielt.

			Persephone schrie auf, ihre Magie erwachte, und aus dem Boden brachen große Dornen hervor und spießten den Mann auf. Durchbohrt von der Weinranke ließ er den Stein fallen, und aus seinem Mund tropfte Blut.

			Persephone rollte sich herum, kroch davon und kämpfte sich inmitten des Chaos aus verzweifelten Schreien und Tod auf die Beine. Menschen lagen reglos da, während andere über Körper kletterten, um der Zerstörung zu entkommen. Und dann waren da hunderte dieser maskierten Angreifer, und noch während die Götter herabstiegen, nahmen sie weitere Ziele ins Visier. Sie verstand das nicht – aber sie erkannte es, als das, was es war – reiner Hass.

			Magie entflammte die Luft in einem Strom aus hellem Licht – Blitze schlugen ein, und Energie pulsierte. Artemis ließ eine Salve tödlicher Pfeile los, während Athena andere mit ihrem Speer durchbohrte und Ares dasselbe mit seinem Schwert tat. Auch Zofie, die gegenüber in der Arena gelandet war, kämpfte. Ein Streifen aus Blut lief ihr übers Gesicht, doch ihre Klinge war gezogen, und sie war flink, schnell und tödlich.

			Es war ein Blutbad. Eine Schlacht.

			»Persephone!« Es war Apollo, der ihren Namen schrie. Sie wirbelte herum, aber es war zu spät. Eine Kugel traf sie in die Schulter.

			»Nein!« Apollos Augen glühten, als er zu ihr rannte.

			Sie taumelte ein paar Schritte weit, unter Schock, ihre linke Körperseite war taub. Sie schaffte es, nach unten zu blicken, und als sie das Blut durch den weißen Stoff ihres Kleides sickern sah, fiel sie. Doch bevor sie auf der Erde landete, umfingen sie starke Arme. Das Auffangen tat weh, und sie schrie kehlig auf.

			»Ich habe dich«, hörte sie Hades sagen, und nur eine Sekunde lang blickte sie in seine dunklen, stürmischen Augen, bevor er teleportierte.

		

	
		
			
			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			Monster

			Als sie in der Unterwelt erschienen, in Hades’ Schlafzimmer, spürte Persephone einen heißen Schmerz tief in ihren Knochen, der von ihrer Schulter ausging. Sie stöhnte und zwang sich, durch den Schmerz hindurch zu atmen, als Hades sie auf das Bett legte. Behutsam zog er ihren Arm aus dem Ärmel des Blazers und riss dann ihr Kleid auf, um an die Wunde zu gelangen. Als seine Finger darüberstreiften, atmete sie scharf mit zusammengebissenen Zähnen ein.

			»W-was, machst du?«, fragte sie mühsam.

			»Ich muss sehen, ob die Kugel deinen Körper verlassen hat«, erklärte Hades.

			»Lass mich die Wunde heilen.«

			»Persephone …«

			»Ich muss es versuchen«, sagte sie ungehalten. »Hades …«

			Er ballte die Fäuste, trat einen Schritt zurück und rieb sich mit den blutigen Fingern über die Stirn.

			»Dann tu es«, grollte er.

			Sie schloss die Augen, um seine Frustration auszusperren, denn sie wusste, dass seine Panik gerade überhandnahm. Er hatte sie nie wieder bluten sehen wollen, und doch waren sie nun hier. Sie holte einige Male tief Luft, bis Ruhe sie überkam und sie in der Lage war, sich auf den feurigen Schmerz in der verletzten Schulter zu konzentrieren. Dieses Mal wollte sie nur, dass die Hitze endete, also stellte sie sich vor, dass die Magie, die sie zur Linderung einsetzte, kühl und frisch wäre – ein Kuss aus Frost im frühen Frühling.

			»Jetzt«, hörte sie Hades’ tiefes Grollen.

			Aber Persephone wusste, dass ihre Magie funktionierte – die Wunde pochte, während sie heilte.

			Endlich stieß Hades leise die Luft aus, und Persephone öffnete die Augen, starrte auf ihre entblößte Schulter und sah, dass die Haut zwar noch leicht pink und gerunzelt war, aber die Wunde war geheilt.

			»Ich habe es geschafft«, stellte sie fest und lächelte, als sie Hades ansah.

			»Das hast du«, antwortete er. Sein Blick wanderte hin und her zwischen ihrer Wunde und ihrem Blick, und sie hatte den Eindruck, dass er es nicht ganz glauben konnte.

			»Was denkst du gerade?«, fragte sie leise.

			»Nichts, das du wissen willst«, antwortete er.

			Das glaubte sie.

			Endlich kam er zu ihr.

			»Säubern wir dich.«

			Einmal mehr hob Hades sie an seine Brust und brachte sie ins Badezimmer. Als ihre Füße auf den Boden trafen, streckte sie die Hand aus, um ihm einige lose Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen. Ihr Blut war noch immer auf seiner Haut verschmiert.

			»Geht es dir gut?«

			Statt einer Antwort drehte er die Dusche auf und ließ das Wasser heiß werden.

			Er nahm ihre Hand und küsste sie, bevor er hinter sie griff, ihr ruiniertes Kleid öffnete und es über ihre Brüste und Hüften nach unten gleiten ließ, bis es auf dem Boden landete. Ihr BH folgte – seine Berührung verweilte erst an ihren Brüsten, dann an ihrer Taille und dann an ihren Oberschenkeln, als er das Höschen über ihre Beine nach unten zog und dann niederkniete und zu ihr aufblickte.

			»Hades«, flüsterte sie, und dann berührten seine Lippen ihre Haut, als er eine feurige Spur aus Küssen ihren Körper hinauf zog. Ihre Hände wanden sich in sein Haar, als er innehielt, um mit ihren beiden Brustwarzen zu spielen, bevor sein Mund ihren eroberte.

			Als ihre Finger sich in sein Jackett krallten, löste sie sich von ihm.

			»Soll ich dich ausziehen?«, fragte sie, begierig darauf, seine Haut an ihrer zu spüren.

			»Wenn du es wünschst«, antwortete er.

			Sie griff nach seinen Hemdknöpfen, doch da ließ ein scharfer Schmerz in ihrer Schulter sie zusammenzucken, und sie ließ den Arm sinken. Hades runzelte die Stirn.

			»Lass mich«, sagte er und machte kurzen Prozess mit den Knöpfen. Danach zog er Jackett, Hemd und Hose aus. Als er nackt war, packte er sie um die Taille, zog sie an sich und schlang fest die Arme um sie. Sein Mund glitt über ihren, und sie öffnete sich für ihn. Ihn auf egal welche Weise in sich zu spüren war, als würde Magie in ihre Adern rauschen – sie fühlte sich wild und leidenschaftlich. Nur dass sie schon bald echte Magie fühlte – heilende Magie –, als Hades’ Handfläche sich auf sie legte.

			Sie löste den Kuss und blickte auf ihre Schulter. Wo sie eine Narbe zurückgelassen hatte, war nun glatte Haut.

			»War ich nicht gut genug?«, fragte sie.

			Es war nicht ganz die Frage, die sie eigentlich stellen wollte, und sie wusste, als die Worte aus ihrem Mund waren, dass sie Hades verletzten. Doch es war alles, was ihr einfiel, denn diese Form von Magie war ihr wichtig, und sie wollte sie meistern.

			»Natürlich bist du gut genug, Persephone«, sagte er, legte die Hände an ihr Kinn und ließ sie in ihr Haar gleiten. »Ich bin nur übermäßig behütend und zu ängstlich um dich, und vielleicht auch egoistisch, denn ich möchte alles entfernen, was mich an mein Versagen, dich zu schützen, erinnert.«

			»Hades, du hast nicht versagt.«

			»Dann sind wir uns einig, dass wir uns nicht einig sind«, entgegnete er.

			»Wenn ich gut genug bin, dann bist du es auch.«

			Darauf antwortete er nicht, und sie ließ die Hände seinen Brustkorb hinaufgleiten und schlang die Arme um seinen Nacken.

			»Es tut mir leid«, fuhr sie fort. »Ich wollte dich nie wieder leiden sehen, nicht wie du in den Tagen nach Tyches Tod gelitten hast.«

			»Es gibt nichts, das dir leidtun müsste«, antwortete er daraufhin und küsste sie.

			Dieses Mal führte er sie in die Dusche. Sie standen außerhalb des Wasserstrahls, als er nach der Seife griff und ein Tuch nassmachte. Er begann mit ihrer Schulter und wusch behutsam das Blut weg. Dann wandte er sich ihren Brüsten zu, betastete und drückte sie und spielte mit beiden in seinen nassen Händen, bevor er weitermachte mit ihrem Bauch, ihren Seiten, ihren Oberschenkeln und Waden. Dann ging er vor ihr auf die Knie und befahl: »Dreh dich um.«

			Sie gehorchte und legte die Hände flach an die Wand, als er sich ihren Körper hinauf arbeitete. Er nahm sich Zeit dabei, sie zwischen den Beinen zu waschen und sie mit den Fingern dort zu reizen. Als er wieder aufstand, war sie erregt, doch obwohl sein Schwanz zwischen ihnen anschwoll, machte er keine Anstalten, sie zu nehmen. Stattdessen sah er sie eindringlich an und sagte: »Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch«, antwortete sie, und in diesem Augenblick lag etwas – in diesem Austausch der Worte –, das sie zu Tränen rührte. »Mehr als alles andere.«

			Es gab keine Worte, die mächtig genug dafür waren, aber sie konnte die Worte, die sie wollte – die sie brauchte –, nicht finden. Die Worte, die übermittelten, wie sehr sie sich mit Blut, Knochen, Herz und Seele nach ihm sehnte.

			»Persephone«, flüsterte Hades leise und strich ihr eine verirrte Träne aus dem Gesicht. Dann nahm er sie in die Arme und trug sie aus der Dusche. Sie waren noch nicht einmal trocken, als er sich mit ihr neben dem Feuer niederließ. An seine Brust geschmiegt, saß sie schweigend mit ihm da, während die Ereignisse des Abends langsam zurück in die Realität drängten.

			Das Talariastadion war der perfekte Ort für einen Angriff gewesen. Die Ablenkung durch die Wagenrennen, das zusätzliche Drama zwischen Apollo, Ajax und Hektor. Niemand hatte Verdacht geschöpft.

			»All diese Menschen«, flüsterte Persephone. »Fort.«

			Sie fragte sich, wie viele gestorben waren, und dann kamen die Schuldgefühle, als ihr klar wurde, dass sie bei den Toren hätte sein sollen, um sie zu begrüßen und zu beruhigen.

			Hades’ Arme um sie spannten sich an. »Du wirst nicht alle persönlich trösten können, die unerwartet vor unseren Toren erscheinen, Persephone. Diese Tode sind viel zu zahlreich. Finde Trost darin, dass die Seelen vom Asphodeliengrund dort sind, und sie werden dich gut repräsentieren.«

			»Sie repräsentieren auch dich, Hades«, meinte sie.

			Dann fiel ihr etwas ein – es waren nicht bloß Unschuldige heute Nacht gestorben. Unter den Toten waren auch solche, die mit der Gewalt begonnen hatten.

			»Was ist mit den Angreifern, die heute Nacht umkamen?«

			Sie begegnete Hades’ Blick und konnte nicht sagen, was er dachte, aber er antwortete ohne Zögern auf ihre Frage.

			»Sie erwarten ihre Strafe im Tartaros.« Er zögerte kurz und fragte dann: »Willst du dorthin?«

			Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Nicht aus Vorfreude, sondern als Reaktion auf seine Frage. Noch vor Wochen hätte er niemals einen Ausflug in die Folterkammer vorgeschlagen, die er nutzte, um Seelen zu bestrafen, doch nun tat er es ohne Zögern.

			»Ja«, antwortete sie. »Ich möchte dorthin.«

			Sie erschienen in einem Teil des Tartaros, den Persephone noch nie zuvor besucht hatte. Es war eine höhlenartige Halle, zu jeder Seite flankiert von massiven Säulen aus Obsidian. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass jedes Säulenpaar mit einem Tor verschlossen war. Sie befanden sich in einem Verlies. Die Luft hier war stickig und schwer von einer uralten Macht. Sie legte den Kopf in den Nacken und suchte nach der Quelle der Magie.

			»Hier gibt es Monster«, meinte Hades, als wollte er das erklären.

			»Was für … Monster?«, fragte sie.

			»Verschiedene«, antwortete er und sah leicht amüsiert dabei aus. »Manche sind hier, weil sie erschlagen wurden, und manche, weil sie gefangen wurden. Komm.«

			Er nahm ihre Hand und führte sie an vielen dunklen Zellen vorbei. Während sie vorbeigingen, konnte sie Zischen, Knurren und ein schreckliches Heulen hören. Erwartungsvoll sah sie Hades an, damit er sie aufklärte.

			»Die Harpyien«, sagte er. »Aello, Okypete und Kelaino – sie werden unruhig. Vor allem dann, wenn die Welt sich im Chaos befindet.«

			»Warum?«

			»Weil sie Böses spüren und bestrafen wollen«, erklärte er.

			Sie kamen noch an vielen weiteren Kreaturen vorbei, darunter auch eine, die halb Frau und halb Schlange war. Anmutige Finger legten sich um die Gitterstäbe ihrer Zelle, als ihr Kopf sichtbar wurde. Sie war schön, und ihr langes Haar fiel ihr in roten Wogen über die Schultern und bedeckte ihre bloßen Brüste.

			»Hades«, zischte sie, und ihre Augen, schmal wie Schlitze, leuchteten.

			»Lamia«, antwortete er grüßend.

			»Lamia?«, fragte Persephone. »Die Kindermörderin?«

			Das Monster fauchte auf ihre Worte hin, doch Hades antwortete. »Genau die.«

			Lamia war die Tochter von Poseidon und einer Königin. Wegen einer Affäre mit Zeus verfluchte Hera sie dazu, jedes Kind, das sie gebar, zu verlieren. Am Ende wurde sie wahnsinnig und stahl Kinder anderer Mütter, um sie zu essen. Ihre Geschichte war schrecklich, vor allem wenn man bedachte, dass Lamia sich von einer Person, die sich mehr als alles andere ein Kind wünschte, in eine verwandelte, die Kinder verschlang.

			Sie gingen weiter, bis sie das Ende der Passage erreichten, wo ein Tor eine massige drachenartige Kreatur gefangen hielt. Sie hatte sieben schlangenartige Köpfe, einen Schuppenpanzer und Schwimmhäute am Hals. Die Köpfe fauchten und entblößten Fangzähne, von denen eine schwarze Flüssigkeit in eine Lache tropfte, die bis an ihren großen, gewölbten Bauch reichte. In dieser Lache schwammen mehrere Seelen, deren Gesichter bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren.

			»Was ist das?«, fragte Persephone.

			»Das ist eine Hydra«, erklärte Hades »Ihr Blut und ihr Atem sind giftig.«

			Persephone starrte sie an.

			»Und die Sterblichen in dem Wasser? Was haben sie getan?«

			»Das sind die Terroristen, die das Stadion angegriffen haben«, sagte er.

			»Ist dies ihre Strafe?«

			»Nein«, sagte Hades. »Stelle dir das hier eher wie einen Haftraum vor.«

			Persephone ließ Hades’ Worte wirken. Das bedeutete, dass es keine Gnadenfrist gab, wenn die Richter eine Seele in den Tartaros schickten. Die Strafe begann auf der Stelle – und diese Verbrennungen, das Gift, das sich durch ihre Haut bis in die Knochen fraß – war erst der Anfang.

			»Und wie wirst du sie bestrafen?«, fragte sie und neigte den Kopf, um seinem Blick zu begegnen. Hades sah sie an.

			»Vielleicht … würdest du das gern entscheiden?«

			Und wieder ertappte sie sich dabei, dass sie grinste, trotz des Schreckens ihrer Unterhaltung. Hades fragte sie, ob sie die ewige Bestrafung einer Seele bestimmen wollte – das gefiel ihr. Es gab ihr das Gefühl, mächtig und vertrauenswürdig zugleich zu sein. Einen kurzen Augenblick lang fragte sie sich, wozu sie das machte – doch sie wusste es schon. Es machte sie zu seiner Königin.

			Sie richtete den Blick wieder auf die Seelen in dem giftigen See.

			»Ich wünsche, dass sie in einem ständigen Zustand von Angst und Panik sind. Sie sollen erleben, was sie anderen angetan haben. Sie sollen auf ewig im Wald der Verzweiflung existieren.«

			»So soll es geschehen«, antwortete Hades und hob die Hand, damit sie sie ergreifen konnte. Als ihre Hand sich in seine legte, verschwanden die Seelen unter der Hydra.

			»Ich möchte dir etwas zeigen.«

			Er brachte sie in die Bibliothek, zu dem Becken, auf das sie bei ihren frühen Besuchen im Palast gestoßen war. Als sie es zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie es für einen Tisch gehalten – doch als sie näher gekommen war, hatte sie eine unvollständige Karte der Unterwelt auf der dunklen Oberfläche entdeckt. Damals hatte sie nur den Palast, den Asphodeliengrund und die Flüsse Styx und Lethe sehen können. Als sie Hades gefragt hatte, warum die Karte unvollständig war, hatte er ihr erklärt, dass der Rest enthüllt würde, wenn sie sich das Recht darauf verdient habe.

			Als sie nun darauf blickte, sah sie jeden Fluss, jede Wiese und jeden Berg. Sie wusste, dass die Chance, dass diese Karte immer dieselbe bliebe, nur klein war, da Hades seine Welt häufig veränderte – er fügte Orte hinzu, verlegte welche oder löschte sie aus.

			»Zeige den Wald der Verzweiflung«, befahl Hades, und das Wasser kräuselte sich, bis sich vor ihren Augen eine brutale Szene abspielte. Als Persephone zwischen diesen Bäumen umhergewandert war, war sie allein und der Wald um sie herum still gewesen. Doch nun sah sie ihn als das, was er war – voll mit Tausenden Seelen, die unter Bäumen saßen, die Knie an die Brust gezogen und zitternd. Andere jagten sich gegenseitig, schlugen um sich und mordeten – nur um wiederbelebt und erneut gejagt zu werden.

			»Diejenigen, die jagen«, fragte sie. »Was ist ihre Angst?«

			»Kontrollverlust«, antwortete Hades.

			»Und die, die getötet werden?«, fragte sie leise.

			»Sie waren im Leben Mörder«, antwortete er.

			Es gab noch andere – Seelen, die aus Strömen tranken und langsame und schmerzvolle Tode starben. Seelen, die in einem Teil des Waldes gefangen waren, der ununterbrochen in Flammen stand. Seelen, die zwischen Bäumen ausgestreckt und gefesselt waren, während sie attackiert wurden, bis Unterkühlung zu ihrem Tod führte.

			Und jeder Zyklus, der endete, begann erneut – eine Endlosschleife aus Folter und Tod.

			Nach einem Moment wandte Persephone sich von dem Becken ab. »Ich habe genug gesehen.«

			Hades tat es ihr gleich, nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerknöchel.

			»Geht es dir gut?«

			»Ich bin … zufrieden«, antwortete sie und sah ihm in die Augen. »Lass uns zu Bett gehen.«

			Hades widersprach nicht, und als sie in ihr Gemach zurückkehrten, erkannte sie, dass Rache einen Geschmack hatte – er war bitter und metallisch mit einem Unterton von Süße.

			Und sie sehnte sich danach.

			»Persephone«, sprach Hades sie an, einen Anflug von Sorge in der Stimme. Sie wusste, dass er sich fragte, ob er zu weit gegangen war, als er ihr den Wald der Verzweiflung gezeigt hatte.

			Mit einem Gefühl von Anspannung schlüpfte sie aus ihren Gewändern. Sie rollte die Schultern und drehte sich dann zu ihm um.

			»Hades«, antwortete sie. Sie brauchte ihn in sich, denn sie brauchte die Ablenkung und die Erlösung, die er ihr bieten würde.

			»Du hast viel durchgemacht«, sagte er, doch in seinem Blick brannte ein Verlangen, so machtvoll, dass ihr schon die Beine zitterten. »Bist du sicher, dass du das heute Nacht willst?«

			»Es ist alles, was ich will«, antwortete sie.

			Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu, sodass er vor ihr stand, ihre Lippen trafen sich und ihre Zungen spielten miteinander. Sie bebte unter seinen Händen, bog sich ihm entgegen, ihre Hüften in dem drängenden Verlangen, sich an seinen zu bewegen. Sie half ihm aus seinen Gewändern, während sie Küsse auf seinen Brustkorb drückte und sich seinem harten Schaft näherte. Als ihre Lippen seine Eichel berührten, seufzte er auf – es klang schwer, fast roh.

			Sie spähte zu ihm auf, neugierig, seine Miene zu sehen – voll finsterer Leidenschaft. Es ließ das Feuer in ihrem Bauch nur noch höher lodern. Zwischen ihren Beinen sammelte sich Feuchte, und ihr Körper bereitete sich darauf vor, ihn willkommen zu heißen.

			»Ist das okay?« Sie war nicht sicher, warum sie fragte. Vielleicht wollte sie nur hören, dass er Ja sagte, mit diesem alles verschlingenden Feuer in seinen Augen.

			»Mehr als das«, antwortete er, und sie machte weiter, kostete ihn in ganzer Länge aus und leckte über samtweiche Haut. Er sog die Luft zwischen die Zähne ein, als er hinten an ihre Kehle stieß, und seine Finger wanden sich in ihr Haar. Sie blickte zu ihm auf. Sein Blick war zärtlich und liebevoll, und doch verbrannte er ihre Seele und erhitzte alles von ihr, bis sie dahingeschmolzen war.

			»Du weißt gar nicht, was ich alles mit dir tun will«, sagte er.

			Sie hielt seinem Blick stand, saugte ein letztes Mal hart an seinem Schwanz und gab ihn dann frei. Dann richtete sie sich auf, hob den Kopf zu ihm, ihre Lippen auf gleicher Höhe zu seinen, als sie flüsterte: »Zeig es mir.«

			Es war eine Herausforderung – und Hades akzeptierte sie. Seine Hand an ihrem Nacken spannte sich an, seine Lippen drückten sich auf ihre, seine Zunge drang in ihren Mund und spielte mit ihrer, und dann, als sei sie schwerelos, zog er sie in die Mitte des Bettes. Erneut lag sein Mund auf ihrem, saugte an ihr und verwöhnte sie. Sie drängte sich an ihn, grub die Finger in seine muskulösen Arme, bis er sie über ihrem Kopf auf das Bett drückte, und dann fühlte sie, wie sich etwas um sie herum wand, weich aber einschränkend, und als sie nach oben blickte, sah sie, dass ihre Handgelenke mit Schattenmagie gefesselt waren.

			Ein Hauch von Unbehagen durchlief sie.

			»Ist das okay?«, fragte er und lehnte sich zurück. Seine starken Oberschenkel lagen rittlings über ihr, und sein Schwanz war schwer und hart. Sie schluckte, und dieses seltsame Gefühl der Unruhe rührte sich in ihrem Hinterkopf. War es okay? Sie konnte sich nicht recht entscheiden.

			Es ist Hades, rief sie sich ins Gedächtnis. Du bist sicher.

			Sie nickte, und das Unbehagen verschwand, je länger er sie mit diesem heißen Blick ansah.

			Hades grinste, und ihr Herz pochte stärker, als Vorfreude sich in ihr breitmachte.

			»Ich bringe dich dazu, dass du dich windest«, versprach er und schob sich mit raubtierhafter Anmut über sie. »Ich bringe dich zum Schreien, und ich lasse dich so hart kommen, dass du es noch tagelang spüren wirst.«

			Sein Mund schloss sich über ihrem, er bewegte sich, sodass seine Beine zwischen ihren lagen, und er drückte Küsse auf ihren Körper. Seine Haut glitt erregend über ihre Klitoris, und als er ihrem Zentrum immer näher kam, stieg eine Anspannung in ihr auf, die sie bisher nicht gekannt hatte.

			Sie versuchte, das Gefühl loszulassen, das sich direkt neben ihrem Herzen eingenistet hatte, aber sie konnte nicht tief genug Luft holen. Sie hob den Kopf und sah zu, wie Hades sich auf sie senkte, Küsse auf die Innenseiten ihrer Schenkel drückte und über die empfindsame Haut leckte.

			Sicher, dachte sie immer wieder – das Gefühl in ihrer Brust kämpfte mit dem Feuer in ihrem Bauch. Sicher. Sicher. Sicher.

			Dann spreizte er sie weit, drückte ihre Beine flach auf das Bett, und plötzlich bekam sie gar keine Luft mehr. Es war, als finde sie sich einmal mehr im Styx wieder und würde im Griff der Toten, die dort lebten, von der Oberfläche des schwarzen Wassers in seine finsteren Tiefen gezogen. Je mehr sie sich wehrte, umso stärker wurde sie festgehalten und umso finsterer wurde alles. Die Fesseln um ihre Handgelenke waren nun grob – Seile, erkannte sie. Die Hände auf ihren Oberschenkeln waren klamm.

			»Persephone.«

			Die Stimme war dumpf, doch sie bewegte sich darauf zu.

			»Hades.« Sie würgte seinem Namen.

			Eine Hand durchbrach die Wasseroberfläche, und sie griff danach, doch als sie daraus auftauchte, um Luft zu holen, fand sie sich Auge in Auge mit Pirithous wieder – ausgemergeltes Gesicht, bleiche Lippen, blutende Augen – und plötzlich saß sie wieder auf diesem Holzstuhl. Seine Kanten drückten sich in ihre Haut, und Pirithous ragte auf Knien vor ihr auf.

			»Undankbar«, erklang seine kratzige Stimme.

			»Nein, nein, nein!«

			Sie presste die bloßen Beine zusammen, und zugleich strich Pirithous’ Hand von der Wade bis zum Oberschenkel über ihr Bein.

			»Ich habe dich beschützt«, schäumte er, grinste anzüglich auf sie herab, und Blut tropfte von seinem Gesicht auf ihre Haut. »Und so vergiltst du es mir?«

			»Fass mich nicht an!«, rief sie, aber Pirithous’ Griff wurde noch fester. Seine Finger gruben sich in sie, und er drängte ihre Beine auseinander und schob sich dazwischen. Sie stürzte nach vorn in einem Versuch, sich wegzustoßen, und etwas Saures kroch ihr die Kehle hoch.

			Sie war drauf und dran, sich zu übergeben.

			»Nein«, stöhnte sie. »Bitte nein.«

			Wo war Hades? Warum hatte er das zugelassen? Er hatte gesagt, dass Pirithous sie nicht erreichen und sie nicht mehr verletzen konnte.

			Wo war ihre Magie? Sie wollte danach greifen, doch sie schien ebenso gelähmt zu sein wie sie selbst.

			»Persephone«, sagte Pirithous, und seine Hände schoben sich näher zwischen ihre Beine. Ihr Körper verkrampfte sich, und ihr Innerstes bebte. »Es ist okay.«

			Dann beugte sich Pirithous vor, um seine Lippen auf ihren Oberschenkel zu pressen, und etwas in ihr brach auf.

			»Nein!«

			Die Fesseln um ihre Handgelenke rissen, und sie schlug nach ihm. Ihre Hand traf seine Wange, und in diesem Augenblick erkannte sie, dass Dornen aus ihrer Haut kamen – als seien ihre Hände der Stiel einer Rose. Als sie das Blut sah, war ihr, als sei sie aus der Finsternis aufgetaucht.

			Sie befand sich nicht länger auf diesem Holzstuhl, sondern mitten in einem Meer aus schwarzer Seide auf ihrem Bett – und vor ihr war nicht Pirithous, sondern Hades. Seine Wange blutete von ihrem Schlag.

			Ihr wich das Blut aus dem Gesicht, als sie ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte und ihr Gehirn hektisch versuchte, einen Sinn zu erkennen in dem, was da geschehen war – doch es ergab keinen Sinn.

			Sicher, dachte sie.

			Sie wollte die Hände nach ihm ausstrecken – sie wollte das Blut wegwischen, den Beweis für ihren Schlag ausmerzen, doch dann hielt sie inne, als sie ihre Hände sah, voller blutiger Dornen. Ihre Lippen zitterten, ihre Hände auch, und dann brach sie in Tränen aus.

			Es dauerte einen Moment, bis Hades sich rührte und sie in seine Arme nahm. Doch sein Körper war kalt und stocksteif dabei.

			»Ich wusste es nicht«, sagte er. Seine Stimme klang leise und rau. Es war, als sei er wütend, gebe sich aber alle Mühe, es nicht zu zeigen.

			Es tut mir leid, wollte sie sagen, aber ihr Mund wollte nicht gehorchen.

			»Ich wusste es nicht«, wiederholte Hades. »Es tut mir leid. Ich liebe dich.«

			Und diese Worte wiederholte er immer wieder, bis seine Stimme brach.

		

	
		
			
			KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

			Relikte

			Als Persephone aufwachte, war Hades bereits fort.

			Seine Abwesenheit erneuerte ihren Kummer, und ihr Herz schmerzte. Sie war entsetzt, dass sie Pirithous in einen so geliebten Bereich ihres Lebens hatte dringen lassen. Noch schlimmer, sie fühlte sich beschämt. Sie hatte geglaubt, sie könne alles bewältigen, solange es zusammen mit Hades war, doch als sie gefesselt gewesen war, hatte sie den Bezug zur Realität verloren.

			Wie sollten sie von hier aus weitermachen?

			Hades wusste immer, was zu tun war, aber letzte Nacht hatte sie gesehen, wie er erstarrt war, und sie kannte ihn gut genug, um zu erraten, dass er sich zurückziehen würde.

			Sie seufzte. Ihr ganzer Körper fühlte sich schwer an vor Traurigkeit, als sie aufstand und sich in einen weißen Peplos kleidete. Sie meldete sich kurz bei Sybille, Leuke und Zofie. Es ging ihnen gut, doch sie machten sich Sorgen um sie. Sie schickte eine kurze Nachricht und versicherte ihnen, dass sie wohlauf und geheilt war. Leuke hatte ihr auch eine Reihe Artikel geschickt, und Persephone verbrachte einen Teil des Morgens damit, sie durchzulesen und Videos über den Angriff auf das Talariastadion anzusehen. Sie hatte schon die Befürchtung, dass jemand ihre Magie auf Video gebannt hatte, doch alles Filmmaterial, das zu finden war, stammte von außerhalb des Stadions.

			Die Zahl der Toten war niederschmetternd – insgesamt einhundertsechzig Menschen. Davon waren drei Helden umgekommen – Damon, Aesop und Demi. Es gab auch Schlagzeilen, die behaupteten, die Anzahl der Toten sei so hoch durch den unnötigen Gebrauch von Magie, den die Götter bei den Spielen verursacht hatten.

			Es war ein missglückter Versuch, den Terrorismus der Triade zu verteidigen.

			Persephone legte ihr Tablet weg. Sie brauchte eine Pause von all dieser Schwere.

			Sie verließ den Palast und ging hinaus in die Gärten. Sie war immer in der Lage gewesen, die Aromen wahrzunehmen, die zu verschiedenen Arten von Magie gehörten, doch je länger sie sich in der Unterwelt aufhielt, umso mehr fiel ihr auf, dass jede Blüte nach Hades duftete – es war eine Unterströmung, schwach, doch deutlich. Die Rosen zum Beispiel dufteten süß mit einem Anflug von Rauch. Es war eine Weile her, seit sie auf diesen Wegen wandeln und diese Blumen hatte besuchen können – und als sie das Ende des Weges erreichte, blieb sie bei ihrem Beet stehen – dem, das Hades ihr gegeben hatte, nachdem sie seine Wette akzeptiert hatte, Leben in der Unterwelt zu erschaffen.

			Es bestand aus unfruchtbarem schwarzem Sand. Sie stellte sich vor, dass alle Samen, die sie dort gepflanzt hatte, immer noch darunter begraben waren und ruhten, doch irgendwie fühlte es sich nicht richtig an, den Garten genau jetzt zum Leben zu erwecken. Vielleicht würde sie sich die Verwandlung für Hades aufheben und ihm als Hochzeitsgeschenk anbieten – falls die Hochzeit je stattfand. Alle Planung war so gut wie zum Stillstand gekommen, während sie darauf warteten, dass Zeus seinen Segen gab. Dies war nun wegen Demeters Sturm verschoben – obwohl Persephone zugeben musste, dass es unter diesen Umständen auch nicht so wichtig erschien, während Götter starben und Menschen ermordet wurden.

			Sie verließ die Gärten und betrat den Asphodeliengrund, wo sich Zerberus, Typhon und Orthrus zu ihr gesellten. Sie schlenderten durch die Märkte des Asphodelientals. Manche Seelen gingen ihren üblichen Beschäftigungen nach – Handel mit Nahrungsmitteln und Tuchwaren und Gärten gießen, während andere die Kühe auf der Wiese molken. Der Duft von Brot und süßem Zimt lag in der Luft – und dazu ein leises Schluchzen. Persephone folgte dem Geräusch und fand Yuri, die gerade eine Seele tröstete.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. Persephone hatte noch nie zuvor eine Seele im Asphodeliengrund traurig gesehen, und doch erkannte selbst sie, dass eine Melancholie in der Luft lag, die sie noch nie zuvor gefühlt hatte.

			Die Seele löste sich sofort von Yuri, rieb sich über die Augen und wollte Persephone nicht ansehen. Doch sie konnte erkennen, dass sie noch jung war – wahrscheinlich in ihren frühen Zwanzigern. Sie hatte schwarzes Haar und eine einfache Ponyfrisur, die ein bleiches Gesicht umrahmte.

			»Lady Persephone.« Yuri knickste, und die Seele neben ihr tat es ihr hastig nach. »Das ist Angeliki. Sie ist eben erst im Asphodeliengrund angekommen.«

			Weitere Erklärungen brauchte Persephone nicht. Die Frau war im Talariastadion gewesen.

			»Angeliki«, grüßte Persephone sie. »Es freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Ebenfalls«, flüsterte die Frau.

			»Lady Persephone wird bald unsere Königin«, erklärte Yuri.

			Angelikis Augen weiteten sich.

			»Kann ich etwas für dich tun, Angeliki? Um dir zu helfen, dich in deinem neuen Zuhause zurechtzufinden?«

			Daraufhin weinte die Frau noch mehr, und Yuri umarmte sie erneut und streichelte ihr tröstend über den Arm.

			»Sie macht sich Sorgen um ihre Mutter«, erklärte sie dann. »Angeliki war ihre Betreuerin. Doch da sie nun hier ist, gibt es niemanden, der sich um sie kümmert.«

			Persephone fühlte einen Stich der Trauer für die Frau, die nicht um sich selbst weinte, sondern um jemand anderen, und sie wusste, dass sie etwas tun musste.

			»Wie ist der Name deiner Mutter, Angeliki?«

			»Nessa«, antwortete sie. »Nessa Levidis.«

			»Ich werde dafür sorgen, dass man sich um sie kümmert«, sagte Persephone.

			Angelikis Augen wurden groß. »Das wollt Ihr tun? Wirklich?«

			»Ja«, antwortete Persephone. »Ich verspreche es.«

			Keine Gottheit konnte ein Versprechen brechen.

			Die junge Frau warf die Arme um Persephone.

			»Danke«, schluchzte sie, am ganzen Körper zitternd. »Danke.«

			»Natürlich«, meinte Persephone, bevor sie sich von ihr löste. »Alles wird gut.«

			Angeliki atmete tief durch und schenkte ihr dann ein kleines Lächeln. »Ich gehe aufräumen.«

			Persephone und Yuri sahen ihr nach, als die Seele im Haus verschwand.

			»Das war sehr gütig von Euch«, meinte Yuri.

			»Es war das Einzige, das mir einfiel«, erklärte Persephone. Sie war nicht sicher, ob Hades es billigen würde, aber bei dem Angriff im Talariastadion waren viele Menschen umgekommen, und sie hatten geliebte Menschen hinterlassen, jung und alt. Es war ja nicht so, als hätte sie zugestimmt, eine persönliche Nachricht zu überbringen.

			Sie machte sich eine Notiz im Hinterkopf, dass sie mit Katerina darüber sprechen wollte, einen Fonds zu gründen, um den Familien der Opfer zu helfen – das war etwas, das Hades gut finden würde.

			»Es ist schön, Euch zu sehen«, sagte Yuri.

			»Ich freue mich auch«, antwortete Persephone. »Tut mir leid, dass ich nicht zu Besuch hier war.«

			»Es ist in Ordnung«, meinte Yuri. »Wir wissen, dass es oben nicht gut steht.«

			Persephone runzelte die Stirn. »Stimmt, das tut es wirklich nicht.«

			Sie sah sich um und bemerkte, dass niemand von den jungen Bewohnern zu ihr gelaufen kam, wie sonst.

			»Wo sind die Kinder?«

			Yuri lächelte. »Sie sind im Garten mit Tyche«, erklärte sie. »Sie liest ihnen jeden Morgen vor. Ihr solltet sie besuchen. Das würde den Kindern gefallen.«

			Persephone wollte die Kinder gern sehen, und auch Tyche. Trotzdem war sie besorgt. War Tyche schon bereit, Fragen über ihren Tod zu beantworten?

			»Kommt, ich gehe zum Obstgarten«, schlug Yuri vor. »Ich war auf dem Weg, Granatäpfel zu pflücken, als ich auf Angeliki stieß.«

			Sie verließen das Hauptdorf und folgten einem Weg zu einer Baumgruppe, wo Yuri blieb, um Früchte zu ernten. Dahinter war der Garten der Kinder – der gar kein Garten war, sondern mehr ein Park, der sich in den umgebenden Wald einfügte. Seit Persephone in die Unterwelt gekommen war, hatte der Ort sich langsam verändert, von ein paar Schaukeln und einer Wippe hin zu etwas mit weit mehr Magie und Abenteuer. Nun umspannte er fünf Morgen mit Rutschen, Sandspielplätzen, Klettergerüsten und Hängebrücken, auf denen die Kinder für gewöhnlich spielten. Heute allerdings fand sie sie versammelt auf einer Lichtung, und auf einem großen Felsblock saß Tyche. Sie erzählte ihnen auf höchst lebendige Weise eine Geschichte und veränderte ihre Miene und ihre Stimme, um die Figuren darzustellen.

			»Prometheus wollte die Welt zu einem besseren Ort machen, und statt seine Tage auf dem Olymp zu verbringen, forschte er und lebte unter Menschen, die es schwer hatten, trotz aller Schönheit der Welt. Eines Tages erkannte Prometheus, wenn die Menschen nur Feuer hätten, könnten sie sich wärmen, Nahrung kochen und lernen, Werkzeuge zu fertigen. Die Möglichkeiten waren endlos!

			Doch als Prometheus zu Zeus ging und ihn bat, das Feuer mit den Sterblichen zu teilen, lehnte der Gott des Donners ab, denn er fürchtete die Stärke der Sterblichen. ›Es ist besser‹, sagte Zeus, ›wenn die Sterblichen sich für alles, was sie brauchen, auf die Götter verlassen – lass sie um das beten, was sie brauchen, und wir gewähren es ihnen.‹

			Doch Prometheus war anderer Meinung, und so widersetzte er sich Zeus und brachte den Menschen das Feuer. Es dauerte viele Monate, bis Zeus von seinem Sitz auf dem Olymp zur Erde blickte, doch als er es tat, sah er Sterbliche, die sich an Feuern wärmten – die sich nun in Feuerstellen befanden, in den Heimen, die sie sich gebaut hatten, weil Prometheus ihnen das Feuer gebracht hatte.

			Erzürnt kettete Zeus Prometheus an einen Berg, als Strafe für seinen Verrat, doch Prometheus war nicht traurig über sein Urteil, sondern vielmehr froh und glücklich, denn er wusste, dass auf der wilden Erde die Sterblichen gediehen.«

			Tyches Stimme klang gleichmäßig, ansprechend und angenehm, und Persephone stellte fest, dass sie diese Version des Endes von Prometheus’ Geschichte bevorzugte – die Wahrheit war weit düsterer. Nach Prometheus’ List ließ Zeus nämlich Pandora auf die Erde los und brachte ihnen Angst und zugleich Hoffnung – und Hoffnung war vielleicht die gefährlichste aller Waffen.

			Persephone sah eine Parallele dazu, wie Zeus die Menschheit auch heute noch sah. Es war sein Wunsch, die Sterblichen in einer Position der Unterwerfung zu halten. Das war sein Grund dafür gewesen, auf die Erde herabzusteigen – um die Menschen daran zu erinnern, wer allmächtig war.

			Es war auch der Grund dafür, warum die Triade zurückschlug.

			»Erzähle uns noch eine Geschichte, Lady Tyche!«, bat ein Kind.

			»Morgen, Kleines«, antwortete sie lächelnd. »Wir haben Besuch.«

			Die Göttin des Glücks begegnete Persephones Blick, und die Kinder drehten sich zu ihr um.

			»Lady Persephone!«

			Sie liefen zu ihr hin, schlangen die Arme um ihre Beine und zupften an ihrem Rock.

			Sie lachte und bückte sich, um ihre Umarmungen zu erwidern.

			»Bist du gekommen, um mit uns zu spielen?«, fragte eins.

			»Bitte spiel mit uns!«

			»Ich bin hier, um mit Lady Tyche zu sprechen«, antwortete Persephone. »Aber wir werden euch beim Spielen zusehen. Ihr könnt uns all eure neuen Tricks zeigen.«

			Das schien die Kinder zufriedenzustellen, und sie eilten davon zum Spielplatz, zum Klettern, Schaukeln und Rutschen.

			Tyche kam zu ihr. Sie war schön, hochgewachsen und schlank. Sie war in schwarze Gewänder gehüllt, und ihr langes schwarzes Haar war zu einem Dutt hochgebunden. Sie knickste.

			»Lady Persephone«, grüßte sie. »Es ist schön, dich kennenzulernen.«

			»Lady Tyche«, grüßte Persephone zurück. »Es tut mir so leid.«

			»Es gibt keinen Grund für Kummer«, antwortete Tyche und schenkte ihr ein Lächeln. »Komm, lass uns ein Stück gehen.«

			Sie bot ihr den Arm, und Persephone nahm ihn. Sie hielten sich in den Schatten. In diesem Teil der Unterwelt war die Luft immer warm, und die Bäume hatten einen Schimmer an sich, der Persephone an den Frühling erinnerte.

			»Ich nehme an, du wünschst zu wissen, wie ich gestorben bin«, meinte Tyche.

			Die Worte stachen wie ein Messer in Persephones Herz.

			»Es ist nicht so, dass ich es wünsche«, antwortete Persephone. »Aber … ich fürchte, es wird wieder geschehen, wenn wir nicht von dem, was dir geschehen ist, lernen.«

			»Ich verstehe«, sagte Tyche. »Ich wurde niedergestreckt von etwas Schwerem wie einem Netz. Dann wurde ich von Sterblichen angegriffen – es waren mehrere. Ich erinnere mich an den ersten stechenden Schmerz und daran, dass ich schockiert war, dass sie mir wehtaten. Dann fühlte ich noch einen Stich und dann noch einen. Ich war umzingelt.«

			»Oh, Tyche«, flüsterte Persephone.

			»Ich konnte mich nicht heilen. Ich dachte, vielleicht haben die Moiren meinen Faden durchgeschnitten.«

			Sie gingen noch ein Stück und blieben dann stehen. Tyche wandte sich zu Persephone um, und ihre stürmischen Augen blickten sanft.

			»Ich weiß, was du fragen willst«, sagte sie.

			Persephone schluckte. Die Worte lagen ihr auf der Zunge – war meine Mutter beteiligt? Hast du ihre Magie wahrgenommen?

			»Ich habe tatsächlich die Präsenz deiner Mutter gespürt«, bestätigte Tyche. »Ich hatte gehofft … dass sie dort sei, um mir zu helfen. Ich war nicht klar genug bei Bewusstsein, um zu begreifen, dass es nur ihre Magie war.«

			Schuldgefühle machten sich in Persephone breit, und ihr wurde beklommen zumute.

			»Ich verstehe nicht, warum meine Mutter diesen Weg eingeschlagen hat«, sagte sie und fühlte bei diesen Worten Schmerz in ihrem Körper.

			Nach einem kurzen Moment der Stille sprach Tyche.

			»Deine Mutter und ich standen uns früher sehr nahe.«

			Persephone runzelte die Stirn. Sie hatte nicht gewusst, dass Demeter und Tyche einst Freundinnen gewesen waren. In der Zeit, die sie im Gewächshaus verbracht hatte, hatte sie nicht ein Mal von der Göttin des Glücks gehört, und sie war ihr auch nie begegnet.

			»Ich … erinnere mich nicht an dich«, bekannte sie.

			Tyches Lächeln darauf war traurig. »Wir waren schon Freundinnen, lange bevor sie die Moiren um eine Tochter anflehte«, sagte sie. »Lange bevor sie so wütend und verletzt war.«

			»Erzähl mir davon.«

			Tyche atmete tief durch.

			»Deine Mutter hat dich aus vielen Gründen versteckt. Einen kennst du – deine schlussendliche Heirat mit Hades. Doch Demeter hielt sich schon verborgen, lange bevor du kamst. Sie wurde vergewaltigt.«

			Persephones Kehle fühlte sich plötzlich wund an, während sie diese Neuigkeit verarbeitete.

			»Was?«

			»Poseidon hat sie getäuscht – er hat sie in Gestalt eines Pferdes angelockt und dann angegriffen. Das war der Beginn ihres Hasses auf die anderen Olympier. Und es ging weiter, als sie zu Zeus ging und ihn anflehte, dass er seinen Bruder dafür bestrafen solle. Doch Zeus weigerte sich. Ich erzähle dir das alles nicht, um ihr Verhalten dir oder der Welt gegenüber zu entschuldigen. Sondern damit du ihre Gründe verstehst.«

			»Ich … das wusste ich nicht.«

			»Deine Mutter sieht keine Stärke in ihrem Überleben.«

			Persephone hatte nie darüber nachgedacht, was ihre Mutter hinter sich haben mochte – welche Misshandlungen sie erlitten oder überwunden hatte.

			Also das war es.

			Dies war Demeters Trauma. Es war der Samen, der die Wurzeln ihrer Angst vor der Welt in ihr gepflanzt hatte – ihrer Angst um Persephone. Poseidon und Zeus gehörten zu den Dreien – und wenn es um Hades ging, hatte Demeter wahrscheinlich keinen Grund, ihn für würdig zu erachten.

			»Sie war danach nie mehr dieselbe«, fuhr Tyche fort. »Ich denke, sie hat einen Teil von sich begraben, damit sie weiterexistieren konnte, doch dabei hat sie auch den Teil von sich verloren, der noch am Leben war.«

			Persephone wollte Luft holen, doch es gelang ihr nicht.

			»Es tut mir leid, Persephone.«

			»Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast«, sagte sie. Doch zugleich keimte in ihr ein neues Verständnis auf. Trotz allen Unrechts, das Demeter begangen hatte, konnte Persephone die Stränge sehen, die ihre Mutter auf diesen Weg geführt hatten, und am Ende hatten diese nichts mit ihr zu tun, aber alles mit dem Trauma. Poseidon hatte sie gebrochen, Zeus hatte sie zerschmettert, und sie hatte in einer Welt weiterexistieren müssen, in der diese zwei mächtig blieben und weiter die Kontrolle hatten.

			»Weiß Hades davon?«, fragte Persephone.

			»Ich wüsste nicht, dass Demeter es irgendwem außer mir gesagt hätte.«

			Persephone war nicht sicher wieso, aber dadurch fiel ihr das Atmen wieder leichter.

			»Was soll ich nun tun?«

			Tyche zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht musst du mit dem Wissen leben, dass Demeter unter den gegebenen Umständen ihr Bestes getan hat. Aber zugleich musst du wissen, dass das nicht bedeutet, dass dein Trauma deshalb nicht zählen würde. Wir sind alle gebrochen, Persephone. Was zählt, ist, was wir mit den Bruchstücken anfangen.«

			Demeter nutzte ihre dazu, andere zu verletzen, und Persephone war klar, dass ihre Mutter trotz ihrer inneren Kämpfe am Ende aufgehalten werden musste.

			»Danke, Tyche.«

			»Es wird nicht leicht werden, Persephone. Das System ist defekt, und etwas Neues muss seinen Platz einnehmen. Doch im Krieg gibt es keine Versprechen und keine Garantie dafür, dass das, wofür wir kämpfen, auch siegen wird.«

			»Und doch ist die Chance darauf es wert … oder nicht?«

			Tyches Lächeln war ein wenig traurig, als sie sagte: »Das ist Hoffnung. Der größte Feind des Menschen.«

			Nachdem Persephone den Garten der Kinder verlassen hatte, ging sie zur Bibliothek, ging die Regale durch und sammelte Material über den Titanenkrieg. Sie war neugierig, welche Ereignisse zur Niederlage der Titanen und der Herrschaft der Olympier geführt hatten. Als sie einige Bücher beisammenhatte, machte sie es sich vor dem Feuer gemütlich und las.

			Die meisten Texte beschrieben detailliert die Bitterkeit und Zwietracht der Schlacht, doch zugleich auch Zeus’ Fähigkeit zu Charme und Strategie. Er hatte es perfektioniert, zu manipulieren und um die Loyalität von Gott sowie Monster zu buhlen, indem er den Göttern Macht und den Monstern Ambrosia und Nektar versprach. Diese Version des Gottes des Donners kannte Persephone noch nicht – gab es ihn überhaupt noch? Fühlte er sich so wohl in seiner Position, mit seiner Macht, dass er diese Eigenschaft eingebüßt hatte? Oder waren seine selige Ahnungslosigkeit und nachgiebige Natur nur eine Täuschung?

			Sie fühlte Hades, bevor sie ihn sah. Seine Präsenz kroch ihr über den Nacken und den Rücken hinab, als würden seine Lippen über ihre Haut wandern. Sie versteifte sich. Angesichts ihrer gemeinsamen Nacht hatte sie nicht damit gerechnet, ihn heute zu sehen, und doch erschien er in ihrer Nähe. Der Gott der Toten sah immer so aus, als habe er sich aus den Schatten manifestiert, doch diesmal rührte sich etwas noch Finstereres unter seiner Haut und hinter seinen Augen, das ihr das Blut gefrieren ließ.

			Persephone senkte das Buch, und sie sahen sich einen langen Moment lang an. Er blieb auf Abstand, und sie fühlte die Fremdheit zwischen ihnen, eine Anspannung, die sich gegen ihre Haut presste und eine Leere in ihrer Brust entstehen ließ. Sie wollte etwas über die vergangene Nacht sagen – sie wollte ihm sagen, dass es ihr leidtat, und dass sie nicht verstand, warum das geschehen war. Aber die Worte wogen zu schwer.

			»Ich habe heute mit Tyche gesprochen«, sagte sie stattdessen. »Sie glaubt, der Grund dafür, dass sie sich nicht heilen konnte, sei der, dass die Moiren ihren Faden durchgeschnitten hätten.«

			Hades starrte sie noch einen Moment lang ausdruckslos an. Dies war ein anderer Hades, einer, der zum Vorschein kam, wenn er keine Gefühle zulassen wollte.

			»Die Moiren haben ihren Faden nicht durchgeschnitten«, sagte er endlich.

			Persephone wartete darauf, dass er fortfuhr, doch als er nichts weiter sagte, hakte sie nach: »Was willst du damit sagen?«

			»Dass die Triade es geschafft hat, eine Waffe zu finden, die Götter töten kann«, erklärte Hades sachlich. In seinem Ton lag weder Sorge noch Angst.

			»Du weißt, was es ist, nicht wahr?«

			»Nicht mit Sicherheit«, antwortete er.

			»Erzähl es mir.«

			Hades zögerte noch einen Moment, als wisse er nicht, wo er anfangen – oder eher, ob er es überhaupt erzählen sollte.

			»Du bist der Hydra begegnet«, begann er. »Sie war früher in vielen Schlachten dabei und hat dabei Köpfe verloren – doch sie wachsen immer wieder nach. Diese Köpfe sind unbezahlbar, denn ihr Gift kann als Waffe eingesetzt werden. Ich vermute, Tyche wurde von einer neuen Variante von Hephaistos’ Netz niedergestreckt und dann mit einem Pfeil mit Hydragift durchbohrt – einem Relikt, um genau zu sein.«

			»Ein vergifteter Pfeil?«

			»Das war die Art der biologischen Kriegsführung im antiken Griechenland«, erklärte Hades. »Ich habe jahrelang daran gearbeitet, Relikte wie diese aus dem Verkehr zu ziehen. Aber es gibt so viele, und ganze Netzwerke versuchen, sie ausfindig zu machen, und handeln mit ihnen. Ich wäre nicht überrascht, wenn die Triade es geschafft hat, ein paar in die Finger zu bekommen.«

			Persephone ließ diese Information sacken, bevor sie sprach: »Ich dachte, du sagtest, Götter können nicht sterben, es sei denn sie werden in den Tartaros geworfen und von den Titanen zerrissen.«

			»Für gewöhnlich«, antwortete Hades. »Doch das Gift der Hydra ist stark, selbst für Götter. Es verlangsamt unsere Heilung, deshalb kann eine Gottheit, wenn sie zu viele vergiftete Stiche erleidet …«

			»Sterben.«

			Das würde erklären, warum Tyche sich nicht heilen konnte. Einen Moment später fuhr Hades fort – und die Worte, die aus seinem Mund kamen, schockierten sie – nicht nur die Worte selbst, sondern auch, weil er ihr von sich aus Informationen anbot – etwas, das er sonst nie tat.

			»Ich glaube, Adonis wurde ebenfalls mit einem Relikt getötet. Mit der Sense meines Vaters.«

			»Wie kommst du darauf?«

			Darauf folgte einen Herzschlag lang Stille. »Weil seine Seele zerstört wurde.«

			Persephone begriff. Adonis war nun in Elysium, um dort auf ewig zu ruhen. Seine Seele war die Magie, die Mohnblumen und Granatäpfel zum Blühen brachte.

			»Warum hast du es mir nicht schon vorher erzählt?«

			Wieder schwieg er, doch sie wartete ab, bis er weitersprach. »Ich vermute, ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um es dir zu sagen. Eine zerschmetterte Seele zu sehen ist nicht einfach, und sie nach Elysium zu tragen ist noch schwerer.«

			Der gequälte Blick seiner Augen verriet ihr, dass sie nicht begreifen würde, was er gesehen hatte.

			Persephone legte ihr Buch beiseite und flüsterte seinen Namen. Sie wollte ihn so unbedingt trösten, doch als sie sich rührte, schien er sich zu versteifen, und sein Blick fiel auf das Buch.

			»Was hast du gerade gelesen?«, wechselte er das Thema, und Persephone fühlte einen leichten Schmerz in ihrem Herzen.

			»Ich habe Informationen zum Titanenkrieg gesammelt«, erklärte sie, worauf sich Hades’ Kiefer anspannte.

			»Wieso?«

			»Weil … ich glaube, dass meine Mutter größere Ziele hat, als uns zu trennen.«
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			Das Museum des antiken Griechenlands

			Es war spät, als Persephone aufwachte und den Platz neben sich leer vorfand. Hades war nicht zu Bett gekommen. Sie stand auf und machte sich auf die Suche nach ihm. Sie fand ihn draußen auf dem Balkon, gehüllt in die Nacht. Sie trat hinter ihn und schlang die Arme um seine Taille. Er spannte sich an, und seine Hände legten sich fest auf ihre und lösten ihren Griff, während er sich zu ihr umdrehte.

			»Persephone.«

			Sie war etwas bestürzt darüber, wie schnell er sich umgedreht hatte.

			»Willst du nicht zu Bett kommen?«, fragte sie flüsternd.

			»Ich bin in Kürze da«, sagte er und ließ sie los. Persephone drückte sich die Hand aufs Herz.

			»Ich glaube dir nicht.«

			Einen Moment lang starrte er sie ausdruckslos an.

			»Ich kann nicht schlafen«, sagte er dann. »Ich will dich nicht stören.«

			»Du wirst mich nicht stören«, sagte sie. »Deine Abwesenheit ist der Grund, warum ich nicht schlafen kann.«

			Sie kam sich etwas albern vor, als sie es aussprach, aber es stimmte, dass seine Präsenz es ihr leichter machte, sich zu entspannen.

			»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, sagte er, und sie zuckte bei seinen Worten zusammen, weil sie wusste, dass er sich damit auf Pirithous bezog. Sie biss sich in die Wange, damit ihre Lippen nicht zitterten. Seit sie Hades kennengelernt hatte, hatte er sie noch nie zurückgewiesen, doch nun stand er hier und wehrte sie ab. Es tat weh, und es fühlte sich an, als sei sie schuld daran.

			»Du hast recht«, sagte sie. »Es stimmt nicht.«

			Sie ließ ihn dort stehen, doch statt in ihr gemeinsames Bett zurückzukehren, ging sie über den Flur zur Königinnensuite, wo sie unter die kalten Decken kroch und weinte.

			Persephone saß an ihrem Schreibtisch, einen Becher Kaffee in den Händen, und starrte mit leerem Blick auf den Dampf, der sich in der Luft kräuselte. Sie konnte sich nicht konzentrieren, weil sie kaum geschlafen hatte, und sie fühlte sich schwach. Ihr Körper wollte nichts mehr, als einen ruhigen Ort finden und ein Nickerchen machen, doch ihre Gedanken waren ein Chaos und rasten in Endlosschleife durch ihren Kopf.

			Sie quälte sich und schwankte zwischen Schuldgefühlen und Wut über Hades’ Distanziertheit. Vielleicht hätte sie ein Gespräch über ihre Reaktion beginnen sollen, doch nachdem er sich geweigert hatte, zu Bett zu kommen, hatte sie ihre Zuversicht verloren und Angst gehabt, das Thema anzusprechen. Sie wusste nicht, was ihr Handeln ausgelöst hatte, als sie Hades angegriffen hatte. Und obwohl sie wusste, dass auch er litt, war das sicher nichts im Vergleich dazu, wie beschämt, wie am Boden zerstört und verletzt sie sich fühlte.

			Außerdem war ihr noch ein weiterer Gedanke gekommen – was, wenn er nun nicht länger bereit war, seine Fantasien mit ihr zu erforschen? Und was war mit ihren eigenen?

			Ein Klopfen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, und Leuke kam herein, mit einem Stapel Zeitungen im Arm. Sie sah so erschöpft aus, wie Persephone sich fühlte.

			»Geht es dir gut?«, fragte Persephone.

			Die Nymphe legte den Stapel auf ihren Schreibtisch und zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht mehr gut geschlafen, seit …«

			Sie verstummte, doch sie musste nichts mehr sagen. Persephone wusste, dass auch sie seit dem Angriff auf das Talariastadion zu kämpfen hatte.

			»Manche Dinge haben sich seit der Antike nicht geändert«, meinte Leuke. »Man bringt sich immer noch gegenseitig um, nur mit anderen Waffen.«

			Da hatte sie nicht unrecht – die Gesellschaft war immer noch ebenso gewaltbereit, wie sie friedlich sein konnte.

			Persephones Blick fiel auf den Stapel Zeitungen, den Leuke ihr gebracht hatte. Die oberste war die New Athens News, und die Schlagzeile thematisierte natürlich den Angriff auf das Talariastadion:

			TOD & GEWALT: DIE KONSEQUENZEN, WENN MAN DEN GÖTTERN FOLGT

			Es war ein Artikel von Helena, der behauptete, dass der Angriff von der Triade nur unternommen worden sei, um eine Veränderung herbeizuführen – und dass die Sterblichen ohne Kampf weiter unter der Knute der Götter leben würden.

			Das Stadion sei gewählt worden, weil die Spiele den Einfluss repräsentierten, den die Götter noch immer auf die Gesellschaft hatten, und damit sich das ändere, müsse es niedergerissen werden. Das Problem war nur: Von den einhundertsechzig Menschen, die in diesem Stadion den Tod gefunden hatten – wie viele von ihnen hatten Märtyrer für die Triade werden wollen?

			Helenas Antwort war grausam: Wo waren dann eure Götter?

			»Ich kann nicht glauben, dass Demetri diesen Artikel genehmigt hat«, sagte Leuke, doch Persephone hatte das Gefühl, dass Demetri dabei nicht viel zu sagen gehabt hatte. »Helena ist verrückt geworden.«

			»Ich denke nicht, dass sie wirklich glaubt, was sie da schreibt«, meinte Persephone. »Ich glaube, sie denkt überhaupt nicht mehr selbst.«

			Tatsächlich war Persephone sich dessen sogar sicher.

			»Falls du sie je wiedersehen solltest, dann verwandle sie bitte in einen Baum«, bat Leuke.

			Persephone musste lachen, und Leuke ging und schloss die Tür hinter sich. Einen Moment lang ließ sie sich tiefer in ihren Sessel sinken und fühlte sich noch erschöpfter als zuvor. Helenas Verrat war ein Schock gewesen, doch dies – das war etwas anderes. Etwas weit Schlimmeres. Fast wie eine Kriegserklärung.

			Persephone richtete sich auf und las noch weitere Artikel. Mit jeder Schlagzeile wurde ihr Herz schwerer:

			Mindestens 56 Tote durch Winterwetter – allein in der letzten Woche

			Millionen ohne Strom und Wasser durch gefährliches Winterwetter

			Viele fürchten Nahrungsmittelkrise im Wintersturm

			Doch es war besonders eine Schlagzeile, fast ganz unten auf der Seite, die ihre Aufmerksamkeit erregte:

			Mehrere Artefakte aus Museum gestohlen

			Persephone fand das seltsam, und sie erinnerte sich daran, dass Hades von einem Schwarzmarkt für Relikte gesprochen hatte. Was wäre, wenn sie aus Museen gestohlen worden waren?

			Meine Mutter kann sich vor aller Augen verstecken.

			Persephone wählte Ivys Nummer vom Empfang.

			»Ja, meine Lady?«

			»Ivy, bitte lass Antoni den Wagen vorfahren. Ich gehe für ein paar Minuten aus dem Haus.«

			»Natürlich.« Es folgte eine kurze Pause, dann fragte Ivy: »Und … was soll ich Lord Hades sagen? Falls er fragt, wo Ihr seid?«

			Bei der Frage spannte sich Persephone an. Sie war wütend auf Hades, aber wollte auch nicht, dass er sich Sorgen machte.

			»Du kannst ihm mitteilen, dass ich zum Museum des Antiken Griechenlands gegangen bin«, antwortete sie und legte auf.

			Dann zog sie ihre Jacke an, ging nach unten und kam an Ivys Schreibtisch vorbei.

			»Genießt Euren Ausflug, meine Lady«, wünschte Ivy, als sie das Gebäude verließ.

			Persephone stieg die vereisten Stufen hinab. Antoni wartete schon auf sie und lächelte, trotz der Kälte.

			»Meine Lady«, grüßte er und öffnete die Tür des Lexus.

			»Antoni«, grüßte sie mit einem Lächeln und glitt in das warme Innere. Der Zyklop setzte sich ans Lenkrad und fragte: »Wohin, meine Lady?«

			»Zum Museum des Antiken Griechenlands.«

			Antonis Blick zeigte seine Überraschung.

			»Recherchen?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete sie. »So könnte man es nennen.«

			Das Museum des Antiken Griechenlands befand sich im Zentrum von New Athens. Antoni ließ sie direkt davor aussteigen, und sie ging durch den Garten zu einer Marmortreppe und dem Eingang des Gebäudes. Persephone hatte das Museum schon viele Male besucht, für gewöhnlich an sonnigen Tagen, wenn der Garten voller Menschen war. Doch heute war es hier öde und rutschig, und die Marmorstatuen, die normalerweise blendend im Sonnenlicht glänzten, waren unter Bergen von Schnee begraben.

			Als sie das Museum betrat und durch die Sicherheitskontrolle ging, blieb sie kurz stehen und atmete tief ein, in dem Versuch, die Magie ihrer Mutter wahrzunehmen. Doch sie konnte nur Kaffee, Putzmittel und Staub riechen. Dann durchwanderte sie die Ausstellungen, jede war einer anderen Ära des antiken Griechenlands gewidmet. Die Darstellungen waren wunderschön, die Stücke elegant arrangiert. Doch trotz ihrer Faszination konzentrierte sie sich auf die Besucher und suchte nach etwas Vertrautem in ihren Gesichtern oder ihren Bewegungen. Es war eine Herausforderung, eine Gottheit zu identifizieren, wenn sie ihre Aura stark verändert hatte.

			Persephone konnte nicht sagen, wie lange sie schon durch das Museum wanderte, doch schließlich hatte sie ihre Runden durch jede Ausstellung gedreht, abgesehen vom Kinderflügel. Als sie zu seinem Eingang sah – in leuchtenden Farben, mit übertriebenen Schriftzeichen und verspielten Säulen –, fing sie einen vertrauten Geruch auf – ein moschusartiger Zitrusduft, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

			Demeter.

			Ihr Herz pochte stärker, während sie in den bunten und interaktiven Kinderbereich vordrang, vorbei an Wachsstatuen und Modellen antiker Gebäude, dem Duft von Demeters Magie folgend, bis sie sie inmitten einer Gruppe von Kindern fand. Sie hatte offensichtlich einige Schritte unternommen, um ihre wahre Identität zu verbergen. Sie hatte sich älter gemacht, mit grau werdendem Haar und ein paar mehr Fältchen, doch die hochmütige Aura, die so sehr an ihre Mutter erinnerte, hatte sie beibehalten.

			Anscheinend leitete sie soeben eine Besichtigungstour und erklärte die Geschichte der Panhellenischen Spiele und deren Bedeutsamkeit für die Kultur.

			Das war nicht das, was Persephone erwartet hatte, als sie sich vorstellte, dass Demeter sich vor aller Augen verbarg.

			Sie mit den Kindern zu sehen war, als würde sie eine ganz andere Gottheit betrachten. Demeter wirkte gar nicht mehr streng, und in ihren Augen stand ein Licht, das Persephone nicht mehr gesehen hatte, seit sie sehr jung gewesen war. Dann blickte sie auf, begegnete Persephones Blick, und alle Freundlichkeit darin verschwand. Der Moment war nur kurz – ein Aufflackern von Enttäuschung, Zorn und Abscheu –, bevor sie den Blick wieder auf die Kinder richtete und so strahlend lächelte, dass man Lachfältchen um ihre Augen sah.

			»Wieso verbringt ihr nicht ein wenig Zeit mit eurer Entdeckungsreise? Ich bin hier, falls ihr Fragen habt. Lauft ruhig!« 

			»Danke, Ms Doso!«, riefen die Kinder einstimmig.

			Persephone rührte sich nicht, als die Kinder davonstoben, während Demeter sich zu ihr wandte, mit schmalen Augen und trotzig erhobenem Kinn.

			»Bist du gekommen, um mich zu töten?«

			Persephone zuckte zusammen. »Nein.«

			»Dann, um mich zurechtzuweisen.«

			Persephone antwortete nicht sofort.

			»Also?« Demeters Tonfall war scharf.

			»Ich weiß, was dir passiert ist … bevor ich geboren wurde«, sagte Persephone und erkannte die Überraschung ihrer Mutter in der Art, wie sich ihre Lippen öffneten. Doch es war nur ein kurzer Augenblick der Schwäche, ein Augenblick, in dem Persephone den wahren Schmerz und die Qual von ihr sah, bevor sie diese Gefühle wieder verdrängte und Persephone finster anstarrte.

			»Willst du behaupten, dass du mich jetzt verstehst?«

			»Ich würde nie vorgeben zu verstehen, was du durchgemacht hast«, antwortete Persephone. »Aber ich wünschte, ich hätte es gewusst.«

			»Und was hätte das geändert?«

			»Ich hätte vielleicht weniger Nächte damit verbracht, wütend auf dich zu sein.«

			Demeter zeigte ihr ein grausames Lächeln. »Warum Zorn bereuen? Er nährt so viele Dinge.«

			»Wie deine Rache?«

			»Ja«, zischte Demeter.

			»Du weißt, du kannst das aufhalten«, sagte Persephone. »Gegen das Schicksal kann man nicht kämpfen.«

			»Glaubst du das?«, fragte Demeter. »Wenn man das Schicksal von Tyche bedenkt?«

			Persephone machte schmale Lippen. Das war Demeters Geständnis.

			»Sie hat dich geliebt«, sagte Persephone.

			»Vielleicht – und doch hat auch sie mir erzählt, dass ich nicht gegen das Schicksal kämpfen könne, aber hier bin ich – und habe ihren Faden mit meinen Händen durchgeschnitten.« 

			»Morden kann jeder, Mutter«, sagte Persephone.

			»Doch nicht jeder kann eine Gottheit ermorden«, erwiderte Demeter.

			»Dann ist dies also dein Weg«, stellte Persephone fest. »Und alles nur, weil ich mich in Hades verliebt habe?«

			Demeter verzog die Lippen. »Oh, meine rechtschaffene Tochter, dies geht über deinen Verstand. Ich werde jeden Olympier niederstrecken, der sich auf die Seite der Moiren gestellt hat, jeden Anhänger, der sie verehrt, und am Ende werde ich die Moiren selbst töten, und wenn ich fertig bin, werde ich diese Welt um dich herum auseinanderreißen.«

			Persephone zitterte vor Zorn am ganzen Körper.

			»Und du denkst, ich stehe daneben und sehe zu?«

			»Oh, Blume. Du wirst keine andere Wahl haben.«

			In diesem Augenblick begriff Persephone, dass es keine Chance gab, die Demeter von früher zurückzuholen. Diese Göttin war schon lange verschwunden, und auch wenn sie ab und zu hervorschien – zum Beispiel, wenn sie Kindern zulächelte oder sich an ihr Trauma erinnerte –, würde sie doch nie wieder diese Person sein. Jetzt war sie eine Göttin, die glaubte, dies tun zu müssen, um zu überleben.

			Persephone hatte ihre Mutter schon vor langer Zeit verloren, doch das … das war der endgültige Abschied.

			»Die Olympier suchen nach dir.«

			Daraufhin zeigte Demeter ihr ein schreckliches Lächeln. Sie sah aus, als wolle sie etwas sagen, doch da wurde sie unterbrochen.

			»Ms Doso!«, rief ein Kind, und Demeter drehte sich um. Ihr verächtlicher Blick verschwand, und an seine Stelle traten ein Lächeln und funkelnde Augen.

			»Ja, mein Liebling?« Ihre Stimme war leise und ruhig – ein Tonfall für süße Einschlafgeschichten.

			»Erzähle uns die Geschichte von Herakles!«

			»Natürlich«, antwortete sie mit einem silbern klingenden Lachen. Ihr Blick huschte zu Persephone, und einmal mehr schmolz ihre falsche Fassade dahin, als sie sagte: »Du solltest ihre Suche nach mir fürchten, Tochter.«

			Dann wandte sich die Göttin der Ernte ab und entließ Persephone, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.

			Demeters Worte waren eine Warnung, die einen schrecklichen Schatten über ihr Herz warfen. Persephone atmete tief durch, erfüllt von Abscheu darüber, wie der Geschmack der Magie ihrer Mutter in ihre Kehle drang, und verließ das Museum.

		

	
		
			
			KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			Ein Hauch von Terror

			Nach ihrem Besuch im Museum kehrte Persephone nicht mehr zur Arbeit zurück. Stattdessen teleportierte sie in die Unterwelt und machte sich auf die Suche nach Hekate. Sie fand die Göttin auf ihrer Wiese, wo sie Persephone bereits zu erwarten schien. Hekate trug schwarze Roben, passend zu Nefeli, die hinter ihr aufragte wie ein Omen. Als Persephone die beiden sah, wurde sie langsamer, und Angst stieg in ihr auf. Hekate wartete nie auf sie. Sie war immer mit irgendetwas beschäftigt – Kräuter und Pilze sammeln, Gifte brauen oder Sterbliche verfluchen.

			Persephone blieb am Rand der Wiese stehen und betrachtete die Göttin.

			»Ich habe deine Wut in dem Augenblick gespürt, als du die Unterwelt betreten hast«, sagte sie zur Begrüßung.

			»Ich verändere mich, Hekate«, entgegnete sie, und ihre Stimme brach.

			»Du wirst zu etwas«, korrigierte Hekate. »Du fühlst es, nicht wahr? Die Finsternis, die sich in dir erhebt.«

			»Ich will nicht so werden wie meine Mutter.«

			Das war ihre größte Angst. Etwas, woran sie dachte, seit der Nacht, in der sie Hades gebeten hatte, sie mit in den Tartaros zu nehmen, um Pirithous zu foltern.

			»Ich zucke nicht mal zusammen bei Folter«, erklärte Persephone. »Ich verlange Rache an jenen, die mir Unrecht getan haben. Ich würde töten, um mein Herz zu schützen. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.«

			»Du bist Persephone«, sagte Hekate. »Die vom Schicksal bestimmte Königin von Hades.«

			Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer.

			»Du solltest dich nicht beschämt fühlen, wenn du Menschen verletzt, die dich verletzen«, meinte Hekate. »Das ist die Natur des Kampfes.«

			Sie hatten über Kampf und Krieg gesprochen – Begriffe, die sich über die letzten Monate durch ihre Gespräche gezogen hatten – Kampf mit Demeter, Krieg mit den Göttern.

			»Aber bedeutet das nicht, dass ich nicht besser bin als jene, die mir wehtun?«

			Hekate lachte sarkastisch auf. »Wer das gesagt hat, wurde noch nie verletzt – nicht so wie du und nicht so wie ich.«

			Persephone wollte Hekate noch mehr Fragen stellen – auf welche Art war sie verletzt worden? Doch sie wusste auch, welchen Kummer solche Fragen auslösten, und sie wünschte nicht, diesen über die Göttin zu bringen.

			»Deine Mutter führt Krieg gegen die Welt oben«, sagte Hekate. »Willst du sie besiegen?«

			»Ja«, zischte Persephone.

			»Dann werde ich es dich lehren«, sagte Hekate, und ihren Worten folgte ein schreckliches Aufwallen von Macht, als schwarzes Feuer sich in ihren Händen sammelte und Schatten auf ihr Gesicht warf. Sie sah erschreckend aus, und ihr Gesicht war aschfahl, ohne jede Farbe.

			»Ich werde gegen dich kämpfen, wie deine Mutter gegen dich kämpfen wird«, sagte sie. »Du wirst glauben, dass ich dich nie geliebt habe.«

			Bevor Persephone zu lange über diese Worte nachdenken konnte, entfesselte Hekate ihre Schattenmagie. Als sie sie traf, wurde Persephone rücklings gegen einen Baumstamm geschleudert. Der Schmerz war unerträglich, ein scharfes Stechen, das sich anfühlte, als sei ihr Rückgrat in Stücke gerissen. Sie konnte sich nicht rühren, also rief sie sofort ihre Magie herbei und arbeitete zugleich daran, sich selbst zu heilen – doch da ließ ihr Nefelis Bellen das Blut zu Eis gerinnen. Sie hatte den Grimm ganz vergessen, der nun auf sie zustürmte.

			Sie war noch nicht vollständig geheilt, als sie sich auf die Füße rollte, die Hand vorschnellen ließ und ihre Magie einsetzte, um die Kreatur in einen anderen Teil der Unterwelt zu teleportieren. Hekate auf der anderen Seite der Wiese stand reglos da, und zum ersten Mal, seit sie der Göttin der Zauberkraft begegnet war, wurde ihr klar, dass sie Hekates Magie nie wirklich gefühlt hatte. Sie hatte sie in Ausbrüchen wahrgenommen – wie geisterhafte Lichter, die in der Dunkelheit aufleuchteten, die sie zeitweilig führten und nach Salbei und Erde dufteten. Doch diese Magie, die sie zum Kampf beschwor, war anders. Sie war uralt, roch bitter und säuerlich wie Wein und hinterließ einen Nachgeschmack in ihrer Kehle – einen metallischen Geschmack, ähnlich wie Blut. Diesen Geschmack wahrzunehmen hinterließ ein Gefühl von Kummer in ihrem Herzen, und plötzlich war dessen unregelmäßiges Pochen das Einzige, worauf sie sich konzentrieren konnte – das und Hekates rasches Herannahen.

			Sie konzentrierte sich darauf, sich zu heilen und ihre Macht zu sammeln, während sie im Geiste die Worte wiederholte, die Hades gesagt hatte, als er im Hain gegen sie gekämpft hatte.

			Würdest du gegen irgendeinen anderen Olympier kämpfen – oder überhaupt irgendeinen Feind – dieser hätte dich nie aufstehen lassen.

			Nach diesen Regeln spielte Hekate nun auch und schickte ihr einen Ansturm aus Schattenmagie entgegen. Persephone hob die Hand, und eine winzige Sekunde lang wurde alles langsamer – doch anders als bei den Malen zuvor, als sie die Zeit hatte einfrieren lassen, pulsierte Hekates Magie weiter – zwar so, als würde sie nur noch einen Bruchteil von zuvor nutzen, doch stark genug, um ihren Zauber zu zerstören. Erneut trafen die Schatten sie mit Wucht und warfen sie rücklings zu Boden. Der Aufprall war so hart, dass er ihr die Luft aus den Lungen presste und Erde um sie herum aufspritzte, als sie auftraf.

			Noch während sie dort lag, begann der Boden unter ihr zu beben und zu knarzen. Sie fühlte, wie die Erde unter ihr aufklaffte, kam hastig auf Hände und Knie und grub die Fingernägel in die Erde, um nicht in den Abgrund zu stürzen, der sich unter ihr auftat. Sie blickte auf und sah Hekate nur wenige Schritte entfernt stehen. Ihre Augen waren vollkommen schwarz. Sie hatte die Erde aufgebrochen, ohne auch nur einen Finger zu rühren, hatte mächtigste Magie eingesetzt und war kein bisschen erschöpft. Sie hatte Persephone in die Knie gezwungen und dafür nur einen winzigen Teil ihrer Fähigkeiten gebraucht.

			Persephone wollte sich hochziehen, doch glitt nur noch etwas tiefer.

			»Hekate …« Der Name der Göttin kam ihr über die Lippen, doch Hekate blieb ungerührt von ihrem Flehen. Stattdessen schleuderte sie noch mehr Flammen auf sie. Persephone stürzte schreiend in den Abgrund. Nur ein paar Sekunden lang war es finster, bevor sie wieder auf der vom Kampf gezeichneten Lichtung landete. Sie krachte mehrere Fuß tief in die Erde und blieb dort im Krater liegen.

			Für eine Sekunde blickte sie blinzelnd in den Himmel der Unterwelt auf. Er war neblig und hell.

			Wieder erinnerte sie sich an Hades’ Lehren.

			Wie soll ich kämpfen, wenn ich nicht weiß, welche Macht du gegen mich einsetzen wirst?

			Das wirst du nie wissen.

			Persephone teleportierte, erschien hinter Hekate, und die Magie rührte sich in ihrem Blut. Sobald sie landete, drehte sich die Göttin der Magie um. Doch diesmal schleuderte sie keine Schatten, sondern schwarze, dornige Weinranken brachen aus dem Boden. Persephones Augen weiteten sich, bevor sie erneut verschwand. Als sie ein paar Schritte weiter wieder auftauchte, stemmte sie sich tief in den Boden, rief ihre Magie – und eine ähnliche Dornenranke brach aus dem Boden, dicker, schärfer und mit Stacheln mit roten Spitzen. Die Ranke verwickelte sich mit der von Hekate und formte eine Barriere zwischen den beiden Göttinnen.

			»Endlich«, sagte Hekate, und ein boshaftes Lächeln trat in ihr Gesicht.

			Persephone fühlte Hekates Magie aufwallen. Es war eine Energie so wild und tödlich, dass ihr Herz davon erbebte. Dann explodierte das Dornengewirr, und Persephone ging in die Knie und bedeckte schützend ihren Kopf, als Stacheln sich über die Lichtung ergossen und in alle Richtungen davonflogen. Sie fühlte mehrere scharfe Stiche, als ihr Körper von Dornen getroffen wurde. Sie schrie vor Schmerz auf, und ihre Magie durchfuhr sie, drängte die Holzsplitter aus ihrem Körper und verschloss die Wunden wieder.

			»Du bist die Einzige, die deine Mutter aufhalten kann«, sagte Hekate. »Doch es kommt mir so vor, als würdest du darauf warten, dass die Olympier eingreifen.«

			Persephone zuckte zusammen. Hekate hatte nicht unrecht, doch der Unterschied war, dass die Olympier weit mächtiger waren als sie.

			»Damals vielleicht, aber jetzt?«, fragte Hekate.

			»Raus aus meinem Kopf«, befahl Persephone zähneknirschend. Die Göttin der Zauberkraft ignorierte sie.

			»Was, wenn sie sich nicht auf deine Seite stellen? Was, wenn sie dich und Hades auseinanderreißen?«

			Persephones Hände zitterten, und in ihr bewegte sich etwas – ihre Magie veränderte sich. Nun schöpfte sie aus einem Brunnen, auf den sie bisher nur ein Mal zugegriffen hatte.

			Und der war finster.

			Es war der Teil von ihr, in den sie ihren Zorn, ihre Zweifel und ihre Angst verbannt hatte – jeden negativen Gedanken und jede negative Erfahrung ihres Lebens. Diese Energie sickerte nun aus ihrem Körper in die Erde. Alles um sie und Hekate herum, Blätter und Gras, welkte und verdorrte, und die Äste fielen von den Bäumen, als seien sie geschmolzen.

			Sie zog Hades’ Magie aus der Unterwelt und stahl ihr das Leben, um ihre eigene Magie zu nähren.

			Falls Hekate es bemerkte, ließ sie sich nichts anmerken, als sie sprach.

			»Zeus wird den Weg des geringsten Widerstands gehen. Du bist der geringste Widerstand. Du bist schwach.«

			»Ich bin nicht schwach.«

			»Beweise es.«

			Inzwischen war die Erde zu ihren Füßen ausgedörrt. Die Bäume, die einst üppig und smaragdgrün gewesen waren, waren zu Asche geworden, deren Überreste davonwehten, als eine Finsternis sich um Persephone hüllte, ihr Haar aufwirbelte und an ihren Kleidern riss.

			»Ich bin eine Göttin des Lebens«, sagte Persephone. »Eine Königin des Todes.«

			Und während die Schatten um sie wirbelten, fühlte sich Persephone, als würde sie selbst zur Finsternis.

			»Ich bin der Beginn und das Ende der Welten.«

			In der nächsten Sekunde griff sie an. Sie bewegte sich schneller als je zuvor in ihrem Leben, und als sie sich Hekate näherte, legte sie die Hände aneinander. Dort pulsierte eine finstere Energie, schoss hervor und traf die Göttin in die Brust. Sie wurde rückwärts geschleudert, und ihre Füße schleiften über den Boden und wirbelten Erde auf. Schließlich landete sie in einem Gewirr aus Dornen, die Persephone beschworen hatte und die sie an Handgelenken und Fußknöcheln fesselten.

			Als der Staub sich legte, atmete Persephone schwer, und ihr ganzer Körper summte von der Energie, die sie von der Unterwelt hatte heraufbeschwören können.

			Hekate lächelte.

			»Gut gemacht, meine Liebe«, sagte sie. »Wie wäre es jetzt mit einem Tee?«

			Persephone spürte etwas Nasses unter ihrer Nase, und als sie ihre Lippen berührte, hatte sie Blut an den Fingern.

			Sie runzelte die Stirn.

			»Ja«, murmelte sie. »Tee wäre reizend.«

			Sie zogen sich in Hekates Hütte zurück und ließen die Wiese bar jeder Magie zurück.

			»Sollte ich … sie wiederherstellen?«, fragte Persephone, als sie sich entfernten.

			»Nein«, meinte Hekate lässig. »Lass Hades dein Werk sehen.«

			Persephone widersprach nicht. Sie fühlte sich müde, wenn auch nicht so erschöpft wie in der Vergangenheit, wenn sie ihre Magie genutzt hatte. Doch das Blut war etwas Neues, und als sie sich an Hekates Tisch niederließ, reichte die Göttin ihr ein schwarzes Tuch.

			»Du hast eine Menge Macht eingesetzt«, erklärte Hekate. »Dein Körper muss sich daran gewöhnen.«

			Ein erdiger, bitterer Duft erfüllte die Hütte, als Hekate Tee machte.

			»Hast du über die Hochzeit nachgedacht?«, fragte sie. »Die Seelen sind begierig darauf, das Datum zu erfahren.«

			»Noch nicht«, antwortete Persephone und starrte auf ihre Hände. Ihre Nägel waren abgebrochen und ihre Finger schmutzig. Die Hochzeit löste nun andere Gefühle in ihr aus – wie Schuld. Plötzlich wollte sie noch einmal kämpfen, nur um sich ihren Gefühlen nicht stellen zu müssen.

			Hekate stellte einen dampfenden Becher mit Tee vor sie hin, zusammen mit einem Glas Honig.

			»Du wirst ihn süßen müssen«, meinte sie. »Er ist aus Weidenrinde, also bitter.«

			Persephone tröpfelte langsam Honig hinzu und nippte. Sie konzentrierte sich ganz auf die Handgriffe und vermied Augenkontakt mit Hekate, obwohl sie wusste, dass die Göttin sie anstarrte.

			»Geht es dir gut, meine Liebe?«, fragte Hekate schließlich und setzte sich Persephone gegenüber.

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also blieb sie still, doch ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			»Liebes?« Hekates Stimme war leise.

			»Nein«, flüsterte sie, und ihre Stimme wurde brüchig. »Es geht mir nicht gut.«

			Hekate griff über den Tisch und legte ihre Hand auf die von Persephone.

			»Möchtest du es mir erzählen?«

			Persephone schluckte, und Tränen strömten lautlos über ihr Gesicht.

			»Es war ein langer Tag«, antwortete sie in gedämpftem Tonfall. Sie zögerte kurz und sagte dann: »Ich fürchte, dass Hades auf Distanz zu mir gehen wird.«

			»Ich denke nicht, dass er in der Lage wäre, lange auf Distanz zu bleiben«, antwortete Hekate.

			»Du weißt ja nicht, was ich getan habe.«

			»Was hast du denn getan?«

			Persephone erzählte, was kürzlich in der Nacht zwischen ihnen geschehen war. Sie musste innehalten, um tief durchzuatmen, denn sie hatte nicht erwartet, dass sie auf das bloße Nacherzählen der Erfahrung derart emotional reagieren würde. Doch selbst jetzt, als sie daran dachte, wie sie begonnen hatten – mit heilenden Küssen, die langsam zu etwas Leidenschaftlicherem geworden waren – und wie es geendet hatte, mit dem Schrecken, die Entführung durch Pirithous wieder zu erleben –, spürte sie, dass ihr Herz raste und ihre Brust schmerzte.

			»Liebes, du hast nichts Falsches getan.«

			So hatte es sich aber nicht angefühlt, als sie allein aufgewacht war.

			»Es mag stimmen, dass Hades auf Distanz geht, aber wahrscheinlich tut er das, weil er glaubt, er habe dich verletzt.«

			Persephone wusste, dass das stimmte. Sie würde nie vergessen, wie entsetzt er ausgesehen hatte, als ihm klar geworden war, was passiert war.

			»Ich habe ihn verletzt«, antwortete sie.

			»Du hast ihm Angst gemacht«, korrigierte Hekate. »Das ist ein Unterschied.«

			»Ich hasse Pirithous für das, was er getan hat. Zuerst ist er in meine Träume eingedrungen, und jetzt in den heiligsten Teil meines Lebens mit Hades.«

			»Hasse ihn ruhig, falls das hilft«, meinte Hekate. »Aber Pirithous wird nicht weggehen, bis du dich mit dem, was dir zugestoßen ist, konfrontierst.«

			Persephone schluckte schwer. »Ich komme mir so … lächerlich vor. So viele Menschen haben Schlimmeres erlebt …«

			Sie dachte an Lara, die von Zeus vergewaltigt worden war.

			»Du darfst Traumata nicht miteinander vergleichen, Persephone«, erklärte Hekate. »Das wird nicht helfen. Du wirst einen Weg finden, deine Macht wiederzugewinnen.«

			»Ich fühle mich mächtig, wenn ich bei Hades bin. Und wenn wir Sex haben, fühle ich mich am mächtigsten. Ich weiß nicht warum, nur dass ich voller Ehrfurcht bin, dass dieser Gott mir zu Füßen liegt.«

			»Dann hole dir diese Macht zurück«, riet Hekate. »Beim Sex geht es ebenso sehr um Lust wie um Kommunikation. Rede mit Hades. Sage ihm, was du brauchst.«

			Persephone begegnete Hekates Blick.

			»Ich liebe ihn, Hekate. Die ganze Welt will ihn mir wegnehmen, und ich fürchte, wenn ich ihn nicht freigebe, wird es Krieg geben.«

			»Oh meine Liebe«, meinte Hekate, und in ihrer Stimme lag ein Unterton von Melancholie. »Egal, wie du entscheidest, ein Krieg wird sich nicht vermeiden lassen.«

		

	
		
			
			KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			Heilung

			Persephone aß mit den Seelen im Asphodeliengrund zu Abend. Als sie zum Palast zurückkehrte, badete sie und zog ein weißes Nachtgewand an, das an ihrer feuchten Haut klebte. Als sie in ihr Schlafzimmer kam, war sie nicht überrascht, es leer zu finden, obwohl sie Hades’ Anwesenheit irgendwo in der Unterwelt spürte. Sie dachte an ihr Gespräch mit Hekate und wusste, dass sie dies beenden musste, bevor es zu weit ging. 

			Sie trat hinaus auf den Balkon, stieg die Stufen hinab in Hades’ üppigen Garten und machte sich auf die Suche nach ihm. Der Steinpfad lag kühl unter ihren nackten Füßen, und die Luft fühlte sich feucht an, als hätte es gerade geregnet. Doch so weit Persephone wusste, regnete es nicht in der Unterwelt.

			Als sie das schattige Baldachin des Gartens verließ, setzte die Abenddämmerung ein, in gedämpften Pink-, Orange- und Blautönen. Ein skelettartiger Mond wurde zunehmend heller, und unter diesem wunderschönen Himmel fand sie Hades. Zerberus, Typhon und Orthrus liefen im Kreis um ihn herum und traten das Gras platt, während sie ihrem roten Ball nachjagten. Es war Zerberus, der sie als Erster bemerkte – danach Typhon, dann Orthrus und zuletzt Hades, der sich umdrehte und sie betrachtete, als sie näher kam. Seine Augen waren dunkel und brannten auf jeder Stelle ihrer entblößten Haut. Verlangen stieg in ihr auf und ließ ihre Brustwarzen unter dem dünnen Stoff ihres Nachtgewands hart werden.

			Sie blieb ein paar Schritte vor ihm stehen.

			»Ich habe dich den ganzen Tag nicht gesehen«, sagte sie.

			»Es war ein arbeitsreicher Tag«, antwortete er. »So wie bei dir. Ich habe den Hain gesehen.«

			»Du klingst nicht beeindruckt.«

			»Ich bin beeindruckt, aber es wäre eine Lüge, zu sagen, dass ich überrascht bin. Ich kenne deine Fähigkeiten.«

			Hades hatte ihr Potenzial immer gekannt, und doch war er der Erste, der sie gelehrt hatte, dass ihr Wert nicht an ihre Macht gebunden war. Es war eine schwere Lektion gewesen, wenn der Wert der Göttlichen doch an ihren Fähigkeiten gemessen wurde.

			Schweigen senkte sich zwischen sie, während die Worte, die Persephone sagen wollte, auf ihrer Zunge brannten. Hades sah so gequält aus, als er dort stand, unter seinem wunderschönen Himmel. Sie wollte ihn so sehr – seine Wärme und seinen Duft. Sprich einfach die Worte aus, dachte sie und holte tief Luft, als wolle sie sich vorbereiten – doch dann schaffte sie es doch nur, langsam wieder auszuatmen.

			»Bist du gekommen, um Gute Nacht zu sagen?«, fragte Hades.

			Persephone sah ihn überrascht an. Sie hatte ihn noch nie aufgesucht, um ihm Gute Nacht zu sagen, denn das war nicht nötig – er ging immer mit ihr zu Bett, auch wenn er nicht blieb.

			»Willst du denn nicht mit mir zu Bett gehen?«, fragte sie und sah, wie er mit sich rang.

			»Ich komme in Kürze zu dir«, antwortete er schließlich, doch ohne sie anzusehen. Stattdessen starrte er in die Ferne, zum verblassenden Horizont. Es war die zweite Nacht, in der er log.

			Ihr schnürte sich die Kehle zu.

			Sie erwog, zu gehen – zu fliehen, im wahrsten Sinne. Denn angesichts der Mauer, die Hades da errichtete, schien es leichter zu sein, wegzulaufen, als zu versuchen, sie einzureißen. Nur dass sie eben wusste, dass das nicht stimmte.

			»Ich will über neulich Nacht reden«, sagte sie und legte so viel Zuversicht in ihre Stimme, wie sie konnte.

			Ihre Bitte erregte Hades’ Aufmerksamkeit – sie sah seinen grimmigen Blick, die zusammengebissenen Zähne, seinen angespannten Körper. Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, bevor er den Blick abwandte.

			»Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte er, und die Worte rissen eine rohe Wunde in ihrem Herzen auf.

			»Ich weiß«, antwortete sie, und in ihren Augen brannten Tränen. Hades wiederum atmete schnell, als würde er einen ganzen Damm aus Emotionen zurückhalten.

			»Ich war so verloren in meinem Verlangen, in dem, was ich mit dir tun wollte, dass ich nicht sah, was passierte. Ich habe dich zu weit getrieben. Das wird nie wieder geschehen.«

			Nein, wollte sie aufschreien. Genau das fürchtete sie – dass Hades aufhören würde, mit ihr auf Entdeckungsreise zu gehen, aus Angst.

			»Was, wenn ich das aber will?«, fragte sie.

			Hades sah sie an, suchte ihren Blick, und sie fuhr fort.

			»Ich will so viele Dinge mit dir ausprobieren, aber ich habe Angst, dass du mich nicht willst.«

			»Persephone …« Hades trat vorsichtig einen Schritt auf sie zu, dann noch einen.

			»Ich weiß, dass es nicht stimmt, aber ich kann nicht ändern, was ich denke, und ich dachte, es ist besser, zu sagen, was mir durch den Kopf geht, als es für mich zu behalten. Ich will nicht aufhören, mit dir zu lernen.«

			Seine Hände legten sich an ihr Gesicht, eine sanfte Berührung, als bestünde sie aus Porzellan. Er hob ihren Kopf, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, und sagte: 

			»Ich werde dich immer wollen.«

			Dann drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn, und als er zurückwich, klammerte Persephone sich an seine Unterarme.

			»Ich weiß, dass du meinetwegen leidest, aber ich brauche dich.«

			»Ich bin hier.«

			Sie hielt seinen Blick fest und führte seine Hände von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten.

			»Berühre mich«, flüsterte sie. »Wir können es langsam angehen.«

			Sie ließ seine Hände nicht los, als er sanft ihre Brüste drückte. Auch nicht, als sein Daumen und Zeigefinger über ihre Brustwarzen streifte.

			»Was noch?«, fragte er mit leiser und belegter Stimme.

			»Küss mich«, bat sie, und er tat es. Seine Lippen pressten sich sanft auf ihre, und seine Zunge glitt über ihren geschlossenen Mund. Sie öffnete sich für ihn, kostete ihn, und sie verfielen in einen langsamen, berauschenden Austausch. Hades’ Hände blieben an ihren Brüsten, kneteten und streichelten sie. 

			Dann drängte er sich näher an sie, tauchte eine Hand in ihr Haar – und plötzlich erstarrte er und wich zurück.

			»Tut mir leid, ich habe nicht gefragt, ob das okay ist.«

			»Es ist okay«, flüsterte sie. »Ich bin okay.«

			Sie streckte die Hände nach ihm aus und führte ihre Lippen an seine. Dieses Mal hatte sie die Führung und ließ ihre Zunge in seinen Mund dringen. Ihre Finger wanden sich in sein seidiges Haar und lösten es aus seinem Band. Sie nutzte es, um ihn enger an sich zu ziehen und ihn inniger zu küssen. Dann wanderten ihre Hände weiter – über seinen Brustkorb bis an seinen Schwanz, der sich in drängendem Verlangen nach Erlösung nach ihr streckte.

			Diesmal legte er seine Hand auf ihre und rieb sich an ihrer Handfläche.

			»Berühre mich«, bat er.

			Und sie tat es. Zuerst durch den Stoff hindurch, doch als das nicht mehr genug war, knöpfte sie seine Hose auf und befreite seinen Schwanz – er war warm, weich und hart zugleich, und während sie die Hand bewegte und ihn in ganzer Länge streichelte, küssten sie sich weiter, bis Hades sich von ihr löste. In seinem Gesicht glitzerte Schweiß.

			»Knie nieder«, flüsterte sie, und sie fielen beide auf die Knie und küssten sich leidenschaftlich, bis Persephone Hades sanft auf den Rücken drückte. Sie hob ihr Gewand, setzte sich rittlings über ihn und glitt über seinen Schwanz – die Reibung fühlte sich wundervoll an, und ohne Zögern führte sie ihn in sich. Sie gab ein so tiefes Seufzen von sich, dass es sich anfühlte, als habe ihre Seele den Körper verlassen. Hades stöhnte und grub die Finger in ihre Schenkel.

			»Ja«, zischte er, als sie sich bewegte und die Hüften kreisen ließ, um ihn noch tiefer zu fühlen. Ihre Blicke hielten einander fest, und ihre Atemzüge wurden schneller. Persephone nahm seine Hände und führte sie über ihren Körper, an ihre Brüste, ihre Seiten hinab, über ihren Po.

			»Fuck«, kam es tief und atemlos von Hades.

			Sie beugte sich vor und küsste ihn, verschlang ihn, ertrank in ihm – es gab nichts mehr als ihn unter dem Skelettmond und dem Sternenhimmel, und als sie zu schwach wurde, um sich weiter zu bewegen, setzte Hades sich auf, stützte ihren Nacken und ihren Rücken und half ihr, auf seinem Schaft auf und ab zu gleiten, bis er kam.

			Sie saßen mitten auf dem Feld, vereint, bis ihre Atemzüge sich wieder beruhigten. Danach erhob sich Persephone auf wackelige Beine. Hades hielt ihre Hände. 

			»Geht es dir gut?«

			Sie lächelte auf ihn hinab.

			»Ja. Sehr.«

			Dann stand Hades ebenfalls auf und richtete seine Erscheinung. Einen Moment später streckte er die Hand aus.

			»Bist du bereit, zu Bett zu gehen, mein Liebling?«

			»Solang du mitkommst.«

			»Natürlich«, antwortete er.

			Als sie durch den Garten zurückgingen, wurde Hades langsamer, bis er schließlich stehen blieb. Persephone sah ihn wachsam an.

			»Was ist los?«

			»Als du sagtest, du willst Dinge … ausprobieren … mit mir. Was für Dinge genau?«

			Persephone wurde rot – was komisch war, wenn man bedachte, dass sie eben erst Sex mitten auf dem Feld vor dem Palast gehabt hatten.

			»Was bist du bereit zu lehren?«, fragte sie.

			»Was immer du willst«, antwortete er. »Alles.«

			»Vielleicht sollten wir dort anfangen, wo wir zuvor scheiterten«, meinte sie. »Mit … Bondage.«

			Hades betrachtete sie einen langen Moment und strich ihr dann eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Bist du sicher?«

			Sie nickte. »Ich sage dir, wenn ich Angst bekomme.«

			Hades ließ seine Stirn an ihrer ruhen, und als er antwortete, wärmte sein Atem ihre Lippen.

			»Du hältst mein Herz in deinen Händen, Persephone.«

			»Und deinen Schwanz offenbar auch«, meinte da Hermes.

			Beide drehten sich um und sahen den Gott der Diebe ein paar Schritte entfernt stehen. Er sah überaus amüsiert aus. Er war gekleidet, als sei er direkt der Antike entstiegen, in goldenen Roben, die in der Nacht schimmerten, und in Sandalen, die seine Unterschenkel einschnürten.

			»Hermes«, grollte Hades.

			»Ich dachte, es wäre besser, jetzt zu unterbrechen, als vor ein paar Minuten«, entgegnete er.

			»Du hast zugesehen?«, fragte Persephone, hin- und hergerissen zwischen Wut und Beschämung.

			»Um fair zu bleiben … ihr hattet Sex mitten in der Unterwelt«, bemerkte Hermes.

			»Und ich habe dich schon einmal quer durch die Unterwelt geschleudert«, antwortete Hades. »Brauchst du eine Erinnerung daran?«

			»Äh, nein, absolut nicht. Wenn du auf jemanden wütend sein willst, dann sei wütend auf Zeus und nicht auf mich. Er hat mich geschickt.«

			Persephone rutschte der Magen in die Kniekehlen.

			»Warum?«, fragte sie.

			»Er hat zu einem Festessen geladen«, erklärte Hermes.

			»Ein Festessen? Heute Nacht?«

			»Ja.« Hermes schaute auf sein Handgelenk, an dem sich jedoch, wie Persephone registrierte, gar keine Uhr befand. »In exakt einer Stunde.«

			»Und wir müssen dabei sein?«, fragte sie.

			»Nun ja, ich habe euch nicht für nichts gerade beim Sex zugesehen«, meinte Hermes milde.

			Persephone verdrehte die Augen. »Warum müssen wir da hin? Und warum so kurzfristig?«

			»Das hat er nicht gesagt, aber vielleicht hat er endlich beschlossen, eure Verbindung zu segnen.« Hermes schmunzelte kurz. »Ich meine, warum sollte er zu einem Bankett rufen, wenn er Nein sagen will?«

			»Bist du meinem Bruder schon mal begegnet?«, fragte Hades, offensichtlich nicht amüsiert.

			»Leider ja. Er ist mein Vater«, antwortete Hermes und klatschte dann in die Hände. »Also, wir sehen uns in Bälde.«

			Damit verschwand er.

			Persephone drehte sich zu Hades um.

			»Denkst du, dass es stimmt? Dass er uns ruft, um unsere Hochzeit zu segnen?«

			Hades’ Kiefer entspannte sich sichtlich, bevor er antwortete: »Ich möchte lieber nicht raten.«

			Für Persephone hieß das so viel wie: Ich wage es nicht zu hoffen. Und sie würde lügen, wenn sie nicht zugäbe, dass sie sich dadurch noch unwohler fühlte.

			»Was soll ich anziehen?«, fragte sie.

			Hades sah sie an. »Lass mich dich einkleiden.«

			Sie grinste. »Hältst du das wirklich für weise?«

			»Ja«, antwortete er, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Zum einen wird es nicht lange dauern, was bedeutet, dass wir ungefähr neunundfünfzig Minuten haben für alles, wonach du vielleicht verlangst.«

			»Alles?«, fragte sie und lehnte sich an ihn.

			»Ja«, hauchte Hades.

			»Dann verlange ich nach … einem Bad.«

			Auch wenn sie eben erst aus dem Bad gekommen war, hatte sie schließlich die letzten Minuten damit verbracht, sich mit Hades im Gras zu wälzen. Unnötig zu sagen, dass sie sich ein wenig schmutzig fühlte.

			Hades schmunzelte. »Kommt sofort, meine Königin.«

		

	
		
			
			KAPITEL DREISSIG

			Ein Festmahl auf dem Olymp

			Hades ging einmal im Kreis um Persephone herum.

			Sie stand reglos da, der Mittelpunkt seiner Welt, in einem Gewand, das er mit seiner Magie manifestiert hatte. Es war weich, schwarz und betonte ihre Rundungen. Ein eleganter herzförmiger Ausschnitt und lange Cape-Ärmel schufen eine königliche Silhouette. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie straffte die Schultern und bog den Rücken etwas durch. Als Hades sprach, spürte sie, dass er es wohl bemerkt hatte, denn seine Worte kamen als ein tiefes, sinnliches Grollen.

			»Lass deine Aura fallen«, forderte er.

			Sie gehorchte ohne Zögern und offenbarte ihre göttliche Form. Wie Hades nutzte sie diese nicht oft, außer für Veranstaltungen in der Unterwelt. Hier fühlte es sich am natürlichsten an, unter den Menschen, die sie als Göttin kannten und verehrten.

			Als Hades vor ihr stehen blieb, raubte ihr die Kraft seiner Präsenz den Atem. Er war atemberaubend in seinen schwarzen Roben und seiner Eisenkrone. Seine leuchtend blauen Augen musterten sie von den Hörnern bis zu den Füßen und verweilten dann an ihren Brüsten und der Rundung ihrer Hüften.

			»Nur noch eine Sache«, sagte er, hob die Hände, und in ihnen erschien eine Krone. Sie passte zu seiner und war ganz aus schwarzen Zacken.

			Persephone lächelte, als er sie ihr auf den Kopf setzte. Sie war überrascht, wie leicht sie sich anfühlte.

			»Willst du damit eine Stellungnahme abgeben, mein Lord?«, fragte sie, als er die Hände sinken ließ.

			»Ich dachte, das wäre offensichtlich.«

			»Dass ich dir gehöre?«

			Hades legte einen Finger unter ihr Kinn, als er antwortete.

			»Nein, dass wir einander gehören.« Er küsste sie, und als er sich von ihr löste, begegnete sein sanfter Blick ihrem. »Du bist wunderschön, mein Liebling.«

			Sie betrachtete die Form seines Gesichts, die Krümmung seiner Nase, seiner Lippen. Sie war sicher, dass sie sich jede Kleinigkeit seines Gesichts eingeprägt hatte, doch plötzlich fühlte sie das drängende Bedürfnis, wirklich sicherzugehen, aus Angst, ihn nie wiederzusehen.

			Hades runzelte die Stirn und strich über ihre Wange.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja. Perfekt«, antwortete sie, doch sie wussten beide, dass sie damit nicht ganz ehrlich war. Sie hatte Angst. »Bist du bereit?«

			»Ich bin nie bereit für den Olymp«, meinte Hades. »Weiche nicht von meiner Seite.«

			Damit würde sie kein Problem haben – es sei denn natürlich, Hermes zog sie weg.

			Ihr Griff um seinen Arm wurde fester, als er teleportierte. Ihr Herz stockte vor Angst, zu dem uralten Heim der Götter zurückzukehren, auch wenn einige von ihnen Freunde waren.

			Sie erschienen im Marmorgarten auf dem Olymp, wo sich ein Halbkreis aus zwölf Statuen vor ihnen erhob, jede stellte einen Olympier dar. Persephone erkannte den Ort wieder als jenen Raum, in dem Tyches Leichnam verbrannt worden war. Es war der am tiefsten liegende Teil des Olymps – der Rest der Stadt war in den Berghang gebaut und über eine Reihe steiler Durchgänge zugänglich. Mehrere Etagen über ihnen waren laute Stimmen und Musik zu hören. Ganz oben auf dem Berg stand ein Tempel, wo warmes Licht vom Säulenbogen einer offenen Veranda ausging.

			»Ich nehme an, dort ist unser Ziel?«, fragte Persephone.

			»Leider«, antwortete Hades.

			Die Strecke war angenehm – eine gewundene Treppe, die sie vorbei an hübschen Türen und außerordentlichen Ausblicken führte. So weit oben waren die Wolken ganz nahe, die Sterne brillant und der Himmel tintenblau. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, wie von hier aus wohl Sonnenaufgang und Sonnenuntergang aussahen. Sie konnte es sich gut vorstellen – die brennende Bronze der Sonne würde den Marmor wahrscheinlich in Gold baden, und überall darum hätten die Wolken dieselbe Farbe. Es wäre ein güldener Palast im Himmel, wunderschön und unwürdig jener, die darin herrschten.

			Der letzte Teil des Aufstiegs zum Tempel war eine breite Treppe, flankiert von zwei großen Feuerbecken, die zu einer offenen Veranda führte. Oben angekommen, fand Persephone einen Saal vor, voll mit Göttern, Halbgöttern, unsterblichen Geschöpfen und begünstigten Sterblichen. Sie erkannte alle Götter und ein paar der Begünstigten wieder – Ajax und Hektor im Besonderen, die kurze weiße Chitons trugen und Goldreifen im Haar hatten. Andere Gäste waren extravaganter und moderner gekleidet – in Gewänder, die mit Pailletten und Perlen glitzerten, Anzüge mit Samt oder seidigem Schimmer.

			Lachen war zu hören, Aufregung lag in der Luft, und eine Elektrizität, die nichts mit Magie zu tun hatte – bis sie erschienen.

			Einer nach dem anderen drehten sie die Köpfe zu ihnen und starrten sie an, und Stille senkte sich über die Anwesenden. Verschiedene Gesichtsausdrücke – Faszination, Angst und missbilligendes Stirnrunzeln – boten sich ihnen. Obwohl Persephones Herz hämmerte und sie Hades’ Hand fest drückte, hielt sie den Kopf hocherhoben und sah ihn lächelnd an.

			»Wie es scheint, bin ich nicht die Einzige, die den Blick nicht von dir wenden kann, mein Liebster«, sagte sie. »Ich glaube, der ganze Saal ist bezaubert.«

			Hades schmunzelte. »Oh, Liebling. Sie sehen dich an.«

			Ihr Wortwechsel löste eine Welle von Geflüster aus, während sie weitergingen. Die Menge teilte sich für sie, als fürchteten alle, dass die Berührung eines von ihnen sie in Asche verwandeln würde. Es erinnerte Persephone an eine Zeit, als sie frustriert über Hades gewesen war, weil er die Welt glauben ließ, er sei grausam. Nun dachte sie, dass dies wahrscheinlich seine größte Waffe war – die Macht der Angst.

			»Sephy!«

			Sie drehte sich gerade rechtzeitig um und ließ Hades’ Hand dabei los, um Hermes zu sehen, der sich durch die Menge zu ihr drängte. Er trug den knalligsten Anzug, den sie je gesehen hatte – in einem Gelbton, der einer Zitronenschale ähnelte. Er hatte schwarze Aufschläge und Blumenstickereien in Petrol, Rot und Grün auf dem Jackett.

			»Du siehst umwerfend aus!«, sagte er, nahm ihre Hände und hob sie beiseite, um in Gänze ihr Kleid zu inspizieren.

			Sie grinste. »Danke, Hermes, aber ich sollte dich warnen – du machst da gerade ein Kompliment für Hades’ Werk. Er hat das Kleid erschaffen.«

			Darauf schnappten einige nach Luft – die Menge, die seit ihrer Ankunft noch immer still war, lauschte.

			»Natürlich hat er das, und in seiner Lieblingsfarbe dazu«, kommentierte Hermes mit hochgezogener Augenbraue.

			»Tatsächlich, Hermes, ist Schwarz gar nicht meine Lieblingsfarbe«, meinte Hades. Seine Stimme klang leise, aber trotzdem hallend, und Persephone war, als würden alle im Saal kollektiv den Atem anhalten.

			»Was dann?« Die Frage kam von einer Nymphe, die Persephone nicht kannte, doch ihrem aschfarbenen Haar nach zu urteilen, musste es eine Meliade sein, eine Eschennymphe.

			Ein Mundwinkel von Hades hob sich leicht, als er antwortete: »Rot.«

			»Rot?«, fragte jemand anders. »Warum rot?«

			Hades’ Lächeln wurde breiter, und er sah Persephone an, seine Hand an ihrer Taille. Sie ahnte, dass ihm die Aufmerksamkeit nicht behagte, doch er schlug sich gut unter dem prüfenden Blick der Anwesenden.

			»Ich denke, ich begann die Farbe vorzuziehen, als Persephone sie bei der Olympischen Gala trug.«

			Persephone wurde rot – sie konnte nichts dagegen tun. Es war jene Nacht gewesen, in der sie ihrem Verlangen nach ihm nachgegeben hatte, und danach hatte sie zum ersten Mal Leben gespürt – einen schwachen Herzschlag in der Welt um sie herum.

			Einige seufzten sehnsüchtig, während andere spöttisch schnaubten.

			»Wer hätte gedacht, dass mein Bruder so sentimental ist?« Die Frage kam von Poseidon, der ihnen auf halber Höhe des Saals gegenüberstand. Er trug einen wasserblauen Anzug, sein Haar war in blonden Wellen zurückgekämmt, und von seinem Kopf ragten korkenzieherförmige Hörner auf. An seinem Arm war eine Frau, die Persephone als Amphitrite erkannte. Sie war schön, majestätisch, hatte leuchtend rotes Haar und ein zartes Gesicht. Sie klammerte sich an Poseidon, und Persephone konnte nicht sagen, ob sie es aus Hingabe tat oder aus Angst vor seinem schweifenden Blick.

			»Ignoriere ihn«, meinte Hermes. »Er hatte zu viel Ambrosia.«

			»Entschuldige ihn nicht«, entgegnete Hades. »Poseidon ist immer ein Mistkerl.«

			»Bruder!«, dröhnte da eine andere Stimme, und Persephone zuckte zusammen, als Zeus’ große Gestalt sich durch die Menge drängte. Er trug einen hellblauen Chiton, der über einer Schulter geschlossen war und einen Teil seines Brustkorbs entblößte. Sein schulterlanges Haar und der volle Bart waren dunkel, doch von Silber durchzogen. Persephone konnte nicht anders als zu denken, dass seine lärmende Art ein reiner Akt der Täuschung war. Unter der Oberfläche dieses Gottes lauerte etwas Finsteres. »Und die umwerfende Persephone. Ich freue mich so, dass ihr es geschafft habt.«

			»Ich hatte den Eindruck, dass wir keine Wahl hatten«, antwortete Persephone.

			»Du färbst auf sie ab, Bruder«, lachte Zeus und knuffte Hades in die Seite. Dessen Augen loderten auf, wütend über die Berührung. »Warum solltet ihr nicht kommen wollen? Immerhin ist dies euer Verlobungsfest!«

			Angesichts ihrer steifen Begrüßung empfand Persephone das als ironisch.

			»Dann bedeutet das wohl, dass wir deinen Segen haben«, meinte Persephone. »Um zu heiraten.«

			Erneut lachte Zeus. »Das zu entscheiden ist nicht an mir, Liebes. Mein Orakel wird darüber entscheiden.«

			»Nenne mich nicht Liebes«, sagte Persephone.

			»Es ist nur ein Wort. Ich meinte es nicht kränkend.«

			»Mir ist gleich, wie du es meintest«, konterte Persephone. »Das Wort kränkt mich.«

			Eine längere Stille senkte sich zwischen die Götter, dann lachte Zeus. »Hades, deine Gespielin ist viel zu empfindlich.«

			So schnell, dass es kaum zu sehen war, schnellte Hades’ Hand vor und packte Zeus am Kragen. Hermes griff Persephone am Arm, bereit, sie wegzuziehen, sollten die beiden einen Kampf beginnen.

			»Wie hast du meine Verlobte genannt?«, fragte Hades.

			Und da sah Persephone es – den Anblick, auf den sie gewartet hatte. Die wahre Natur von Zeus hinter der Fassade. Seine Augen wurden finster und brannten in einem Licht so grimmig und uralt, dass sie Angst bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele fühlte. Die joviale Miene, die er für gewöhnlich zur Schau stellte, schmolz zu etwas Bösem – verfinsterte seine hohlen Wangen und die Ringe unter seinen Augen.

			»Vorsicht, Hades, ich herrsche immer noch über dein Schicksal.«

			»Falsch, Bruder. Entschuldige dich.«

			Weitere Sekunden verstrichen, und Persephone glaubte nicht, dass Zeus einlenken würde. Er wirkte wie die Art Gott, der eher für ein paar Worte in den Krieg ziehen würde, als für das, was wirklich zählte – zum Beispiel Tod und Zerstörung, die ihre Mutter über die Welt unter ihnen brachte.

			Doch nach ein paar Momenten räusperte sich der Gott des Donners.

			»Persephone«, sagte er. »Vergib mir.«

			Sie tat es nicht, doch Hades ließ seinen Kragen los.

			Zeus gewann rasch seine Fassung wieder, und seine Wut schmolz dahin zu seiner üblichen jovialen Miene. Er lachte sogar, lebhaft und tönend. »Lasst uns essen!«

			Das Dinner fand in einer Banketthalle statt, die an die Veranda angrenzte. An der längeren Seite des Raumes erstreckte sich ein großer Tisch, an dem die meisten Olympier bereits Platz genommen hatten.

			Persephone sah Hades an.

			»Wie es scheint, werden wir nicht zusammensitzen.«

			»Wieso?«

			Sie nickte zur Vorderseite des Saales.

			»Ich bin keine Olympierin.«

			»Olympier zu sein wird überbewertet«, meinte er. »Ich sitze bei dir. Wo immer du willst.«

			»Wird das Zeus nicht wütend machen?«

			»Ja.«

			»Willst du mich heiraten?«, fragte Persephone. Zeus wütend zu machen schien ihr nicht der beste Weg zu sein, um seinen Segen zu erhalten.

			»Liebling, ich werde dich heiraten, egal was Zeus sagt.«

			Daran hatte Persephone keinen Zweifel, aber sie hatte doch eine Frage.

			»Was tut er, wenn er eine Heirat nicht billigt?«

			»Er arrangiert eine Heirat für die Frau«, sagte Hades.

			Persephone knirschte mit den Zähnen, und Hades legte die Hand an ihren Rücken und geleitete sie zu einem Stuhl an einem der runden Tische weiter hinten. Er half ihr, sich zu setzen, und nahm dann neben ihr Platz. An dem Tisch, den er gewählt hatte, saßen noch zwei andere – ein Mann und eine Frau. Sie waren jung und sahen einander ähnlich, wie Geschwister – ihr Haar war auf dieselbe Weise gelockt, goldfarben, und ihre grünen Augen waren weit aufgerissen. Beide schienen in Schockstarre verfallen und voller Ehrfurcht ob ihrer Anwesenheit.

			Persephone schenkte ihnen ein Lächeln. »Hi«, grüßte sie. »Ich bin …«

			»Persephone«, sagte der Mann. »Wir wissen, wer du bist.«

			»Verstehe«, antwortete sie. Ihre Stimme klang ein wenig zu hoch, denn sie war unsicher, wie sie die Worte oder den Tonfall des Mannes deuten sollte. »Wie heißt ihr?«

			Sie zögerten.

			»Das ist Thales, und das ist Kallista«, erklärte Hades. »Sie sind Kinder von Apeliotes.«

			»Apeliotes?« Den Namen kannte Persephone nicht.

			»Der Gott des Südostwindes«, erklärte Hades milde.

			Wieder wurden die Augen der beiden groß.

			»D-du kennst uns?«, fragte Kallista.

			Hades wirkte ungehalten. »Natürlich.«

			Die beiden wechselten einen Blick, doch bevor sie noch etwas sagen konnten, wurden sie unterbrochen.

			»Hades, was machst du da?«

			Die Frage kam von Aphrodite, die an ihrem Tisch stehen geblieben war. Sie trug ein wunderschönes gefaltetes Kleid mit einem Gürtel im Empirestil. Der Stoff war golden und glitzerte bei jeder Bewegung im Licht. Neben ihr stand Hephaistos, stoisch und still, gekleidet in eine schlichte graue Tunika und schwarze Hose.

			»Ich sitze«, antwortete Hades.

			»Aber am falschen Tisch.«

			»Solang ich bei Persephone bin, sitze ich richtig«, entgegnete er.

			Aphrodite runzelte die Stirn.

			»Wie geht es Harmonia, Aphrodite?«, fragte Persephone.

			Die meergrünen Augen der Göttin richteten sich auf sie. »Gut, nehme ich an. Sie verbringt viel Zeit mit deiner Freundin Sybille.«

			Persephone zögerte. »Ich denke, sie sind sehr gute Freundinnen geworden.«

			Aphrodite schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Freundinnen«, wiederholte sie. »Hast du vergessen, dass ich die Göttin der Liebe bin?«

			Damit entfernten sich die beiden. Persephone sah zu, wie Hephaistos mit Aphrodite zum Tisch der Olympier ging, ihr half, sich zu setzen, und dann ging, um sich selbst einen Tisch zu suchen.

			Persephone wandte sich an Hades. »Denkst du, Aphrodite ist … gegen Harmonias Partnerwahl?«

			»Du meinst, ob sie dagegen ist, weil Sybille eine Frau ist? Nein. Für Aphrodite ist Liebe gleich Liebe. Wenn Aphrodite aufgebracht ist, dann weil Harmonias Beziehung bedeutet, dass sie weniger Zeit für ihre Schwester hat.«

			Persephone runzelte die Stirn, und einen Moment lang glaubte sie zu verstehen, wie sich Aphrodite fühlte. Der Angriff auf Harmonia hatte sie zurück in Aphrodites Leben gebracht, und das hatte Gesellschaft bedeutet, und so gern Aphrodite vorgab, dass ihr ihre Unabhängigkeit nichts ausmachte, wusste Persephone doch – wussten alle –, dass sie sich nach Aufmerksamkeit sehnte – insbesondere nach der von Hephaistos.

			»Denkst du, Aphrodite und Hephaistos werden je zusammenfinden?«

			»Das können wir alle nur hoffen. Sie sind beide völlig unerträglich.«

			Persephone verdrehte die Augen und knuffte ihn mit dem Ellbogen, aber der Gott der Toten schmunzelte nur.

			Vor ihnen erschien das Abendessen – Lamm, Zitronenkartoffeln, geröstete Karotten und Eliopsomo – ein mit schwarzen Oliven gebackenes Brot. Alles duftete herrlich, und Persephone wurde klar, wie hungrig sie war.

			Hades griff nach einem Silberkrug auf dem Tisch.

			»Ambrosia?«, fragte er.

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Pur?«

			Ambrosia war anders als Wein. Es war stärker als der Alkohol der Sterblichen. Persephone hatte in der Vergangenheit nur eine kleine Menge davon gekostet – und das war wegen Lexa gewesen, die eine Flasche von Dionysos’ berühmtem Wein gekauft hatte, in den ein Tropfen der göttlichen Flüssigkeit gemischt war.

			»Nur ein klein wenig«, antwortete er und schenkte ihr ein wenig in ihren Kelch.

			Seinen eigenen füllte er bis zum Rand.

			»Was ist?«, fragte er, als er Persephones Blick bemerkte.

			»Du bist ein Alkoholiker«, sagte sie.

			»Ein funktionierender.«

			Kopfschüttelnd nippte Persephone an ihrem Ambrosia. Es füllte ihren Mund mit einem kühlen, honigsüßen Aroma.

			»Magst du es?«, fragte Hades. Seine Stimme klang leise, fast sinnlich, und erregte sie.

			»Ja«, hauchte sie.

			Kallista räusperte sich, und Persephone wandte sich ihr zu. 

			»Also, wie habt ihr beide euch kennengelernt?«, fragte sie.

			Hermes, der soeben neben Persephone erschien, seinen Teller und Besteck in der Hand, schnaubte. »Du sitzt vor Göttern, und das ist die Frage, die dir einfällt?«

			»Hermes, was machst du da?«, fragte Persephone.

			»Ich habe euch vermisst«, meinte er schulterzuckend.

			Kaum saß der Gott der Diebe neben ihr, verließ Apollo den Tisch der Olympier und setzte sich neben Ajax.

			»Ich glaube, du hast da eine Bewegung losgetreten, Hades«, meinte Persephone. Und Zeus schien nicht glücklich darüber zu sein, so wie er den Mund verzog.

			Hades sah sie an und lächelte.

			»Ich habe eine Frage«, meldete sich da Thales zu Wort. Er grinste, und seine Augen glitzerten, als er Hades ansah. »Wie werde ich sterben?«

			»Schrecklich«, antwortete Hades.

			Darauf entgleisten dem jungen Mann die Gesichtszüge.

			»Hades!« Persephone stieß ihn mit dem Ellbogen an.

			»Ist … ist das wahr?«, fragte der Mann.

			»Er macht nur Witze«, meinte Persephone. »Oder, Hades?«

			»Nein«, antwortete der in viel zu ernstem Tonfall.

			Ein paar peinliche Minuten lang aßen sie schweigend weiter, bis Zeus aufstand und mit einem goldenen Löffel so laut an einen Kelch mit Ambrosia klopfte, dass Persephone glaubte, das Glas würde zerspringen.

			»Oh nein«, brummte Hermes.

			»Was ist?«, fragte Persephone.

			»Zeus wird eine Rede halten. Die sind immer furchtbar.«

			Es wurde still im Saal, und alle Augen richteten sich auf den Gott des Donners.

			»Wir haben uns versammelt, um meinen Bruder Hades zu feiern«, begann Zeus. »Der eine wunderschöne Maid gefunden hat, die er zu heiraten wünscht. Persephone – Göttin des Frühlings, Tochter der schrecklichen Demeter.«

			Schreckliche Demeter stimmte. Allein der Klang ihres Namens drehte Persephone den Magen um.

			Hermes lehnte sich herüber. »Hat er gerade Maid gesagt? Im Sinne von Jungfrau? Er muss doch wissen, dass das nicht stimmt, oder?«

			»Hermes!«, sagte Persephone tadelnd, während Zeus fortfuhr.

			»Heute Nacht feiern wir die Liebe und jene, die sie gefunden haben – mögen wir alle so viel Glück haben. Und Hades …«

			Zeus hob sein Glas und sah sie beide direkt an.

			»Möge das Orakel eure Verbindung segnen.«

			Nach dem Essen kehrten sie zur offenen Veranda zurück. Musik spielte wieder, ein süßer Klang, der durch die Luft schwebte. Als Persephone nach der Quelle suchte, fand sie Apollo auf seiner Lyra spielend. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht entspannt – so hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen, wurde ihr in diesem Moment bewusst. Sie beobachtete ihn, bis er die violetten Augen öffnete und sich sein Blick vor Eifersucht verfinsterte. Sie folgte seinem Blick zu Ajax, der auf der anderen Seite des Raumes stand und in angeregter Zeichensprache mit einem Mann kommunizierte, den sie nicht kannte. Persephone war sicher, dass Ajax sich freute, mit jemandem zu kommunizieren, ohne dessen Lippen lesen zu müssen – andererseits wusste sie nicht, wie Apollos Gespräch mit ihm – oder Hektor – verlaufen war oder ob er überhaupt diese Gespräche geführt hatte.

			»Wollen wir tanzen?«, fragte Hades und bot ihr die Hand.

			»Nichts wäre mir lieber«, sagte sie, und der Gott der Toten führte sie in die Menge. Er zog sie eng an sich, und sie fühlte sein Begehren, das sich an ihren Bauch presste. Sie begegnete seinem Blick, schwer vor Verlangen, und zog eine Augenbraue hoch.

			»Erregt, mein Liebster?«

			Hades grinste – und sie wusste nicht, ob er wegen ihrer offenen Frage lächelte oder wegen des Kosenamens.

			»Immer, mein Liebling«, antwortete er.

			Persephone griff zwischen sie und umfasste seinen Schwanz, ihre Hände verborgen in seinen Gewändern.

			»Was tust du da?«, fragte er, einen sinnlichen Unterton in der Stimme.

			»Ich glaube, das muss ich nicht erklären«, sagte sie.

			»Versuchst du, mich vor diesen Olympiern zu provozieren?« 

			»Dich provozieren?« Persephones Stimme klang atemlos, als sie ihn streichelte. Sie hasste den Stoff zwischen ihnen und wollte seine Wärme in ihrer Hand fühlen. »Das würde ich nie tun.«

			Hades’ Kiefer zuckte, und sein Griff um sie wurde fester. Die Nähe machte es ihr schwer, sich zu bewegen. Sie starrte ihm in die Augen, als sie antwortete.

			»Ich versuche nur, dich zufriedenzustellen.«

			»Du stellst mich zufrieden«, sagte er.

			Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und als Persephones Blick auf Hades’ Lippen fiel, schloss sich sein Mund über ihrem. Der Kuss war wild und fordernd und unangemessen, und als er sich von ihr löste, sprach er.

			»Genug!«

			Der ganze Saal wurde still, und Persephones Augen weiteten sich.

			Doch dann küsste er sie erneut, und seine Hände schoben sich tief unter ihren Po, als er ihre Beine um seine Taille schlang und sich derart heftig an ihr rieb, dass sie nach Luft schnappte.

			»Hades! Alle können zusehen!«

			»Rauch und Spiegel«, murmelte er, gab ihren Mund frei und drückte ihr Küsse auf Hals und Schulter. Und eine Sekunde später hatte er in einen dunklen Raum teleportiert und drückte sie an die Wand.

			»Nicht so interessiert an Exhibitionismus?«, fragte sie.

			»Ich kann mich nicht so auf dich konzentrieren, wie ich möchte und dabei die Illusion aufrechterhalten«, erwiderte er, während seine Finger in die Hitze zwischen ihren Beinen eintauchten. Persephone stöhnte.

			»So feucht«, seufzte er. »Ich könnte von dir trinken, doch für den Moment gebe ich mich mit Kosten zufrieden.«

			Er zog seine Finger weg und steckte sie sich in den Mund, bevor er die Hand an die Wand stützte und sie küsste.

			»Hades, ich will dich in mir haben«, bat sie und griff zwischen sie beide. Seine Gewänder schienen endlos zu sein, und es war das reinste Ärgernis, sie zu öffnen. »Du hast mir einmal gesagt, ich soll mich für Sex kleiden. Wieso kannst du das nicht?«

			Hades lachte leise. »Wenn du nicht so gierig wärst, Liebling, wäre es einfacher, mich zu finden«, meinte er, öffnete mühelos seine Gewänder und offenbarte seinen muskulösen Brustkorb und seinen harten Schwanz.

			Ihre Finger schlossen sich gierig um ihn, und dann war er in ihr. Sie stöhnten beide auf, und einen Moment lang bewegte sich keiner von beiden.

			»Ich liebe dich«, sagte Hades.

			Sie lächelte und strich ihm Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich liebe dich auch.«

			Dann stieß er zu, und seine Finger gruben sich tief in ihre Haut.

			»Du fühlst dich so gut an«, flüsterte er.

			Sie brachte nur ein Wort heraus, während sie sich auf das Gefühl konzentrierte, wie er sich in sie stieß.

			»Mehr.«

			Hades stöhnte. »Komm für mich«, bat er. »Damit ich in deiner Wärme baden kann.«

			Sein Befehl erhielt Nachdruck von der Bewegung seines Daumens über ihre Klitoris – ein paar neckende Striche, und sie war verloren, umklammerte ihn mit zitternden Beinen, und ihr Körper fühlte sich so schwer an, dass sie gefallen wäre, hätte Hades sie nicht gehalten.

			»Ja, mein Liebling«, stöhnte Hades, und seine Finger gruben sich in ihren Po, als er sich in sie stieß, härter und schneller, bis er in ihr kam, so heftig, dass sie die Wärme spürte, voll und schwer in sich. Danach gab Hades ihre Beine frei und hielt sie mit einem Arm um die Taille aufrecht. Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht und strich es etwas glatt, dass es nicht so zerzaust aussah.

			»Geht es dir gut?«, fragte er, immer noch atemlos.

			»Ja, natürlich«, kicherte sie. »Und dir?«

			»Mir auch.« Er küsste sie auf die Stirn, bevor er sie losließ. 

			Dann schloss er seine Roben und half Persephone, sich zu säubern. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, in den er sie gebracht hatte. Obwohl es dunkel war, strömte das Mondlicht durch Fenster überall um sie herum herein und erleuchtete den Eingang zu einem Haus. Es war anders als alles, was sie je gesehen hatte – teilweise offen zum Himmel, mit einem Fußboden aus schwarzem und weißem Marmor, der zu einer Treppe und zu anderen Innenräumen führte.

			»Wo sind wir?«, fragte sie.

			»Dies sind meine Quartiere«, antwortete er.

			Sie starrte ihn an. »Du hast ein Haus auf dem Olymp?«

			»Ja«, sagte er. »Obwohl ich nur selten hier bin.«

			»Wie viele Häuser hast du denn?«

			Sie konnte sehen, dass er zählte – was bedeutete, dass er mehr hatte als die drei, von denen sie wusste – sein Palast in der Unterwelt, das Haus auf der Insel Lampri und dieses hier auf dem Olymp.

			»Sechs«, meinte er. »Glaube ich.«

			»Du … glaubst?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich nutze nicht alle.«

			Sie verschränkte die Arme. »Sonst noch etwas, das du mir erzählen willst?«

			»In diesem Moment?«, fragte er. »Nein.«

			»Wer verwaltet deine Anwesen?«

			»Ilias«, antwortete Hades.

			»Vielleicht sollte ich ihn nach deinem Imperium fragen.«

			»Das könntest du, aber er wird dir nichts sagen.«

			»Ich bin sicher, ich könnte ihn überreden«, meinte sie.

			Hades runzelte die Stirn. »Vorsicht, Liebling, ich bin bereit, jeden zu kastrieren, mit dem du zu spielen beschließt.«

			»Eifersüchtig?«

			»Ja. Sehr.«

			Sie schüttelte den Kopf, und da klopfte es hinter ihnen an der Tür. Hades stöhnte und öffnete. Vor ihnen stand der Gott der Diebe und grinste.

			»War das Abendessen nicht befriedigend genug?«

			»Klappe, Hermes«, gab Hades unwirsch zurück.

			»Ich wurde geschickt, um euch zurückzuholen«, sagte er.

			»Wir sind schon unterwegs.«

			»Sicher«, meinte Hermes. »Und ich bin ein gesetzestreuer Bürger.«

			Die drei verließen Hades’ Residenz. Davor fanden sie sich in einer schmalen Gasse wieder. Die Steinmauern zu beiden Seiten waren bedeckt von blühendem Efeu. Persephone konnte die Musik der Feier hören, das Lachen und das Murmeln der Menge. Sie waren nicht weit vom Tempel entfernt.

			»Wieso habe ich immer mehr das Gefühl, dass Zeus nicht will, dass Hades und ich heiraten?«

			»Wahrscheinlich, weil Zeus ein Widerling ist«, antwortete Hermes. »Und weil er dich lieber für sich haben will.«

			»Ich habe kein Problem damit, einen Gott zu ermorden«, warf Hades ein. »Pfeif auf die Moiren.«

			»Beruhige dich, Kronos«, sagte Hermes neckend. »Ich spreche nur das Offensichtliche aus.«

			Persephone runzelte noch mehr die Stirn.

			»Keine Sorge, Sephy. Lass uns einfach sehen, was das Orakel sagt.«

			Als sie zurückgekehrt waren, erfolgte Zeus’ Antwort sofort. 

			»Nun da ihr beschlossen habt, euch wieder zu uns zu gesellen«, meinte er. »Vielleicht seid ihr dann bereit zu hören, was das Orakel über eure Heirat sagen wird.«

			»Ich bin sehr gespannt darauf«, antwortete Persephone und sah ihn finster an.

			Die Augen des Gottes glitzerten.

			»Dann folge mir, Lady Persephone.«

			Sie verließen den Tempel und durchquerten einen Garten voller wunderschöner Blumen, Zitronenbäume und Statuen von Kindern mit Engelsgesichtern, die Gottheiten der Fruchtbarkeit umgaben – Aphrodite, Aphaia, Artemis, Demeter und Dionysos.

			Dann passierten sie einen engen Durchgang, der in einen Marmorhof führte. In seiner Mitte stand ein runder Tempel, der umgeben von zwanzig Säulen war und auf einer Plattform ruhte. Breite Stufen führten hinauf zu seinen Eichentüren. In die linke war das Bild eines Adlers eingraviert, in die rechte das eines Bullen. In der Mitte des Tempels stand ein Becken mit Öl, und der Raum war erleuchtet von zehn Fackeln, die ringsum in Fassungen steckten. Über ihren Köpfen befand sich eine Öffnung in der Decke, durch die der dunkle Himmel zu sehen war.

			Persephone war überrascht, dass auch Hera und Poseidon hinzukamen. Keiner von beiden wirkte sonderlich erfreut – weder Hera mit stoisch geneigtem Kopf noch Poseidon, die kräftigen Arme verschränkt.

			»Meine Ratgeber«, erklärte Zeus, als er Persephone zögern sah.

			»Ich dachte, das Orakel sei dein Ratgeber«, meinte sie.

			»Das Orakel spricht von der Zukunft, ja«, antwortete Zeus. »Doch ich lebe schon ein langes Leben, und mir ist bewusst, dass die Fäden dieser Zukunft sich ständig ändern. Meine Frau und mein Bruder wissen das auch.«

			Das war sehr viel weiser, als Persephone erwartet hatte – was, wie sie sich ins Gedächtnis rief, Zeus so gefährlich machte.

			Sie sah zu, wie der Gott des Donners eine Fackel von der Wand nahm.

			»Ein Tropfen von deinem Blut, wenn du so gut bist«, sagte Zeus und blieb neben dem Becken stehen. Persephone blickte zu Hades, der nach ihrer Hand griff. Sie näherten sich dem Becken, und dabei bemerkte sie ein scharfes, nadelähnliches Objekt, das vom Rand herausragte. Hades legte den Finger darauf und drückte, bis sein Blut das schimmernde Metall hinablief. Dann hielt er die Hand über das Becken und ließ einen Blutstropfen in das Öl fallen. Sie folgte seinem Beispiel und zuckte zusammen, als die Nadel ihre Haut durchbohrte. Als das Blut im Becken war, nahm Hades ihre Hand und steckte ihren Finger in seinen Mund.

			»Hades!«, flüsterte sie, doch als er ihre Hand wieder freigab, war die Wunde geheilt.

			»Ich will dich nicht bluten sehen.«

			»Es war nur ein Tropfen«, flüsterte sie.

			Der Gott antwortete nicht, und sie ahnte, dass sie wohl nie verstehen würde, wie er empfand, wenn er sie verletzt sah, wenn auch nur so gering.

			Sie traten vom Becken weg, und Zeus entzündete das Öl. Es loderte schnell auf und brannte in einem überirdischen Grün. Dichter Rauch quoll hervor, und langsam begannen die Flammen einer Person zu ähneln – einer Frau, gehüllt in Flammen.

			»Pyrrha«, grüßte Zeus. »Gib uns die Prophezeiung von Hades und Persephone.«

			»Hades und Persephone«, wiederholte das Orakel. Ihre Stimme war klar, kalt und uralt. »Eine machtvolle Verbindung – eine Ehe, die einen Gott hervorbringen wird, noch machtvoller als Zeus selbst.«

			Und das war alles – nach der Prophezeiung verschwand das Feuer.

			Daraufhin folgte eine lange Stille, in der Persephone nur das Becken anstarren konnte.

			Eine Ehe, die einen Gott hervorbringen wird, noch machtvoller als Zeus selbst.

			Sie waren dem Untergang geweiht. Sie wusste es, in dem Augenblick, als die Worte ausgesprochen wurden. Sogar Hades war erstarrt.

			»Zeus.« Hades’ Stimme war finster und furchteinflößend, ein Tonfall, den sie noch nie im Leben gehört hatte.

			»Hades.« Zeus’ Tonfall war der gleiche.

			»Du wirst sie mir nicht nehmen«, sagte Hades.

			»Ich bin König. Vielleicht muss man dich daran erinnern.«

			»Wenn das dein Wunsch ist. Ich bin mehr als gern das Ende deiner Herrschaft.«

			Darauf folgte angespanntes Schweigen.

			»Bist du schwanger?«, fragte Hera.

			Persephones Augen wurden groß. »Wie bitte?«

			»Muss ich mich wiederholen?«, fragte Hera ärgerlich.

			»Diese Frage ist unangemessen«, sagte Persephone.

			»Und doch ist sie wichtig in Bezug auf die Prophezeiung«, antwortete Hera.

			Persephone sah die Göttin finster an.

			»Warum das?«

			»Die Prophezeiung besagt, dass eure Ehe einen Gott hervorbringen wird, der noch mächtiger sein wird als Zeus. Ein Kind, das aus dieser Verbindung geboren wird, wäre ein sehr mächtiger Gott – ein Spender von Leben und Tod.«

			Persephone sah Hades an.

			»Es gibt kein Kind«, erklärte Hades. »Und es wird keine Kinder geben.«

			Poseidon schmunzelte. »Selbst die vorsichtigsten Männer haben Kinder, Hades. Wie willst du das ausschließen, wenn du nicht einmal einen Tanz beenden kannst, ohne zum Vögeln zu verschwinden?«

			»Ich muss nicht vorsichtig sein«, sagte Hades. »Die Moiren haben mir die Fähigkeit genommen, Kinder zu zeugen. Und sie waren es auch, die Persephone in meine Welt gewoben haben.«

			»Wünschst du denn kinderlos zu bleiben?« Die Frage war erneut von Hera an sie gerichtet. Persephone sah ihr an, dass sie neugierig war.

			»Ich will Hades heiraten«, antwortete sie. »Wenn ich kinderlos bleiben muss, dann werde ich das.«

			Doch als sie die Worte aussprach, tat ihr das Herz weh – nicht um ihrer selbst, sondern um Hades willen. Als er ihr von dem Handel erzählt hatte, den er eingegangen war, war das qualvoll für ihn gewesen, und sie hatte schnell erkannt, dass er es war, der Kinder wollte.

			»Du bist sicher, dass du keine Kinder haben kannst, Bruder?«, fragte Zeus.

			»Sehr«, stieß Hades hervor.

			»Lass sie heiraten, Zeus«, warf Poseidon ein. »Offensichtlich wünschen sie, als Mann und Frau zu vögeln.«

			Persephone hasste Poseidon aus tiefster Seele.

			»Und wenn die Ehe doch ein Kind hervorbringt?«, fragte Zeus. »Ich traue den Moiren nicht. Ihre Fäden sind immer in Bewegung und verändern sich ständig.«

			»Dann holen wir das Kind«, sagte Hera.

			Persephone hielt Hades’ Hand so fest, dass sie glaubte, sie würde ihm noch die Finger brechen. Sie konnte nur denken: Sage nichts – protestiere nicht.

			»Es wird kein Kind geben«, wiederholte Hades eisern.

			Darauf folgte ein langer Moment, in dem Hades und Zeus sich gegenüberstanden und einander finster ansahen. Es war so heiß im Raum, dass jeder Atemzug, den Persephone machte, sich anfühlte, als würde er sich mit Klauen aus ihrer Kehle hervorarbeiten. Sie musste hier raus.

			»Ich werde diese Verbindung segnen«, sagte Zeus endlich. »Aber sollte die Göttin je schwanger werden, muss das Kind getötet werden.«

			Nach Zeus’ Worten verlor Hades keine Zeit damit, zu gehen. In einer Sekunde standen sie noch im Tempel auf dem Olymp, und in der nächsten waren sie schon in der Unterwelt.

			Benommen fiel Persephone zu Boden und übergab sich.

		

	
		
			
			KAPITEL EINUNDDREISSIG

			Ein Hauch von für immer

			»Es ist okay«, sagte Hades. Er kniete sich neben sie, drückte sie an sich und strich ihr das Haar aus dem schweißfeuchten Gesicht, während sie schluchzte.

			»Nein, ist es nicht«, weinte sie. »Das ist es nicht.«

			Sie hatten ihr Kind verlangt. Sie wusste nicht einmal, ob es ihr überhaupt möglich war, eins zu empfangen, doch der Gedanke, dass Zeus ihr Kind holen würde, zerstörte sie.

			»Ich werde ihn vernichten«, weinte sie. »Ich werde ihn töten.«

			»Mein Liebling, daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Hades. »Komm, steh auf.«

			Sie stand mit ihm auf, und Hades nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Persephone, ich würde niemals – ich werde niemals – zulassen, dass sie sich irgendetwas von dir holen. Verstehst du?«

			Sie nickte, auch wenn sie sich fragte, wie er sie aufhalten wollte. Zeus war entschlossen, jeden und alle Gefahren zu eliminieren – bis auf die, die wirklich wichtig waren. Ein Teil von ihr traute nicht einmal seinem Segen.

			Hades brachte sie in die Badegemächer, zu einem kleineren Becken als dem, das sie üblicherweise nutzten. Dieses hier war rund und erhöht.

			»Lass mich das machen«, bat Hades und half ihr aus dem Kleid und in das Becken. Das Wasser war warm und ging ihr bis an die Brüste. Hades kniete nieder und schäumte ein Tuch mit Seife ein. Sie erbebte, als er sie zu waschen begann. Er fing mit ihrem Rücken an, ihren Schultern, ihren Armen. Als er ihre Brüste erreichte, wurde er langsamer und wusch mit dem Tuch sanft darüber, bis ihre Brustwarzen unter seiner Berührung hart wurden. Als sie es nicht länger aushielt, griff sie nach seinen Handgelenken.

			»Hades«, hauchte sie.

			Seine Augen brannten sich in ihre, und er beugte sich vor und küsste sie. Persephone schlang die Arme um seinen Nacken, zog ihn an sich und bedeckte ihn mit Seife.

			»Ich will dich«, hauchte sie, als seine Lippen sich von ihren lösten.

			»Heirate mich«, flüsterte er.

			Sie lachte. »Ich habe doch schon Ja gesagt.«

			»Das hast du, also heirate mich. Heute Nacht.«

			Stirnrunzelnd musterte sie ihn und versuchte zu beurteilen, wie ernst er es meinte.

			»Ich traue weder Zeus noch Poseidon oder Hera, aber ich vertraue uns«, sagte er. »Heirate mich heute Nacht, dann können sie uns das nicht mehr nehmen.«

			In ihr regte sich etwas Neues – eine Aufregung, die in ihr aufstieg bei dem Gedanken, endlich Hades’ Frau zu sein. Nicht mehr planen zu müssen und sich nicht mehr um Blumen oder Veranstaltungsorte oder Billigungen sorgen zu müssen.

			»Ja«, sagte sie, und als Hades’ Gesicht sich mit einem Lächeln erhellte, war ihr, als würde sie sich ganz neu wieder in ihn verlieben. Er küsste sie, und einen langen Moment fragte sie sich, ob sie die Bäder je wieder verlassen würden, doch schließlich löste sich Hades von ihr.

			»Heute Nacht werde ich dich als meine Frau haben«, sagte er. »Komm, ich rufe Hekate.«

			Sie spülte sich ab und schlüpfte in ein Gewand, das Hades ihr hinhielt. Die Göttin der Zauberkraft wartete bereits, als sie die Bäder verließen.

			»Oh meine Liebe!«, rief sie und umarmte Persephone. »Kannst du das glauben? Heute Nacht wirst du heiraten! Bereiten wir dich vor«, meinte sie und hakte sich bei Persephone unter. Dann warf sie Hades einen finsteren Blick zu. »Und wenn ich dich irgendwo in der Nähe der Königinnensuite sehe – oder wahrnehme –, verbanne ich dich in Arachnes Grube.«

			»Ich werde nicht spähen«, antwortete Hades und grinste Persephone mit leuchtenden Augen zu, bevor seine Stimme leiser wurde. »Wir sehen uns bald.«

			Daraufhin trennten sie sich, und Persephone fand sich in der vertrauten Königinnensuite wieder – in dem Gemach, das Hades erschaffen hatte, noch bevor er wusste, ob er je eine Liebste haben würde, noch bevor er von ihrer Existenz wusste. Dieser Raum war seine Hoffnung.

			Hoffnung, dachte sie. Die gefährlichste aller Waffen.

			Sie war nicht sicher, woher der Gedanke kam, doch er jagte ihr einen Schauer über den Rücken, den sogar Hekate bemerkte.

			»Nervös, Liebes?«

			»Nein«, antwortete sie. »Ich bin mehr bereit denn je.«

			Hekate grinste. »Setz dich, die Lampades sind bereit.«

			Sie deutete zu dem weißen Toilettentisch, wo die feenartigen Geschöpfe schwebten. Sie waren winzige Nymphen mit silberner Haut, fast unsichtbaren Flügeln und weißen Blumen im dunklen Haar. Als sie sich setzte, machten sie sich sofort an die Arbeit, und ihre Magie prickelte an Persephones Haut, als sie ihr Haar frisierten. Sie waren schnell und effizient. Als sie fortflatterten, bewunderte Persephone ihr Werk – ein schlichtes Make-up, das die Form ihrer Augen betonte, die Krümmung ihrer Lippen, die hohen Wangenknochen und die sanften, hellen Wogen ihres Haares. Auf dem Kopf, am Ansatz ihrer Hörner, saß eine Krone aus Schleierkraut.

			»Wunderschön«, sagte sie, und dann richtete sich ihr Blick auf Hekate, die im Spiegelbild zu sehen war. Sie hielt ein weißes Kleid über dem Arm.

			Persephone drehte sich ganz zu ihr um.

			»Hekate, wann hast du …«

			»Alma und ich haben gemeinsam daran gearbeitet«, erklärte Hekate. »Lass uns sehen, wie es passt.«

			Sie half Persephone in das Kleid und führte es über ihren Kopf. Es war aus Seide und fühlte sich kühl und weich an ihrer Haut an. Als sie sich zum Spiegel umdrehte, schnappte sie leise nach Luft. Das Kleid war schlicht, aber wunderschön, mit einer hübschen Silhouette, die ausdrücklich für die Rundung ihrer Brüste und ihre Hüften gemacht schien. Der Ausschnitt war ein elegant geschnittenes V mit dünnen Trägern, und hinter ihr verlief eine kurze Schleppe.

			»Ein letzter Handgriff«, meine Hekate und holte einen schimmernden Schleier hervor, bestickt mit grünen Weinranken und roten, pinken und weißen Blumen.

			Das fertige Outfit war ein Traum – es war alles und noch mehr, als Persephone sich je vorgestellt hatte. Sie war eine Göttin, eine Königin, doch das Wichtigste war: Sie war Persephone.

			»Oh Hekate, das ist wundervoll«, sagte sie, und als sie in den Spiegel blickte, fiel es ihr schwer, ganz zu begreifen, dass heute ihr Hochzeitstag war.

			Sie sah die Göttin an, die einen Strauß aus weißen Narzissen, Rosen und grünen Blättern bereithielt.

			»Yuri hat die Kinder die Narzissen pflücken lassen«, erzählte sie.

			Persephone lächelte und spürte Tränen in ihren Augen brennen, als sie die Blumen entgegennahm.

			»Keine Tränen, meine Liebe«, meinte Hekate. »Dies ist ein glücklicher Moment.«

			»Aber ich bin glücklich.«

			Hekate lächelte und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich wusste von dem Moment an, als Hades von dir erzählte, dass ich dich lieben würde. Ich habe nie auch nur einen Moment lang daran gezweifelt, dass dieser Tag kommen würde.«

			Persephones Lippen bebten, aber sie gab ihr Bestes, um nicht zu weinen. Stattdessen atmete sie durch.

			»Danke, Hekate. Für alles.«

			»Es ist Zeit«, sagte Hekate. »Komm.«

			»Hekate«, meinte Persephone zögernd. Es gab etwas, das sie wollte – brauchte –, doch sie hatte Angst, es zu sagen.

			»Ja, Liebes?«

			»Ich hätte … gern Lexa dabei. Denkst du, Thanatos würde erlauben, dass sie Elysium verlässt?«

			»Liebes, du bist die Königin der Unterwelt. Du bestimmst.« 

			»Dann müssen wir noch einen Zwischenstopp einlegen.«

			Persephone wartete hinter einer Baumreihe mit Lexa. Diese trug ein Kleid, das aussah wie eine Version ihres Schleiers, nur dass der Stoff schwarz war. Sie hatte noch nicht an den Zweigen vorbei gespäht, um den Hain zu sehen, in dem sie tatsächlich Hades heiraten würde, doch Lexa tat es.

			Sie schnappte nach Luft und drehte sich zu ihr um.

			»Oh, meine Götter, Persephone«, rief sie aus. »Es ist wundervoll, und da sind so viele … Leute.«

			Persephone vermutete, dass Lexa nicht ganz wusste, ob sie sie Menschen oder Seelen nennen sollte.

			Sie spähte noch einmal hin.

			»Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich gleich heirate«, sagte Persephone und hielt ihren Brautstrauß so fest, dass ihre Handflächen zu schwitzen begannen. Wenn sie daran dachte, woher sie gekommen war, war es sogar noch unwirklicher. Sie hatte nie über eine Heirat nachgedacht, nie von diesem Tag geträumt, doch ihre Begegnung mit Hades hatte das alles geändert.

			»Bist du nervös?«, fragte Lexa und warf ihr einen Blick über die Schulter zu.

			»Ja.«

			»Das musst du nicht sein«, sagte sie und kam an Persephones Seite. »Wenn du hinter diesen Bäumen hervortrittst, halte einfach Ausschau nach Hades. Du wirst an nichts anderes denken und niemand anderen wollen als ihn.«

			Das war etwas, das die alte Lexa sagen würde, und es schenkte Persephone Trost. Trotzdem warf sie ihrer Freundin einen neugierigen Blick zu.

			»Was ist?«, fragte Lexa, als sie es bemerkte.

			»Nichts«, meinte Persephone. »Es klingt nur so, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«

			Darauf folgte eine seltsame, schwere Stille.

			»Ich glaube, ich will wissen, wie es ist, keinen anderen zu wollen«, sagte Lexa dann leise.

			»Thanatos?«, fragte Persephone und sah Lexa weiter eindringlich an.

			Sie nickte. Es war nicht so schwer zu erraten, wenn man bedachte, wie sie im letzten Monat übereinander gesprochen hatten. Persephone wollte etwas sagen – mehr Fragen stellen. Hatte sie Thanatos von ihren Gefühlen erzählt? Hatten sie sich geküsst? Doch da drang ein lieblicher, wundervoller Klang durch die Luft, der sie zum Erbeben brachte.

			»Das ist unser Stichwort«, sagte Lexa und zupfte an Persephones Arm.

			Sie hielt ihre Blumen fester und den Atem an, und als sie um die Ecke traten, stieß sie ehrfürchtig die Luft aus. Sie standen in einem riesigen Hain, umgeben von hohen Bäumen, alle geschmückt mit Girlanden aus blühendem Lavendel und rosa Blumen, und über ihnen leuchteten die Lampades wie Laternen. Und dann war da Hades – schrecklich gut aussehend –, bekränzt von einem Bogen aus Grün und Blumen. Zu seinen Füßen saßen stoisch Zerberus, Typhon und Orthrus.

			Als ihr Blick auf seinen traf, war er alles, was sie wollte.

			Sein Lächeln – breit und strahlend – erleuchtete sein ganzes Gesicht. Sogar seine Augen wirkten leuchtender und verfolgten sie, als sie auf ihn zukam. Er hatte einen Anzug für den Anlass gewählt, schwarz mit einer einzelnen roten Gartenprimel in der Tasche seines Jacketts. Sein Haar war glatt am Hinterkopf zusammengebunden. Auch seine Hörner waren zu sehen – wunderschön und tödlich ragten sie aus seinem Kopf.

			Der ganze Aufzug wirkte wild, ungezähmt und perfekt.

			Sie blieb kurz stehen, um die zu umarmen, die sie erreichen konnte – Yuri und Alma, Isaac und Lily und die anderen Kinder der Unterwelt, Charon und Tyche. Dann sah sie Apollo, der ihr ein Lächeln schenkte. Seine violetten Augen blickten warm und aufrichtig.

			»Glückwunsch, Seph.«

			»Danke, Apollo.«

			Als sie zu Hermes kam, umarmte sie ihn am längsten.

			»Du siehst wunderschön aus, Sephy«, sagte er und ließ sie los. Er trug immer noch seinen gelben Anzug.

			»Du bist der Beste, Hermes. Wirklich.«

			Er lächelte und streichelte mit dem Fingerknöchel über ihre Wange. »Ich weiß.«

			Sie lachten, und als Persephone sich umdrehte, sah sie, dass sie nun von Angesicht zu Angesicht Hades gegenüberstand. Sie wollte zu ihm gehen, doch Lexa hielt sie noch kurz zurück und nahm ihren Strauß.

			»Ungeduldig, Liebling?«, fragte Hades, und die Menge lachte.

			»Immer«, antwortete sie.

			Er nahm ihre Hände, und sie wandte den Blick nicht von seinem Gesicht. Sein Lächeln – oh, sein Lächeln war strahlend. Es war etwas, das sie nur selten sah, und als er sie von Kopf bis Fuß ansah, mit saphirblauen Augen so tief wie die kältesten Orte des Ozeans, wusste sie, dass er für immer ihr gehörte.

			»Hi«, grüßte sie ihn leise, fast scheu.

			»Hi«, antwortete er und zog eine Augenbraue hoch. »Du bist wunderschön.«

			»Du auch.«

			Hades sah überaus amüsiert aus.

			Sie wurden unterbrochen von Hekate, die vor sie getreten war und sich räusperte. Als sie sich zu ihr umdrehten, lächelte sie warm und glücklich.

			»Ich wusste, dass dieser Augenblick kommen würde«, sagte Hekate. »Irgendwann.«

			Die Göttin der Zauberkraft sah Hades an.

			»Ich habe Liebe gesehen – alle Formen und jedes Ausmaß –, doch diese Liebe hat etwas Bewundernswertes an sich – die Liebe, die ihr beide teilt. Sie ist extrem, stürmisch und leidenschaftlich.« Sie lachte kurz, und alle hinter ihnen lachten mit. Persephone errötete, doch Hades blieb gelassen. »Und vielleicht liegt es daran, dass ich euch kenne, aber dies ist die Art von Liebe, die ich am liebsten mit ansehe. Sie blüht und lodert, sie fordert heraus und reizt, sie tut weh und heilt. Es gibt keine zwei Seelen, die besser zueinander passen. Getrennt seid ihr Licht und Dunkelheit, Leben und Tod, Anfang und Ende. Gemeinsam seid ihr ein Fundament, das ein Imperium errichten, ein Volk vereinen und Welten zusammenschweißen wird. Ihr seid ein Zyklus, der nie endet – ewig und unendlich. Hades.« 

			Hekate streckte die Hand aus, und in ihrer Handfläche lag der Ring, den Hades hatte machen lassen. Er nahm ihn und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.

			Persephone begegnete seinem Blick – ein Ring! Sie hatte keinen Ring, doch das Lächeln um seine Mundwinkel verriet ihr, dass alles gut sein würde.

			»Nimmst du Persephone zu deiner Frau?«, fragte Hekate.

			»Ja«, sagte er, und seine tiefe Stimme glitt über ihre Haut und ließ sie erbeben, als er ihr den Ring an den Finger steckte.

			»Persephone«, sagte Hekate dann und streckte die andere Hand aus. In ihrer Handfläche lag ein schwarzer Ring. Er war schwer, und als sie ihn nahm, zitterte ihre Hand.

			»Nimmst du Hades zu deinem Mann?«

			»Ja«, sagte sie und steckte den Ring an seinen Finger. Sie betrachtete ihn einen langen Moment und empfand tiefen Stolz dabei, ihn dort zu sehen, denn das bedeutete, dass er ihr gehörte.

			»Du darfst die Braut jetzt küssen, Hades.«

			Persephones Blick war auf Hades fixiert, und seine Miene wurde nachdenklich, fast schon grimmig. Aber Persephone wusste, dass das nicht daran lag, dass er aufgebracht wäre, sondern dass dies ein Zeichen dafür war, wie ernst er diesen Moment nahm. Ein Gewicht senkte sich auf ihren Brustkorb, als ihr klar wurde, wie lange er gewartet hatte – während ihr Liebeswerben nur eine Sekunde in seinem unglaublich langen Leben war, hatte er den größten Teil dieses Lebens allein verbracht, sich nach Gesellschaft gesehnt, nach einer Liebe, die erwidert wurde, und wenn ihre Lippen sich trafen, wäre dies ein Ende dieser langen Leere.

			Er umfing ihr Gesicht, und sie ergriff seine Handgelenke und blickte lächelnd zu ihm auf.

			»Ich liebe dich«, sagte er und verschloss ihren Mund mit seinem.

			Zuerst dachte sie, er würde den Kuss dort beenden – etwas Schlichtes und Keusches vor der ganzen Unterwelt, doch dann wanderte seine Hand von ihrem Gesicht an ihren Hinterkopf, während die andere sich um ihre Taille schlang. Seine Zunge glitt über ihren Mund, und sie öffnete sich für ihn und lächelte einen Moment, bevor sein Kuss inniger wurde.

			Die Seelen um sie herum applaudierten.

			»Sucht euch ein Zimmer!«, rief Hermes.

			Als Hades sich von ihr löste, hatte er ein Grinsen im Gesicht, und er beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen, bevor er ihre Hand nahm. Dann drehten sie sich zu den zahlreichen Gästen um.

			»Ich darf präsentieren: Hades und Persephone, König und Königin der Unterwelt.«

			Der Jubel war ohrenbetäubend. Hades führte Persephone den Gang entlang, der sich nun so viel kürzer anfühlte als beim Hinweg. Als sie hinter der Baumreihe verschwanden, zog er sie an sich und küsste sie erneut.

			»Ich habe nie etwas Schöneres gesehen als dich«, sagte er.

			Ihr Lächeln wurde noch strahlender. »Ich liebe dich. So sehr.«

			»Kommt«, sagte Hekate, die gerade um die Ecke kam.

			Sie nutzte ihre Magie, um sie zu teleportieren, und komplimentierte sie in die Bibliothek.

			»Ihr habt nur ein paar Minuten für euch, bis ich wiederkomme, um euch für die Festlichkeiten abzuholen«, sagte sie an den Türen. »Wenn ich ihr wäre, würde ich die Kleider anbehalten.« Sie zögerte einen Moment lang und fuhr dann fort: »Und die Füße auf dem Boden.«

			Als die Tür zuging, sah Hades Persephone an.

			»Das«, meinte er, »klang wie eine Herausforderung.«

			Persephone zog eine Augenbraue hoch. »Bist du dafür bereit, Gatte?«

			Doch auf dieses Wort hin schloss er die Augen und atmete aus.

			»Alles in Ordnung?«

			Seine Augen waren immer noch geschlossen, als er antwortete. »Sag es noch mal. Nenne mich deinen Gatten.«

			Sie lächelte.

			»Ich sagte, bist du bereit für die Herausforderung, Gatte?«

			Hades öffnete die Augen. Sie waren von blau zu schwarz geworden und brannten vor Verlangen. Er griff nach ihren Hüften und raffte ihr Seidenkleid in seinen Händen.

			»So sehr ich dich jetzt gerade will«, sagte er, »habe ich heute Abend etwas anderes für uns beide geplant.«

			Persephone strich mit den Händen über seinen Brustkorb und über seinen Nacken.

			»Gehört dazu … etwas Neues?«, fragte sie.

			Hades runzelte die Stirn. »Bittest du mich gerade … um etwas Neues?«

			»Ja«, flüsterte sie.

			Hades nahm ihre Hand und küsste sie auf die Innenseite ihres Handgelenks. »Und was wünschst du auszuprobieren?«

			Sie schluckte. »Fesseln.«

		

	
		
			
			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

			In einem Meer aus Sternen

			Hekate holte sie aus der Bibliothek ab und führte sie zum Eingang des Ballsaals in der ersten Etage. Hinter den Türen hörte sie Hermes’ Stimme.

			»Gestatten, Eure Lord und Lady der Unterwelt, König Hades und Königin Persephone.«

			Persephone war sicher, dass sie es nie müde sein würde, ihren Namen zusammen mit dem von Hades ausgesprochen zu hören, und als die Türen aufschwangen, fand sie sich ihrem Volk gegenüber – jeder Seele in der Unterwelt, die sie liebgewonnen hatte. Wieder Applaus und Jubel, als sie sich unter die Menge mischten und hinaus in den Garten traten, wo sie stehen blieben. Und dort unter dem Himmel der Unterwelt und vor allen Seelen – neuen und alten – zog Hades Persephone an sich.

			Die Musik war sanft – eine wundervolle Melodie, die sie miteinander zu verflechten schien.

			»Woran denkst du gerade?«, fragte sie.

			»Ich denke an viele Dinge, Gattin.«

			»Wie zum Beispiel?«

			Er lächelte.

			»Ich denke daran, wie glücklich ich bin«, antwortete er, und seine Worte wärmten ihr Herz. Trotzdem runzelte sie fragend die Stirn.

			»Ist das alles?«

			»Ich war noch nicht fertig«, meinte er, umarmte sie fester und neigte sich etwas vor, sodass seine Wange sich an ihre presste und sein Atem ihr Ohr streifte. »Ich frage mich, ob du feucht für mich bist. Ob du im Inneren voll Verlangen nach mir bist. Ob du so sehr von heute Nacht träumst wie ich – und: Sind deine Gedanken ebenso vulgär?«

			Als er sich von ihr löste, fühlte sie sich erhitzt, und die Hitze sammelte sich im Zentrum ihres Körpers. Dennoch hielt sie seinem Blick stand, und als die Musik endete, blieben sie in der Mitte des Gartens stehen. Persephone reckte den Hals, und ihre Lippen waren seinen ganz nahe, als sie auf seine Frage antwortete.

			»Ja.«

			Seine Augen wurden dunkler, und Persephone grinste – doch da beanspruchte eine Gruppe Kinder ihre Aufmerksamkeit für sich und bettelte um einen Tanz. Sie löste sich von Hades und hielt die Kinder an den Händen, als sie sich über den Hof bewegten, ohne auf Rhythmus oder Schrittfolgen zu achten. Doch Persephone machte es nichts aus – sie lachte und empfand mehr Freude als seit Monaten.

			Als das Lied endete, begann ein neues, und die Kinder stoben davon, um allein weiterzuspielen.

			»Darf ich um diesen Tanz bitten, Königin Persephone?«

			Sie drehte sich um und sah Hermes vor sich, der sich tief vor ihr verbeugte.

			»Natürlich, Lord Hermes«, erwiderte sie und nahm seine ausgestreckte Hand.

			»Ich bin stolz auf dich, Sephy«, sagte er.

			»Stolz? Weswegen denn?«

			»Du hast dich heute Abend gut vor den Olympiern geschlagen«, sagte er.

			»Ich denke, ich habe mir Feinde gemacht.«

			Er zuckte mit den Schultern und führte sie in eine Drehung. »Feinde zu haben ist eine universelle Wahrheit«, meinte er. »Es bedeutet, dass man etwas hat, das es wert ist, darum zu kämpfen.«

			»Weißt du«, meinte Persephone. »Bei all deinem Humor, Hermes, besitzt du eine Menge Weisheit.«

			Der Gott grinste. »Noch eine universelle Wahrheit.«

			Nach dem Tanz mit Hermes folgte einer mit Charon, und als sie sich dann Auge in Auge mit Thanatos wiederfand, schwand ihr Lächeln.

			Er war bleich, gut aussehend, und er sah ein wenig traurig aus.

			Der Gott neigte den Kopf. »Lady Persephone, würdest du mit mir tanzen?«

			Thanatos hatte sich ihr nicht mehr genähert seit dem Tag, als er ihr gesagt hatte, dass sie Lexa nicht sehen könne. Ihm nun gegenüberzustehen, bereitete ihr ein unangenehmes Gefühl.

			Sie zögerte, und Thanatos bemerkte es und fuhr fort: »Wenn du ablehnen willst, verstehe ich das.«

			»Ich erwarte nicht, dass du freundlich zu mir bist, weil ich deine Königin bin«, sagte sie.

			»Ich habe dich nicht um einen Tanz gebeten, weil du meine Königin bist«, antwortete er. »Ich habe dich um den Tanz gebeten, damit ich mich entschuldigen kann.«

			»Dann entschuldige dich, und wir werden tanzen.«

			Er runzelte die Stirn, und seine blauen Augen waren aufrichtig, als er sagte: »Ich entschuldige mich für meine Taten und meine Worte. Ich habe Lexas Schutz zu weit getrieben, und ich bedauere, dass ich dich verletzt habe.«

			»Entschuldigung angenommen«, sagte sie, und Thanatos schenkte ihr ein trauriges Lächeln.

			»Mir scheint, die Entschuldigung hat nicht bewirkt, dass du dich besser fühlst«, bemerkte Persephone, als sie tanzten.

			»Ich denke, ich bin erschrocken über mein Verhalten«, sagte der Gott.

			»Das macht die Liebe mit den Besten von uns«, antwortete sie. Thanatos’ Augen wurden groß, und Persephone schenkte ihm ein kleines Lachen. »Ich weiß, dass sie dir am Herzen liegt.«

			Der Gott des Todes antwortete nicht, also fuhr Persephone fort und sagte ihm etwas, das sie nur zu gut wusste. »Manchmal ist es schwer, unsere Handlungen zu erklären, wenn sie von unserem Herzen geleitet sind.«

			»Eines Tages wird sie wiedergeboren werden«, sagte Thanatos.

			»Und?«

			»Dann wird sie sich nicht mehr an mich erinnern.«

			»Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.«

			»Ich will damit sagen, dass sie und ich – wir können nicht zusammen sein.«

			Persephone runzelte die Stirn. »Du würdest dir einen Augenblick des Glücks versagen?«

			»Um lebenslangem Schmerz zu entfliehen? Ja.«

			Persephone sagte einen Moment lang nichts darauf.

			»Weiß sie, welche Entscheidung du getroffen hast?«

			Diese Frage schien Thanatos nicht zu gefallen, denn er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

			»Du solltest es ihr wenigstens sagen«, riet Persephone. »Denn während du entscheidest, dem Schmerz zu entfliehen, lebt sie darin.«

			Als ihr Tanz mit Thanatos zu Ende war, wanderte sie über den Hof in den Garten, wo große Rosen blühten und einen süßen Duft verströmten, denn sie brauchte Ruhe und etwas Distanz zur Menge. Vor ihr trotteten Zerberus, Typhon und Orthrus her, die Nasen auf dem Boden. Sie war überrascht, als sie die vertraute Silhouette ihres Mannes vor sich registrierte. Er stand da, die Hände in den Taschen, und blickte hinauf in den Himmel.

			Einen Moment später drehte er sich um. Seine Augen glitzerten.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete sie.

			»Bist du bereit?«

			»Ja.«

			Er bot ihr die Hand, und als sie ihre Hand in seine legte, verschwanden sie.

			Persephone war nicht sicher, was sie erwarten sollte, als sie teleportierten – einen Raum, warm von Kaminfeuer erleuchtet, oder vielleicht eine Rückkehr auf die Insel Lampri. Stattdessen fand sie sich auf einer Plattform wieder mit einem großen Bett unter offenem Himmel. Über ihnen befanden sich Wolken aus gehäuften Sternen in Orange, Blau und Weiß. Sie spiegelten sich auch in dem Teich aus dunklem Wasser, der sie umgab. Es war, als würden sie im Himmel selbst schweben.

			»Sind wir … in der Mitte eines Sees?«, fragte sie.

			»Ja«, antwortete Hades.

			Persephone starrte ihn an. »Ist das deine Magie?«

			»Richtig«, antwortete er. »Gefällt es dir?«

			»Es ist wunderschön«, sagte sie. »Aber wo sind wir wirklich?«

			»Wir sind in der Unterwelt«, sagte er. »An einem Ort, den ich geschaffen habe.«

			»Wie lange hast du das schon geplant?«

			»Ich habe eine Weile darüber nachgedacht«, meinte er.

			Persephone ging zum Bett und strich über die weichen Seidenlaken, bevor sie Hades einen Blick über die Schulter zuwarf.

			»Hilf mir aus dem Kleid«, bat sie.

			Hades ging zu ihr und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf, bis er ihren unteren Rücken erreichte. Seine Hände wanderten über ihren Rücken und ihre Schultern und schoben sich unter die dünnen Träger. Der Stoff glitt wie ein Flüstern über ihre Haut, als er zu Boden fiel.

			Darunter trug sie nichts, und Hades’ Hände legten sich an ihre Brüste, und sein Mund auf ihren. Er küsste sie innig und mit einem Verlangen, das bis in ihren Unterleib drang.

			Dann löste er sich von ihr und holte etwas aus seiner Tasche – eine kleine schwarze Schachtel.

			»Dies sind Ketten der Wahrheit«, erklärte er. »Sie sind eine mächtige Waffe gegen jeden Gott, es sei denn, er hat das Passwort. Ich nenne dir nun dieses Passwort, und falls du Angst bekommst, kannst du dich aus ihrer Fessel befreien. Eleftheros Ton – sage es.«

			»Eleftheros Ton«, wiederholte sie

			»Perfekt.«

			»Warum heißen sie Ketten der Wahrheit?«, fragte sie. Sie hatte eine Vermutung, und Hades’ Lächeln bestätigte diese.

			»Die einzige Wahrheit, die sie deinen Lippen entlocken sollen, ist deine Lust. Lege dich nieder.«

			Persephone gehorchte. Hades folgte ihr, kam rittlings über sie, und seine Kleidung rieb über ihre Haut, die empfindsam vor Verlangen war.

			»Breite die Arme aus«, wies er sie an.

			Er legte die Schachtel über ihrem Kopf ab, und in der nächsten Sekunde waren ihre Handgelenke mit schweren Ketten gefesselt.

			»Vergib mir, mein Liebling«, bat Hades, als er jede Handschelle berührte und in weiche Fesseln verwandelte.

			»Bist du bereit?«, fragte er.

			»Für dich?«, fragte sie. »Immer.«

			»Immer«, wiederholte Hades.

			Er ging in die Hocke, immer noch rittlings über ihr und löste erst seine Krawatte und dann seine Manschettenknöpfe, bevor er mit den Hemdknöpfen weitermachte.

			»Was denkst du gerade?«, fragte er.

			»Ich will, dass du schneller machst.« Die Worte waren aus ihrem Mund heraus, noch bevor sie Zeit zum Nachdenken fand. Ihre Augen weiteten sich, und dann fiel ihr wieder ein, dass die Fesseln um ihre Handgelenke ihr die Wahrheit entlocken sollten.

			Sie machte schmale Augen. »Besteht irgendeine Chance, dich dazu zu bringen, die hier einmal anzulegen?«

			Hades lachte leise. »Wenn es das ist, was du willst«, meinte er, zog sein Hemd aus und warf es beiseite. »Aber du brauchst keine Ketten, um mir die Wahrheit zu entlocken, vor allem wenn es darum geht, was ich mit dir vorhabe.«

			»Ich würde deine Pläne lieber nicht hören«, meinte Persephone und ließ den Blick begierig über seinen muskulösen Oberkörper gleiten.

			»Was willst du dann, Gattin?«

			»Taten«, sagte sie und wand sich unter ihm. Wenn sie könnte, würde sie die Hände nach ihm ausstrecken, doch ihre Handgelenke steckten in den Fesseln.

			Hades schmunzelte und drückte dann einen Kuss zwischen ihre Brüste. Sie bäumte sich auf, seiner Berührung entgegen, und ihre Beine schlangen sich um seine. Sie wollte seinen Körper über ihren gleiten spüren. Doch Hades machte weiter, ließ seine Lippen über ihren Bauch wandern und löste sich dabei aus ihrer Umklammerung. Sie gab ihn frei und ließ ihre Beine gespreizt auf das Laken sinken, geöffnet, schamlos, bereit, verlangend.

			Hades betrachtete sie gierig, bevor er die Arme unter ihre Hüften schob, ihren Po anhob und ihre feuchten Schamlippen leckte.

			Von irgendwo tief in seiner Brust kam ein tiefes Grollen.

			»Dies. Ich liebe es.«

			Er senkte sich auf sie, öffnete sie mit seiner Zunge und spielte mit ihrer Klitoris. Dann spreizte er sie weiter, damit er tiefer dringen konnte, und schon bald waren seine Finger in ihr. Persephone grub die Fersen in das Bett, schlang die Finger um die Fesseln und presste den Kopf tief in das Kissen unter sich. Sie fühlte sich so erregt, so angespannt und erhitzt, und dann schloss sich Hades’ warmer Mund über ihre Klitoris, und er saugte daran – es war sanft, gefolgt von langsamen Kreisen. Ihr Atem stockte und wurde zu einem lauten Stöhnen, und Hades löste sich von ihr, während seine Finger sich weiter in ihr bewegten.

			»Das ist es, Liebling. Sag mir, wie sich das anfühlt.«

			»Es ist gut. So gut.«

			Sie schaffte es, ihn anzusehen. Auf seiner Stirn bildete sich Schweiß, und seine Augen waren lustvoll und schimmernd. Dann schloss sich sein Mund erneut über ihre Klitoris, und seine Zunge strich langsam darüber. Stöhnend legte sie den Kopf nach hinten. Sein Rhythmus war gleichmäßig, und der Druck in ihr wurde immer stärker, bis ihre Gliedmaßen in ihrer Erlösung zitterten.

			Hades drückte Kuss um Kuss auf die Innenseite ihrer Oberschenkel, ihren Bauch hinauf, ihre Brüste, ihren Nacken, bis er den Weg zu ihren Lippen fand. Er küsste sie und stand dann auf.

			»Wo gehst du hin?«

			»Nicht weit, Ehefrau«, versprach Hades und schlüpfte aus seiner Hose. Ihr Blick glitt über seinen ganzen Körper. Er war riesig und beeindruckend, und seine Muskeln an Armen, Bauch und Beinen waren definiert und trainiert – sein Körper war ein Werkzeug und eine Waffe. Ihr Blick fixierte sich auf seinen harten Schwanz und seine schweren Hoden.

			»Erzähle mir von deinen Gedanken«, sagte er.

			Persephone schauderte, als die Worte aus ihrem Mund kamen. »Es spielt keine Rolle, wie oft du in mir bist. Ich kann nicht … es ist nicht genug.«

			Hades lachte leise und schob sich erneut über sie, zwischen ihre Beine, und presste sich an sie.

			»Ich liebe dich«, sagte er.

			»Ich liebe dich.«

			Sie hatte die Worte schon so oft gesagt und meinte sie zutiefst ernst, doch dieses Mal traten ihr dabei Tränen in die Augen. Heute Nacht trafen die Worte sie ganz anders. Heute Nacht war ihr, als würde sie Liebe auf eine Weise verstehen wie noch nie zuvor – sie war wild, frei, leidenschaftlich und verzweifelt. Sie umschloss jede andere Emotion, in dem Versuch, Sinn in dieser herausfordernden Welt zu finden.

			»Geht es dir gut?«, fragte Hades, und seine Stimme war ein raues Flüstern.

			Persephone nickte. »Ja. Ich denke nur daran, wie sehr ich dich wirklich liebe.«

			Hades’ Miene wurde eindringlicher, und sein Blick entfernte jede Schicht von ihrer Seele, dann küsste er sie, bevor er sich erhob und seinen Schaft in Position brachte. Sie presste die Fersen an seinen Po, in dem Versuch, ihn in sich zu drängen, doch er widerstand ihr mit einem Schmunzeln, hob ihre Beine, sodass sie auf seinen Schultern lagen, und glitt in sie, während er sie mit einem hungrigen und sinnlichen Blick fixierte.

			Persephone schnappte nach Luft – ein kehliger Laut, der in ihrer Kehle kratzte. Sie ballte die Fäuste, und die Fesseln schnitten in ihre Handgelenke. Die Lust seiner Stöße war so tief und intensiv, dass jeder davon ihr ein Stöhnen entlockte, ein Seufzen, eine Woge der Lust.

			»Du fühlst dich so gut an«, stieß Hades mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein Gesicht glitzerte, und sein Haar löste sich aus dem Band, während er sich bewegte. »So eng, so feucht. Eleftheros Ton!«, befahl er dann, und plötzlich waren die Fesseln verschwunden. Er gab ihre Beine frei und ließ sie neben sich sinken. Ihre Lippen trafen sich zu einem heißen Kuss, und Persephones Hände kämmten durch sein Haar, bis es ihm auf die Schultern fiel.

			»Fuck!«

			Sein Ausruf bebte durch ihren Körper, und dann löste er sich ganz von ihr, und sie gab einen animalischen Laut von sich. Sie griff nach ihm, als er in die Hocke ging, sie auf seinen Schoß zog und ihre Beine um seine Taille schlang. Dann war er erneut in ihr, und sie bewegte sich mit ihm. Alles war wundervoll – das Gefühl, wie ihre Muskeln ihn umklammerten, wie ihre Brustwarzen über seine Brust rieben, das leichte Reiben seiner Haare über ihre Klitoris. Ihre Lippen trafen ungeschickt aufeinander, als er ihr half, sich auf ihm zu bewegen, und seine Bewegungen immer schneller wurden, je näher er seiner Erlösung kam, bis er sich in sie leerte.

			Danach waren ihre Atemzüge schwer und ihre Körper nass. Hades sank rücklings auf das Bett mit Persephone in seinen Armen. Sie fühlte sich benommen, schlaff und so glücklich, dass sie zu lachen begann.

			»Ich will jetzt hoffen, dass du nicht über meine Leistung lachst, Ehefrau«, meinte Hades.

			Daraufhin lachte sie nur noch mehr.

			»Nein«, sagte sie dann und richtete sich auf, um ihn anzusehen.

			Sein Gesicht war ohne Anspannung, und sein Lächeln schien so leicht, ein träges Krümmen seiner Lippen, das nur ihr gehörte. Sie streckte die Hand aus, um über seine Augenbraue und seine Wange zu streichen. Dann legte sie den Kopf an seine Brust und sagte: »Du warst alles.«

			Hades rollte sich herum, sodass sie auf der Seite lagen, einander zugewandt, die Beine ineinander verschlungen.

			»Du bist mein Alles«, sagte er. »Meine erste Liebe, meine Ehefrau, die erste und letzte Königin der Unterwelt.«

			Die Worte trafen sie – jedes einzelne war ein Teil ihrer Identität. Einer Identität, die sie aus der Asche ihrer Vergangenheit erschaffen hatte. Es war wunderschön und atemberaubend.

			Ihre schweren Lider schlossen sich, während diese Worte sich immer wieder in ihrem Kopf wiederholten: Göttin. Ehefrau. Königin.

		

	
		
			
			KAPITEL DREIUNDDREISSIG

			Verschleppt und demaskiert

			Als Persephone aufwachte, spürte sie Hades’ Körper fest an ihren gedrückt.

			Sie lächelte selig, streckte sich und drückte ihren Po an seinen Schwanz. Der Arm des Gottes um ihre Taille spannte sich an.

			»Fragst du mich gerade?«, murmelte er schläfrig.

			Sie drehte sich in seinen Armen um, legte ihr Bein über seine Hüfte und griff nach seinem Schaft. Sie wartete nicht auf Vorspiel, sondern führte ihn gleich ein und fühlte sich verwegen, warm und bereit. Hades stöhnte – seine Position ließ nicht zu, dass er zustoßen konnte. Stattdessen rieben sie sich aneinander, küssten sich träge und atmeten schwer. Je länger sie verbunden waren, umso drängender wurden ihre Bewegungen, und Persephones Augen gingen flatternd zu.

			»Ich will sehen, wie du kommst«, sagte Hades, und sie öffnete die Augen. Ihre Blicke blieben aufeinander fixiert, bis sie ihre Erlösung fand und er ihr folgte.

			Danach standen sie auf und machten sich bereit für ihren Tag, als habe sich nichts verändert. Als sei sie nicht Hades’ Ehefrau und Königin der Unterwelt. Es war seltsam, sich genauso zu fühlen wie sonst, und doch zugleich anders.

			»Du bist so still«, meinte Hades. Er stand vollständig bekleidet neben dem Kamin, ein Glas Whiskey in der Hand, und sah zu, wie sie in ihre dicken Strümpfe schlüpfte. Sie hob den Blick zu ihm.

			»Ich denke nur gerade daran, wie surreal das ist«, meinte sie. »Jetzt bin ich deine Frau.«

			Hades trank einen Schluck, stellte dann sein Glas ab und kam zu ihr, um ihr Gesicht zu umfassen.

			»Es ist surreal«, sagte er.

			»Was denkst du gerade?«, fragte sie.

			Einen Herzschlag lang schwieg Hades, bevor er sprach.

			»Dass ich alles tun will, um dich zu halten«, sagte er.

			Bei seinen Worten wurde ihr eine kalte Realität bewusst.

			»Du denkst, dass Zeus versuchen wird, uns zu trennen?«

			»Ja«, antwortete er ohne Zögern und bog dann ihren Kopf zurück, damit sie ihm in die Augen blicken konnte. »Aber du gehörst mir, und ich habe vor, dich für immer zu behalten.«

			Persephone hatte keinen Zweifel, dass Hades genau das vorhatte, doch seine Worte ließen etwas Finsteres in ihrem Herzen zurück. Sie dachte an die Worte des Orakels – knapp und schlicht – eine machtvolle Verbindung – eine Ehe, die einen Gott hervorbringen wird, noch mächtiger als Zeus selbst. Sie wusste, wie Zeus Prophezeiungen handhabte, die seinen Untergang vorhersagten – er eliminierte die Bedrohung.

			»Was denkst du, warum hat er uns gehen lassen?«, fragte sie.

			»Weil ich bin, wer ich bin«, antwortete Hades. »Mich herauszufordern ist etwas anderes, als einen anderen Gott herauszufordern. Ich bin einer der Drei – wir sind uns an Macht gleich. Er wird sich Zeit nehmen müssen, um zu entscheiden, wie er mich strafen will.«

			Wieder fühlte Persephone Kummer.

			Hades drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen, mein Liebling. Alles wird gut.«

			»Am Ende«, meinte sie und lächelte ironisch.

			Der Sturm ihrer Mutter tobte noch immer, und nun fragte sie sich, wie viel schlimmer er noch werden würde, sobald sich herumsprach, dass sie und Hades geheiratet hatten.

			»Soll ich dich zur Arbeit bringen?«, fragte er.

			»Nein«, meinte sie. »Ich gehe mit Sybille frühstücken.«

			Hades runzelte die Stirn. »Wirst du ihr erzählen, dass wir jetzt verheiratet sind?«

			»Kann ich?«

			Persephone war nicht sicher, wie oder ob sie es irgendwem erzählen sollten, der nicht dabei gewesen war. Aber es erschien ihr falsch, Sybille, die von Beginn an von ihrer Beziehung gewusst hatte, nichts zu sagen.

			»Sybille ist vertrauenswürdig«, sagte Hades. »Es ist ihre beste Eigenschaft.«

			»Sie wird sich sehr freuen«, meinte Persephone grinsend.

			Sie teleportierten vor das Nevernight, wo Antoni schon wartete. Der Wagen war warm, und die Hitze aus dem Auspuff wurde zu dickem Rauch, als er auf die eisige Morgenluft traf. Antoni stand vor der hinteren Wagentür der Beifahrerseite, die Hände vor sich verschränkt.

			»Guten Morgen, mein Lord, meine Lady«, grüßte er lächelnd, mit Lachfältchen um die freundlichen Augen.

			»Guten Morgen!«, grüßte Persephone und strahlte.

			»Ich sehe dich heute Nacht, meine Ehefrau«, sagte Hades und zog sie für einen Kuss an sich. Dann griff er nach der Tür und half ihr beim Einsteigen.

			»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

			»Ich liebe dich«, antwortete er und schloss die Tür.

			Antoni setzte sich auf den Fahrersitz.

			»Wohin, meine Lady?«, fragte er und schaute in den Rückspiegel.

			»Das Ambrosia Café.«

			»Natürlich. Einer meiner Lieblingsorte«, meinte er, startete den Wagen und fuhr los, die Straße entlang. »Ich glaube, Glückwünsche sind angemessen. Die Hochzeit war wundervoll.«

			Persephone errötete unwillkürlich. »Danke, Antoni. Ich schwebe immer noch auf Wolke sieben.«

			»Wir sind sehr erfreut«, meinte er. »Auf diesen Tag haben wir sehr lange gewartet.«

			Von Beginn an waren jene, die Hades bewunderten, zutiefst an seinem Glück interessiert gewesen – und die Tatsache, dass sie Teil dieses Glücks war, ließ Stolz in ihr aufblühen.

			Er hatte sie erwählt, und er würde sie immer wieder erwählen.

			Selbst wenn die Moiren unser Schicksal auftrennen würden, würde ich einen Weg zurück zu dir finden.

			Diese Worte erfüllten ihr Herz und ließen es pochen – eine Wahrheit, die niemand leugnen konnte.

			Es dauerte nicht lange, bis sie das Ambrosia Café erreichten. Es war ein kleines, modernes Restaurant, gebaut aus ausrangierten Marmorblöcken. Antoni half ihr aus dem Wagen und ging die wenigen Schritte, um ihr die Tür aufzuhalten.

			»Danke, Antoni.«

			»Natürlich … meine Königin.«

			Sie grinsten einander zu, bevor sie das Café betrat.

			Darin war es gemütlich mit warmer Beleuchtung, Holztönen und weichen Sitzen. Als sie Platz genommen hatte, bestellte sie einen Kaffee und holte ihr Handy heraus, um Sybille zu schreiben, dass sie angekommen war.

			Während sie wartete, holte sie ihr Tablet hervor und begann die Nachrichten des Morgens durchzulesen, beginnend mit der New Athens News. Ihr war schon beklommen zumute bei dem Gedanken, was wohl auf der Titelseite stehen würde, wenn man die letzten beiden Artikel bedachte, die Helena verfasst hatte. Doch was sie heute sah, hatte sie nicht erwartet.

			GÖTTIN, DIE STERBLICHE SPIELT: DIE WAHRHEIT ÜBER PERSEPHONE ROSI

			Persephone holte bebend Luft, und ihr Herz pochte schmerzerfüllt, als sie weiterlas.

			Vier Jahre lang gab Persephone Rosi sich als Collegestudentin, Journalistin und Unternehmerin aus. Sie behauptete, sich der Wahrheit verschrieben zu haben, und outete die Göttlichen für ihre Ungerechtigkeiten. Eine Sterbliche, die ebenso leidet wie der Rest von uns. Doch die Wahrheit ist: Sie ist nichts von alledem – nicht einmal sterblich.

			Persephone ist eine Göttin, Tochter von Demeter, der Göttin der Ernte.

			Der Artikel ging weiter mit der Behauptung, die Recherche habe ihren Anfang genommen mit der Frage, ob Hades wirklich eine Sterbliche heiraten würde. Darüber hinaus wurde ihre Arbeit attackiert.

			Persephone warf Hades Täuschung vor, doch im Laufe ihrer Artikel verliebte sie sich in den Gott der Toten. Sie schrieb darüber, wie Apollo Frauen belästigte, doch als der Zorn der Öffentlichkeit zu stark wurde, wurde sie still. Inzwischen wird sie häufig mit dem Gott der Musik zusammen gesehen. Persephones Versuche, Götter bloßzustellen, scheinen nicht mehr gewesen zu sein als eine Gelegenheit für eine geringere Gottheit, die Ränge eines Olympiers zu erreichen.

			Die letzte Zeile ließ Zorn in ihr auflodern, vor allem weil ihr klar war, dass dies eigentlich auf Helena zutraf – sie war diejenige, die nach einem Weg des Aufstiegs suchte, und sie hatte die falsche Seite gewählt.

			Persephone blickte auf und bemerkte, dass Menschen sie anstarrten. Sie fühlte sich zunehmend unbehaglich und sah auf die Uhr. Sybille war fast fünfzehn Minuten zu spät und hatte auch nicht auf ihre Nachricht geantwortet. Beides war nicht typisch für sie.

			Persephone schrieb noch einmal: Alles in Ordnung?

			Dann rief sie sie an, doch der Anruf ging direkt auf die Mailbox.

			Seltsam.

			Persephone legte auf und rief Ivy im Alexandria Tower an. 

			»Guten Morgen, Lady Persephone«, meldete diese sich.

			»Ivy, ist Sybille schon da?«

			»Noch nicht«, sagte Ivy. »Aber ich sehe noch einmal nach.«

			Die Nymphe legte sie auf die Warteschleife, und während Persephone wartete, wurde ihr zunehmend mulmig zumute. Sie wusste jetzt schon, dass Sybille nicht in der Arbeit erschienen war. Niemand kam an Ivy vorbei – eine Wahrheit, die sie bestätigt fand, als diese wieder ans Telefon kam.

			»Sie ist noch nicht eingetroffen, meine Lady. Möchtet Ihr, dass ich anrufe, wenn sie kommt?«

			»Nein, ist schon okay. Ich bin bald da.«

			Persephone legte auf und runzelte die Stirn. Das ungute Gefühl in ihrem Bauch gefiel ihr gar nicht. Es breitete sich bis in ihre Lungen aus und machte ihr das Atmen und Schlucken schwer.

			Vielleicht ist sie über Nacht bei Harmonia geblieben. Vielleicht haben die beiden die Zeit vergessen.

			»Zofie«, rief Persephone nach der Amazone, und diese erschien augenblicklich. Einige Schaulustige schnappten nach Luft, aber Persephone ignorierte sie.

			»Ja, meine Lady?«

			»Kannst du Harmonia ausfindig machen?«

			»Ich tue mein Bestes«, sagte Zofie. »Soll ich Euch zum Tower geleiten?«

			»Nein, ich möchte lieber, dass du Harmonia so schnell wie möglich findest.«

			»Wie Ihr wünscht«, antwortete Zofie und verschwand.

			Zofie wird die beiden finden, dachte Persephone.

			Sie versuchte sich mit diesen Gedanken zu trösten, als sie ihren Kaffee bezahlte und in der bitteren Kälte den kurzen Weg zum Alexandria Tower zurücklegte. Als sie ankam, freute sie sich über die Hitze, die auf ihrem Gesicht prickelte und ihre durchgefrorene Haut auftaute.

			»Lady Persephone«, teilte Ivy ihr mit. »Ich habe einen Anruf an Miss Kyros gemacht, aber ihr Handy scheint aus zu sein.« 

			Das war der Grund, weshalb sie nicht glauben konnte, dass Sybille bei Harmonia war. Sybilles Handy war nie aus.

			Vielleicht hat sie ihr Ladegerät vergessen, dachte sie. Aber ihre Angst wuchs stetig.

			»Ich versuche es in einigen Minuten wieder«, fuhr Ivy fort. »Ich habe Euch Kaffee auf den Tisch gestellt.«

			»Danke, Ivy.«

			Persephone ging hinauf und betrat ihr Büro. Sie begann, ihre Jacke auszuziehen, doch dann stutzte sie, als sie um ihren Schreibtisch trat und auf ihm eine kleine schwarze Schachtel vorfand. Sie war mit einem roten Band zugebunden und stand neben ihrem Kaffee. Hatte Ivy ein Geschenk hinterlassen und nichts davon erwähnt? Sie hob die Schachtel auf und war noch mehr verwirrt, als sie am Boden eine klebrige Substanz bemerkte – und dann ergriff sie Entsetzen, als ihr klar wurde, was es war.

			Blut.

			»Guten Morgen …« Leuke verstummte abrupt, als sie in Persephones Büro kam und den roten Fleck auf ihrem Schreibtisch sah. »Ist das … Blut?«

			Plötzlich fiel Persephone das Atmen überaus schwer, und in ihren Ohren war ein Klingeln, das wehtat.

			»Leuke. Hole Ivy.«

			»Natürlich.«

			Persephone hielt die Schachtel behutsam in den Händen, die bereits zitterten. Sie zog das Band auf und nahm den Deckel ab. Darin befand sich weißes, blutbeflecktes Papier. Sie schob es beiseite und fand einen abgetrennten Finger. Tief in ihrer Kehle sammelte sich Schmerz, und sie ließ die Schachtel fallen und trat von ihrem Schreibtisch weg.

			In diesem Moment kamen Ivy und Leuke zurück.

			»Was ist los, meine Lady?«

			Persephone spürte Tränen in sich aufsteigen.

			»War diese Schachtel schon hier, als du mir heute Morgen den Kaffee gebracht hast?«

			»Nun … ja«, sagte Ivy. »Ich nahm an, sie sei von Hades.«

			»War sonst jemand in meinem Büro?« Sie blickte zwischen den beiden Nymphen hin und her, die einstimmig antworteten:

			»Nein.«

			»Deine Tür war verschlossen, als ich hier ankam«, sagte Leuke.

			Persephone fühlte sich benommen, und ihre Gedanken rasten. Erneut fiel ihr Blick auf die Schachtel und das aschfahle Fingerglied, das aus dem Papier spähte.

			»Ich muss nach Sybille sehen.«

			»Persephone, warte …«

			Aber sie wartete nicht.

			Sie teleportierte zu Sybilles Apartment und fand sich mitten im Wohnzimmer des Orakels wieder. Es war völlig verwüstet – der Beistelltisch zerbrochen, der Fernseher demoliert. Die Türen des Konsolentischs, auf dem er gestanden hatte, schienen aus den Angeln gebrochen worden zu sein. Die Vorhänge waren von ihren Stangen gerissen. Überall lagen Glasscherben, und in diesem Chaos bemerkte sie etwas, das zitternd und eingerollt auf der Couch lag – Opal, Harmonias Hund. Persephone nahm die Hündin in die Arme. 

			»Alles okay«, sagte sie tröstend, doch nicht einmal während sie die Worte aussprach, glaubte sie sie. Sie begann, den Rest des Apartments zu durchsuchen.

			»Sybille!«, rief sie, und ihre Schuhe knirschten auf Scherben, als sie durch den Flur ging und ihre Magie in den Handflächen sammelte, eine hektische Energie, die dazu passte, wie sie sich fühlte. Sie schaute im Badezimmer nach und fand den Spiegel zerbrochen vor. Auf dem Toilettentisch fand sie Blutspritzer. Ihr Blick fiel auf die Badewanne, verborgen hinter einem Duschvorhang. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als sie sich näherte, die Magie heiß in ihrer Hand.

			Mit einem Ruck zog sie den Vorhang zurück, doch die Wanne war leer – makellos.

			Trotzdem war sie nervös, als sie aus dem Badezimmer hinaus in den Flur und weiter zu Sybilles Schlafzimmer ging. Die Tür war angelehnt, und als sie sie etwas weiter aufschob, fand sie das Zimmer verwüstet vor, aber keine Sybille.

			Keine Sybille.

			Und dann fielen ihr die Worte des falschen Orakels ein.

			Der Verlust einer Freundin wird dazu führen, dass du viele verlierst – und du, du wirst aufhören zu leuchten, ein Stück glühende Asche, dahingerafft von der Nacht.

			Ben.

			Persephone rief Zofie herbei und übergab ihr Opal, bevor sie ins Four Olives teleportierte, in dem Ben arbeitete und wo er Sybille begegnet war. Als sie sich manifestierte und prüfend in die Menge blickte, schnappten Sterbliche nach Luft und holten ihre Handys heraus, um Fotos von ihr zu machen oder sie zu filmen.

			»Nein«, befahl sie und jagte einen Ansturm aus Macht durch den ganzen Raum. Plötzlich wuchsen winzige Setzlinge aus den Geräten der Menschen. Manche Sterbliche ließen geschockt ihre Handys fallen, während andere aufschrien.

			»Sie ist eine Göttin!«

			»Die Geschichten sind wahr!«

			Persephone ignorierte sie und suchte nach Ben, der gerade mit einem Serviertablett voller Essen aus der Küche gekommen war.

			Als er sie sah, blieb er stehen, und seine blauen Augen weiteten sich. Er ließ das Tablett fallen und machte kehrt, um wieder in die Küche zu laufen. Doch stattdessen fiel er zu Boden, denn seine Knöchel wurden von dünnen Wurzeln festgehalten, die unter ihm aus dem Boden gesprossen waren.

			Persephone ging langsam auf ihn zu. Und mit jedem Schritt fühlte sie ihren Zorn – und ihre Macht – wachsen.

			»Wo ist sie?«, fragte sie, als sie auf ihn zuging. Als sie vor ihm stand, zappelte er, um sich zu befreien, und seine Finger bluteten von Holzsplittern. »Wo ist Sybille?«

			»Ich … ich weiß es nicht!«

			»Sie ist verschwunden. Ihr Haus ist verwüstet, und du hast sie gestalkt. Was hast du getan?«

			»Nichts, ich schwöre es!«

			Ihre Magie wuchs, und die Ranken, die seine Knöchel festhielten, fesselten nun auch seine Handgelenke und wuchsen rasch weiter, bis sie seinen Hals umschlangen.

			»Sag mir die Wahrheit! Hast du sie entführt, um deine Prophezeiung zu beweisen?«

			»Niemals! Ich habe dir die Worte weitergegeben, die ich hörte. Ich schwöre es bei meinem Leben.«

			»Dann ist es ja gut, dass ich dein Leben in meinen Händen halte«, antwortete sie, und die Ranken umschlossen noch fester seinen Hals. Bens Augen wurden groß und quollen hervor, und die Adern an seiner Stirn schwollen an.

			»Wer hat dir die Worte eingegeben? Wer ist dein Gott?«

			»D-Demeter«, keuchte er, kaum fähig, den Namen auszusprechen, während sein Gesicht dunkelrot anlief.

			»Demeter?«, wiederholte Persephone und ließ den Hals des Sterblichen los. Ben schnappte nach Luft und rollte auf die Seite. Tränen liefen über sein Gesicht, während er um Gnade winselte, noch immer an Händen und Füßen gefesselt.

			»Du wusstest also, wer ich bin«, stellte Persephone fest.

			Damit hatte er einen Grund gehabt, sich an Sybille zu hängen, nämlich den, dass Sybille ihr nahestand.

			Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand mit einer Vendetta gegen mich versucht, dich zu verletzen.

			Das waren Hades’ Worte – eine Angst, die er geäußert hatte, als ihre Beziehung öffentlich wurde. Persephone hätte nie gedacht, dass diese Worte einmal nachvollziehbar für sie sein würden.

			»Erzähle mir alles!«, befahl sie.

			Ben wollte fliehen, doch die Ranken hielten ihn weiter fest.

			»Da gibt es nichts zu erzählen! Ich habe dir die Prophezeiung überbracht, mehr nicht!«

			»Du hast mir keine Prophezeiung überbracht, sondern eine Drohung von meiner Mutter«, tobte sie.

			»Ich habe nur Worte erhalten, die ich aussprechen sollte«, heulte er. »Deine Mutter hat Sybille bedroht, nicht ich!«

			Als sie auf den Mann hinabstarrte, registrierte sie, wie sich eine Pfütze unter ihm bildete. Der Sterbliche hatte sich eingenässt. Aber nicht seine Angst war es, die sie davon überzeugte, dass er die Wahrheit sprach. Sondern die Tatsache, dass er glaubte, ein echtes Orakel zu sein – er erkannte nicht, dass er nur ein Werkzeug ihrer Mutter gewesen war.

			»Glaube mir, Sterblicher, sollte Sybille irgendetwas zustoßen, werde ich dich persönlich an den Toren der Unterwelt in Empfang nehmen und in den Tartaros geleiten.«

			Ihre Strafe würde brutal sein und abgetrennte Gliedmaßen beinhalten.

			Plötzlich verwandelte ihr Zorn sich in etwas, das sich eher wie Kummer anfühlte – was, wenn sie Sybille nicht finden konnte? Ben war ihre einzige Spur gewesen. Dann fiel ihr Blick auf die anderen Sterblichen im Café, und sie bemerkte, dass zwar einige sie noch immer finster ansahen, andere jedoch wie gebannt auf den Fernseher starrten, auf dem die neuesten Nachrichten liefen.

			Tödlicher Lawinenabgang, Tausende Tote vermutet

			Nein.

			Nein, nein, nein.

			Man vermutet schwere Schneefälle als Grund für die tödliche Lawine, die die Städte Sparta und Theben unter mehreren hundert Metern Schnee begraben hat. Rettungskräfte wurden entsendet.

			Persephones ganzer Körper fühlte sich mit einem Mal warm an, randvoll mit Wut und Magie.

			Plötzlich traf sie etwas am Kopf. Sie blickte auf und sah eine Orange zu Boden fallen und wegrollen.

			Sie drehte ruckartig den Kopf in die Richtung, aus der die Frucht gekommen war, und ein Mann brüllte: »Gottfickerin!«

			»Das ist deine Schuld!«, kreischte eine Frau, hob ihren Teller auf und warf ihn nach Persephone. Er traf ihren Arm, fiel zu Boden und zersprang.

			Mehr Lebensmittel, Objekte und Worte folgten.

			»Lemming!«, brüllte jemand anderes und schleuderte einen Kaffee nach ihr.

			Der Boden begann zu beben, und Persephone wusste, wenn sie jetzt nicht ging, würde sie das gesamte Gebäude niederreißen, und trotz ihrer Angriffe auf sie hatten diese Menschen den Tod nicht verdient. Mit einem letzten Blick auf den Fernseher teleportierte sie.

		

	
		
			
			KAPITEL VIERUNDDREISSIG

			Eine Schlacht zwischen Göttern

			Persephone erschien am Schauplatz der Lawine, die sich meilenweit erstreckte – eine Decke aus leuchtendem Weiß in alle Richtungen. Es gab Anzeichen einer Stadt – umgestürzte Gebäude, abgebrochene Bäume, Holz und verdrehtes Metall ragten aus dem Schnee –, doch das Schlimmste von allem war die Stille. Es war der Klang von Tod – vom Ende.

			Als sie dort stand, inmitten der Verwüstung, fielen Reste von Lebensmitteln, die ihr an Haar und Kleidung geklebt hatten, zu Boden, und das befeuerte etwas in ihr – ein Verlangen, die Herrschaft ihrer Mutter ein für allemal zu beenden. Sie griff nach ihrer Magie, nach allem Leben, das um sie herum noch vorhanden war, schöpfte aus ihrer Energie, ihrem Zorn und der Finsternis in ihr, die nach Rache verlangte. Und als sie sie freiließ, dachte sie an alles Schöne, was sie je hatte erschaffen wollen – die Nymphen, die sie vor ihrer Mutter hatte schützen wollen, die Blumen, die sie hatte wachsen lassen wollen, die Leben, die sie hatte retten wollen.

			Die Magie baute sich auf, hinter einem Deich aus Emotionen, und als der brach, strömte sie aus ihr in einer Woge aus gleißendem Licht, das ihre Augen tränen und ihre Haut heiß werden ließ. Der Schnee unter ihren Füßen begann zu schmelzen, und in dem grauenvollen Werk der Lawine, inmitten von Trümmern und Schutt, wuchs Gras, sprossen Blumen, richteten sich Bäume auf und erblühten – sogar der Himmel über ihr riss auf ihren Befehl hin auf, und die Wolken teilten sich und zeigten das Blau des Himmels.

			Dann erhoben sich Weinranken aus der Erde, richteten ganze Gebäude und Häuser wieder auf, reparierten sie, bis sie von Laub und blühenden Blumen bedeckt waren. Die Landschaft ähnelte nicht mehr länger einer weißen Wüste oder einer Stadt aus Metall, sondern einem Wald aus bunten, duftenden Blumen, smaragdgrüner Vegetation und reinem, hellen Sonnenlicht.

			Doch noch immer herrschte Stille, und ein neues Gefühl flackerte in ihr auf, ähnlich dem Leben, das hier aufflackerte – doch dieses Gefühl war finster, ein Rauchfaden, der sie reizte und spottete.

			Es war der Tod.

			Sie mochte fähig sein, einem Teil dieser Welt Leben zu bringen – aber nicht allem.

			Doch sie wurde von ihrem Kummer abgelenkt, als sie eine schreckliche Macht vom Himmel herabkommen fühlte. Sie war boshaft und rein zugleich, und sie drang in ihre Seele und stellte ihr die Härchen an den Armen und am Nacken auf. Dann stürzten Olympier vom Himmel und landeten in einem Kreis um sie herum – bis auf Hermes und Apollo, die links und rechts von ihr landeten, ein wenig weiter vor ihr, als wollten sie sie beschützen.

			Hermes trug eine goldene Rüstung und einen ledernen Brustpanzer. Sein Helm besaß ein Flügelpaar, das zu denen passte, die aus seinem Rücken sprossen. Apollo neben ihm war ähnlich gerüstet, nur dass ein Glorienschein aus Stacheln seinen Kopf umgab wie heller Sonnenschein.

			Hermes blickte über die Schulter und grinste.

			»Hey, Sephy«, grüßte er.

			»Hey, Hermes«, antwortete sie leise. Sie wusste nicht recht, was sie von der Anwesenheit der Götter halten sollte, doch zugleich spürte sie, dass das hier nicht gut war.

			Ihr direkt gegenüber stand Zeus, mit bloßem Oberkörper, abgesehen von einem Tierpelz, den er als Cape trug, und Pteryges – rockartigen Lederstreifen – um die Taille. Neben ihm stand Hera in einem komplizierten Mix aus Silber, Gold und Lederrüstung. Auch wenn Persephone Zeus fürchtete, fand sie doch, dass die Göttin der Ehe am meisten schlachtenhungrig wirkte. Dann war da Poseidon mit seinem Raubtierblick. Auch er hatte den Oberkörper frei und trug eine weiße Tunika, die von einem Gürtel aus Gold und Seegrün an Ort und Stelle gehalten wurde. In seiner Hand hielt er seinen Dreizack, eine Waffe, die bösartig glänzte. Ebenso war Ares hier, dessen leuchtend roter Umhang und gefiederter Helm im Wind flatterten. Dann Aphrodite, gehüllt in Gold und Rot, und Artemis, den Bogen auf dem Rücken. Persephone konnte sehen, dass sie angespannt war, bereit, beim ersten Anzeichen nach ihrer Waffe zu greifen. Athena sah königlich aus, wenn nicht vollkommen passiv, als sie dastand mit Hestia, der einzigen Göttin, die nicht für eine Schlacht gekleidet war.

			Ihre Mutter war die einzige Olympierin, die fehlte – und Hades.

			Doch dann fühlte sie seine unverkennbare Präsenz – eine Finsternis, so lieblich, dass sie sich heimisch anfühlte, als sie sich um ihre Taille schlängelte, und plötzlich wurde sie von hinten an seinen festen Brustkorb gedrückt. Persephone neigte den Kopf nach hinten und spürte Hades’ Kinn über ihre Wange streifen, als seine Lippen sich ihrem Ohr näherten. 

			»Wütend, Liebling?«

			»Ein wenig«, antwortete sie atemlos.

			Trotz seiner neckenden Bemerkung spürte sie die Anspannung in ihm.

			»Das war eine ganz schöne Demonstration von Macht, kleine Göttin«, meinte Zeus.

			»Nenne mich noch einmal klein.« Persephone sah den Gott des Donners finster an, doch der schmunzelte nur.

			»Ich bin nicht sicher, warum du lachst«, fuhr Persephone fort. »Ich habe dich schon einmal um Respekt gebeten. Ich werde es nicht noch einmal tun.«

			»Willst du deinem König drohen?«, fragte Hera.

			»Er ist nicht mein König«, antwortete Persephone.

			Zeus’ Augen wurden finster. »Ich hätte dir nie gestatten sollen, diesen Tempel zu verlassen. In dieser Prophezeiung ging es nicht um eure Kinder. Sondern um dich.«

			»Lass es bleiben, Zeus«, warf Hades ein. »Dies wird nicht gut für dich ausgehen.«

			»Deine Göttin ist eine Gefahr für alle Olympier«, gab Zeus zurück.

			»Sie ist eine Gefahr für dich«, konterte Hades.

			»Tritt beiseite, Hades«, befahl Zeus. »Ich werde nicht zögern, auch dir ein Ende zu machen.«

			»Wenn du Krieg gegen sie führst, dann führst du auch Krieg gegen mich.« Die Worte kamen von Apollo, dessen goldener Bogen sich dabei in seinen Händen materialisierte.

			»Und gegen mich«, sagte Hermes und zog sein Schwert.

			Darauf herrschte tiefe Stille.

			Dann sprach Zeus. »Ihr würdet Verrat begehen?«

			»Wäre nicht das erste Mal«, meinte Apollo.

			»Ihr würdet eine Göttin verteidigen, deren Macht euch vernichten könnte?«, fragte Hera.

			»Mit meinem Leben«, antwortete Hermes. »Sephy ist meine Freundin.«

			»Und meine«, sagte Apollo.

			»Und meine«, meldete sich da Aphrodite zu Wort, die aus der Reihe trat und an Persephones Seite kam. Als sie neben Apollo stehen blieb, rief sie Hephaistos’ Namen, und der Gott des Feuers erschien ebenfalls neben ihr.

			»Ich werde nicht kämpfen«, erklärte Hestia.

			»Ich auch nicht«, sagte Athena.

			»Feiglinge«, schimpfte Ares.

			»Eine Schlacht sollte einem Zweck dienen, der über Blutvergießen hinausgeht«, konterte Athena.

			»Das Orakel hat gesprochen und diese Göttin als Gefahr bezeichnet. Krieg eliminiert Gefahren.«

			»Das tut Frieden auch«, widersprach Hestia.

			Damit verschwanden beide Göttinnen, und so waren es nur noch Zeus, Hera, Poseidon, Artemis und Ares, die ihnen gegenüberstanden.

			»Bist du sicher, dass du das willst, Apollo?«, fragte Artemis.

			»Seph hat mir eine Chance gegeben, obwohl sie es nicht tun musste. Ich schulde ihr etwas.«

			»Ist diese Chance dein Leben wert?«

			»In meinem Fall?«, fragte Apollo. »Ja.«

			»Das wirst du bereuen, kleine Göttin«, versprach Zeus.

			Persephone machte schmale Augen.

			»Ich sagte, nenne mich nicht klein.«

			Ihre Macht regte sich und brach die Erde unter Zeus und den anderen Olympiern auf. Sie sprangen beiseite, um nicht in den offenen Abgrund zu stürzen, erhoben sich dann mühelos in die Luft und griffen an. Zeus schien fixiert darauf, Persephone zu treffen, und sein erster Angriff kam in Form eines mächtigen Blitzes aus violettem Licht, der nahe ihren Füßen in den Boden einschlug und die Erde beben ließ.

			»Du bist so verbohrt wie deine Mutter«, knurrte er.

			»Ich glaube, das Wort, das du suchst, ist willensstark«, konterte Persephone.

			Zeus holte aus, doch statt sie zu schlagen, traf sein Arm auf eine Wand aus scharfen Dornen. Sie zerbarsten, doch das reichte als Hindernis, sodass Persephone dem Schlag des Gottes ausweichen konnte. Währenddessen trat Hades zwischen sie, und seine Aura ging in eine schwarze Rüstung über, doch die Schatten, die von ihm abfielen, rasten auf Zeus zu. Einer schaffte es, seinen Körper zu durchdringen, sodass er rückwärts taumelte, doch er erholte sich rechtzeitig wieder, um die anderen beiden Schatten mit den Armbändern seiner Handgelenke abzulenken.

			»Die Regel bei Frauen ist die, Hades: Schenke ihnen niemals dein Herz.«

			Persephone blieb keine Zeit, sich zu fragen, was Hades darauf antwortete, denn als sie rückwärts von den beiden weg stolperte, fand sie sich Auge in Auge mit Poseidon wieder, der seinen Dreizack gegen sie schwang. Die Spitzen trafen ihren Oberarm, als sie auszuweichen versuchte, und sie keuchte auf vor Schmerz, doch diesen Schmerz nutzte sie sogleich, um zu heilen, und beschwor Weinranken herauf, die sich um den Dreizack wanden und ihn aus Poseidons Griff rissen. Der Gott war schnell in seiner Wut, stieß die Hand in die Ranken, entriss ihnen seine Waffe und rammte sie in den Boden. Da begann die Erde zu beben und aufzubrechen, und das Land, das Persephone geheilt hatte, klaffte auf. Ein riesiger Riss erschien zwischen ihr und dem Gott des Meeres, und als er einen Schritt auf sie zutrat, loderten Flammen aus den Tiefen empor, eine Peitsche aus Feuer schnitt durch die Luft, wand sich um Poseidons Hals und schleuderte ihn rückwärts. Er krachte in eines der von Weinranken bedeckten Gebäude, das Persephone wiederaufgerichtet hatte.

			Zuerst wusste sie nicht, wer da zu ihrer Rettung gekommen war, doch dann fiel ihr Blick auf Hephaistos, in dessen Augen rohe Macht und Flammen schimmerten. Er stand mit dem Rücken zu ihr, Poseidon gegenüber, der sich mit leuchtendem Dreizack aus den Trümmern erhob.

			Plötzlich wurde ihr Kopf nach hinten gerissen, und sie starrte in die grausamen Augen Heras, die ein Schwert hob und auf Persephones Hals niedersausen ließ. Sie griff nach Heras Hand und beschwor Nadeln aus ihren Fingerspitzen herauf. Sie sanken tief in Heras Fleisch, die sich schreiend Persephones Griff entwand, während ihr das Schwert aus der Hand flog. Wut blitzte in ihren Augen auf, und sie packte Persephone am Arm und schleuderte sie fort. Persephone flog durch die Luft, und der Wind fühlte sich scharf an ihrer Haut an, doch sie landete auf den Füßen, in einem Krater, und als sie heraussprang, stürmte Hera erneut auf sie zu. Persephone sammelte ihre Magie, und schwarze Glieder brachen aus der Erde, wanden sich um Heras Arme und Füße und hielten sie in der Luft fest. Die Göttin wand sich, animalisch schreiend, bis die Ranken sich über ihren Mund schlossen und sie zum Schweigen brachten.

			Einen Moment lang stand Persephone am Rand des Abgrunds, den ihr Körper geschaffen hatte, und starrte auf die ganze Zerstörung der Götter – die Erde war öde und aufgerissen, Feuer tobten und fraßen sich durch die Umgebung wie Flüsse aus Flammen, und der Himmel war schwer von Rauch. Die Magie lag schwer in der Luft, eine Energie, die sich anfühlte wie Untergang und klang wie Donner.

			Überall waren die Olympier im Kampf miteinander verwickelt – Schwerter und Speere trafen klirrend aufeinander, und Ausbrüche machtvoller Magie konterten Angriffe. Apollo schoss Pfeile auf Ares ab, der sie mit seinem Speer blockte. Hephaistos wehrte mit seiner feuerartigen Peitsche Schlag auf Schlag von Poseidons Dreizack ab, während Artemis und Aphrodite die Klingen kreuzten. Und dann war da Hades, der sich immer noch in einer grimmigen Schlacht mit Zeus befand. Beide schlugen mit ihren Waffen aufeinander ein – Hades’ Zweizack und Zeus’ Blitzstrahl. Jedes Mal, wenn sie aufeinandertrafen, gab es eine Explosion von Macht, die den Zorn der beiden noch zu stärken schien.

			Persephone konzentrierte sich auf die beiden, und ihre Magie stieg auf und packte Zeus an Fußknöcheln und Armen. Der Gott durchbrach ihren Griff mühelos, doch sie ließ nicht locker, und Zeus brüllte wütend auf. Hades nutzte die Gelegenheit, um Schatten durch seinen Körper zu jagen, bis er rückwärts taumelte. Als er niederfiel, öffnete sich die Erde durch Persephones Magie, und der Gott stürzte in den Abgrund, woraufhin Erde und Schutt das Loch füllten und ihn lebendig begruben.

			Hades drehte sich zu Persephone um, doch da begann der Boden schon zu beben, und Zeus barst wieder hervor in einer Explosion aus Erdbrocken, die die Götter mit Erde und Steinen überschüttete. Blitze knisterten um den König der Götter, und seine Augen leuchteten. Eine schreckliche Angst durchfuhr Persephone, als sie ihn sah und seine Macht fühlte. Sie war wie Gift und bereitete ihr Übelkeit.

			»Persephone!«, brüllte Hades.

			Der Blitz traf schnell. Ihr Körper zitterte unkontrolliert, ihre Glieder erstarrten, ihre Augen waren weit aufgerissen, ebenso wie ihr Mund. Sie konnte nur das Aufblitzen von violettem Licht sehen und brennendes Haar und Fleisch riechen. Sie wusste nicht, wie lange sie unter dem Schock litt – doch dann geschah etwas, eine Veränderung in ihrem Körper, der sich an das Gefühl der Magie anpasste, die sie attackierte, und plötzlich konnte sie sie für sich nutzen. Als Zeus’ Angriff endete, fühlte Persephone sich leuchtend, ihr Körper knisterte vor Elektrizität. Sie fixierte Zeus am Himmel mit schmalen Augen, und dann sammelte sie seine Magie, als sei es ihre eigene, und jagte sie in einem Schlag gegen ihn.

			Seine Augen weiteten sich, als er getroffen wurde, und sein Körper verkrampfte sich in der Luft.

			Als der Angriff endete, fiel Zeus, und sein Aufprall erschütterte die Erde. Persephone sah nur noch verschwommen, und ihre Lungen rasselten. Sie drehte sich um auf der Suche nach Hades – nur um Ares zu finden, der seinen goldenen Speer schleuderte. Er flog übermenschlich schnell durch die Luft – zu schnell für Persephone, um zu reagieren.

			In der nächsten Sekunde wurde sie zu Boden geworfen. Sie drehte sich um und sah, wie Aphrodite sich aufbäumte, als sie von dem Speer durchbohrt wurde. Er bohrte sich hinter ihr in die Erde, sie selbst in der Mitte festgenagelt. Ihre Arme hingen schlaff herab, und Blut tropfte aus ihrem Mund.

			»Nein!« Hephaistos’ Brüllen war so laut und ohrenbetäubend, dass es der Schlacht Einhalt gebot. Alle sahen zu, wie er zu ihr hinstürmte, umhüllt von Feuer, nach dem Speer griff und ihn aus ihrem Leib zog. Dann schlang er einen Arm um ihre Schultern und presste die andere Hand auf ihren Bauch. 

			»Aphrodite …«, rief Ares, als seine Füße den Boden berührten. »Ich wollte nicht …«

			»Noch ein Schritt, und ich schlitze dir die Kehle auf«, drohte Hephaistos.

			»Aphrodite«, flüsterte Persephone, die Kehle zugeschnürt von Tränen. »Nein.«

			»Persephone.« Hades war plötzlich neben ihr und half ihr auf die Beine. »Komm.«

			»Aphrodite!«, schrie sie.

			»Wir müssen gehen«, drängte Hades.

			»Apollo! Heile sie!«, rief Persephone.

			Hades nahm sie in die Arme.

			»Nein!«, schrie sie lauthals, noch während sie verschwanden.

		

	
		
			
			KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

			Eine Gunst

			Sie schrie immer noch, als sie in ihrem Schlafzimmer erschienen.

			»Es wird alles gut«, sagte Hades, die Arme fest um sie geschlungen, um sie aufrecht zu halten.

			»Sie hat den Speer für mich abgefangen«, weinte Persephone und barg das Gesicht an seiner Brust.

			»Aphrodite wird gesund«, sagte Hades. »Es ist noch nicht ihre Zeit, zu sterben.«

			Obwohl sie die Worte hörte, brauchte Persephone eine Weile, um sich zu beruhigen. Der Tag hatte so wundervoll begonnen – eine Euphorie, die sie noch nie zuvor gefühlt hatte –, doch so schnell war alles außer Kontrolle geraten. Sybille wurde vermisst, unter dieser Lawine lagen tausende Tote begraben, und die Olympier waren nun gespalten.

			»Setz dich«, sagte Hades und führte sie an den Bettrand.

			»Hades, wir können nicht hierbleiben«, sagte Persephone. »Wir müssen Sybille finden.«

			»Ich weiß, ich weiß. Lass mich nur sichergehen, dass du unversehrt bist«, bat er.

			Persephone runzelte die Stirn. Sie fühlte sich gut, doch dann fiel ihr Blick auf ihr Shirt, und sie sah, dass es voller Blut war. 

			»Es geht mir gut. Ich habe mich selbst geheilt.«

			»Bitte.«

			Das Wort kam leise und atemlos, also nickte sie und ließ ihn ihr Shirt aufknöpfen. Als er darunter unversehrte Haut vorfand, schien er sich zu entspannen.

			»Hades.« Sie wollte die Hand nach seinem Gesicht ausstrecken, aber er stand auf.

			»Fuck!«, brüllte er.

			Sie zuckte zusammen.

			»Das wollte ich nie für dich«, sagte er und fuhr sich durch das offene Haar.

			»Hades, das ist nicht deine Schuld.«

			»Ich wollte dich davor schützen.«

			»Du hattest keine Kontrolle darüber, wie die Götter heute handeln würden.« Er hatte den Blick abgewandt, schaute finster drein, und an seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Ich habe die Entscheidung getroffen, meine Macht einzusetzen, und Zeus hat die Entscheidung getroffen, mich zu töten.«

			»Ich werde ihn vernichten.«

			»Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte sie und stand auf. »Und ich werde an deiner Seite stehen, wenn du es tust.«

			Sie rechnete damit, dass Hades Nein sagte, doch stattdessen streckte er die Hand aus und streichelte über ihre Wange.

			»An meiner Seite«, wiederholte er und ließ die Hand dann sinken. »Erzähle mir von Sybille.«

			Persephone erklärte, was sie heute Morgen auf dem Schreibtisch vorgefunden hatte – die schwarze Schachtel, ordentlich mit einem roten Band zugebunden, und darin Sybilles Finger. 

			»Bist du sicher, dass er von Sybille ist?«

			»Ja.« Zum einen kannte sie Sybilles Energie, aber auch den Lack am blutigen Fingernagel.

			»Wo ist er jetzt?«

			»Immer noch in meinem Büro.« Sie war zu sehr außer sich gewesen, um daran zu denken, ihn mitzunehmen, als sie gegangen war, um in Sybilles Apartment nach ihr zu suchen.

			»Wir müssen ihn holen«, meinte Hades. »Hekate kann einen Verfolgungszauber weben, der uns zumindest verraten kann, wo ihr Finger abgetrennt wurde.«

			Es war schwer zu glauben, dass sie so zwanglos über Sybilles Entführung sprechen konnten, und über etwas, das reinste Folter war. Die Tatsache jagte Persephone einen wütenden Schauer durch den Leib.

			»Doch was machen wir, wenn sie nicht dort ist?«, fragte sie.

			»Wir werden sehen«, antwortete Hades. »Das kommt darauf an, was wir vorfinden, wenn wir den Ort gefunden haben.«

			Persephone wusste, warum Sybille entführt worden war – es war eine Falle, um sie zu anzulocken, doch wohin? Sie hatte den Verdacht, dass die Entführung Demeters Idee war, basierend auf der Prophezeiung, die sie Ben eingegeben hatte, doch wer hatte sie entführt? Dieselben Leute, die gnadenlos Adonis, Harmonia und Tyche angegriffen hatten?

			»Komm, wir müssen uns beeilen. Wir können nicht viel Zeit außerhalb der Unterwelt verbringen, wenn man bedenkt, wie wir die Olympier verlassen haben«, meinte Hades.

			Kaum waren sie in ihrem Büro erschienen, wusste Persephone, dass etwas nicht stimmte. Hades versteifte sich neben ihr, und sein Griff um ihre Taille spannte sich an. Auf ihrem Schreibtisch befand sich ein Rechteck aus getrocknetem Blut, wo die Schachtel mit Sybilles Finger gelegen hatte, doch die war nun verschwunden. Ihr Blick fiel auf die Couch, auf der Theseus saß. Er sah ganz so aus wie damals, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, wenn nicht noch entspannter, ein Bein über das andere gelegt und die Arme über die Lehne ausgebreitet.

			Persephone machte ein finsteres Gesicht. »Du.«

			Der Halbgott wirkte amüsiert, als seine dunklen Brauen sich über den aquamarinblauen Augen hoben.

			»Ich«, bestätigte er und grinste.

			»Wo ist Sybille?«, fragte sie.

			»Sie ist genau hier«, antwortete er und hielt den Finger hoch.

			Persephones Augen wurden finster.

			»Was willst du damit erreichen?«

			»Deine Kooperation«, sagte Theseus. »Ich werde sie brauchen, wenn ich meine Gunst eingefordert habe.«

			Gunst?

			Das Wort ließ Persephones Blut zu Eis gefrieren.

			Der Blick des Halbgottes richtete sich auf Hades, und es folgte eine schreckliche Stille. Was immer Theseus hier einfordern wollte, veranlasste Hades dazu, seinen Griff um sie stärker werden zu lassen, seine Finger gruben sich schmerzvoll in ihre Seite. Persephone sah den Gott an, doch alles, was sie sehen konnte, war, wie er den Halbgott finster anstarrte.

			»Was für eine Gunst?«, fragte sie schließlich.

			»Die Gunst, die Hades mir schuldet«, erklärte Theseus in immer noch lässigem Tonfall. »Für meine Hilfe bei der Rettung deiner Beziehung.«

			»Wovon spricht er?« Persephone sah wieder Hades an. Als er nicht antwortete, flüsterte sie seinen Namen.

			»Hades?«

			»Er hat mir ein Relikt zurückgebracht, das in die falschen Hände gefallen war«, stieß Hades hervor. Dann, als wolle er erklären, warum er sich verpflichtet gefühlt hatte, ein so gewaltiges Geschenk zu gewähren, fuhr er fort: »Du hast schon erfahren, welche Verwüstung ein solches Objekt anrichten kann.«

			Das hatte sie. Die Relikte hatten zu Harmonias Verletzungen und Tyches Tod geführt.

			Persephone richtete den Blick wieder auf Theseus. Dessen Lächeln war boshaft – er genoss diese Situation, wurde ihr mit Abscheu klar. »Was willst du von ihm?«

			»Dich«, antwortete der Halbgott, als sei das offensichtlich.

			»Mich?«, wiederholte Persephone.

			»Nein«, wehrte Hades ab, und Persephone fühlte seine Magie aufsteigen.

			»Eine Gunst ist bindend, Hades«, meinte Theseus. »Du bist verpflichtet, meine Bitte zu erfüllen.«

			»Ich kenne die Natur von Gunst, Theseus«, zischte Hades.

			»Du würdest dich dem Gottestod stellen?«, fragte Theseus und stand von der Couch auf.

			»Hades, nein!«, rief Persephone. Sie griff nach seinem Gewand, aber er sah sie nicht an, sondern fixierte weiter Theseus. Sein Körper war angespannt und bereit zum Kampf. Schreckliche Erinnerungen attackierten sie. Es waren falsche Erinnerungen, genährt aus ihren größten Ängsten, als sie in ihrem Hain gegen Hades gekämpft hatte, doch sie hatten sich real angefühlt. Sie erinnerte sich noch immer an das Gewicht seines Kopfes in ihrem Schoß und wie sein Blut dunkel geworden war, als es trocknete.

			»Für Persephone?«, fragte Hades. »Ja.«

			»Ich bitte dich nur darum, sie mir auszuleihen. Du kannst sie wiederhaben, wenn ich fertig bin.«

			Persephone drehte sich vor Ekel der Magen um.

			»Wieso mich?«, fragte sie.

			»Das ist ein Gesprächsthema für ein andermal. Jetzt musst du erst einmal mit mir hier fort, und Hades darf uns nicht folgen. Wenn du nicht tust, was ich sage, werde ich deine Freundin vor deinen Augen töten.«

			Persephones Augen brannten, und sie wandte sich zu Hades und griff seinen Arm, bis er sie ansah.

			»Persephone.« Seine Stimme klang verzweifelt und schmerzerfüllt.

			»Alles wird gut.«

			»Nein, Persephone.«

			»Ich habe zu viele Menschen verloren. So … kann ich euch alle behalten.«

			Er hielt sie fest, und seine Finger gruben sich in ihre Arme. Sie wusste, was er dachte – dass dies das letzte Mal sei, dass er sie sehen würde. Sie presste ihre Lippen auf seine, und sie küssten sich sanft. Als sie sich von ihm löste, flüsterte sie ihm zu. 

			»Vertrau mir.«

			»Ich vertraue dir«, antwortete er.

			»Dann lass mich los.«

			Und zu ihrer Überraschung tat er es.

			Hinter ihnen kicherte Theseus, öffnete die Tür und wartete darauf, dass sie hindurchging.

			»Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«

			Sie verließ Hades, und auch wenn sie ihn ermutigt hatte, sie gehen zu lassen, fühlte sie doch auf der Stelle die Last seiner Abwesenheit und wollte nur noch zurück zu ihm. Als sie neben Theseus stehen blieb, zögerte sie kurz, was Hades’ Anspannung noch zu steigern schien.

			»Persephone.« Hades wiederholte ihren Namen, und ihr Herz schmerzte wie nie zuvor, als sei es so fest in Ketten eingeschnürt, dass es kaum noch schlagen konnte.

			»Ich liebe dich«, sagte sie. »Und ich kenne dich.«

			Sobald diese Tür sich schloss, würde er ihr folgen, und das konnte sie nicht riskieren. Sybille würde sterben, und Hades würde sich einer Ewigkeit gegenübersehen, in der er von Nemesis verfolgt wurde.

			Das konnte sie nicht zulassen.

			Auf ihre Worte hin weiteten sich seine Augen, und plötzlich sprossen große schwarze Ranken aus dem Boden und wanden sich um seine Handgelenke und Fußknöchel. Ihr Gewicht zog ihn zu Boden, der unter seinen Füßen nachgab. Er wehrte sich gegen die Fesseln, seine Muskeln spannten sich und die Adern traten hervor, aber er konnte sich nicht befreien.

			»Persephone!«, brüllte er, als die Tür zuschlug und ihr die Sicht auf ihn nahm. Schuldgefühle trafen sie wie ein Schlag, und ihr traten Tränen in die Augen. Sie sah Theseus an. Seine Lippen hatten sich zu einem Grinsen verzogen, und seine Augen leuchteten vor Belustigung.

			»Gut gemacht. Das wird er dir nie verzeihen.«

		

	
		
			
			TEIL III

			»Welche Klagen erheben die Sterblichen wider die Götter! Nur von uns, wie sie schrein, kommt alles Übel. Und dennoch schaffen die Toren sich selbst, dem Schicksal entgegen, ihr Elend.«

			Homer, »Odyssee«

		

	
		
			
			KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

			Persephone

			Theseus führte Persephone aus dem Alexandria Tower zu einem wartenden SUV. Darin waren die Fenster so dunkel, dass sie nicht hinausblicken konnte. Theseus stieg hinter ihr ein und streckte die Hand aus. »Deinen Ring«, verlangte er.

			»Meinen – warum?«

			»Deinen Ring, oder ich schneide dir auch den Finger ab.«

			Persephone sah ihn finster an. Sie wollte unbedingt ihre Magie gegen den Halbgott wenden, aber sie brachte es nicht über sich. Nicht ohne zu wissen, ob es Sybille gut ging.

			Sie drehte den Ring von ihrem Finger ab und übergab ihn. Dabei fühlte sie sich, als würde sie ein Stück ihres Herzens fortgeben. Sie sah zu, wie Theseus ihn in die Innentasche seines Jacketts steckte.

			»Wohin bringst du mich?«, wollte sie wissen.

			»Wir fahren zum Hotel Diadem«, antwortete er. »Bis ich bereit bin, meine Pläne mit dir in die Tat umzusetzen.«

			»Und die wären?« Sie konnte ein Zittern in ihrer Stimme nicht ganz unterdrücken.

			Er schmunzelte. »Ich bin niemand, der seine Karten zeigt, bevor er bereit ist, Königin Persephone.«

			Sie ignorierte, dass er sie mit ihrem Titel ansprach. Wahrscheinlich meinte er es auch nicht respektvoll, sondern wollte ihr nur unter die Haut.

			»Ist Sybille dort? Im Hotel?«

			»Ja«, sagte er. »Du wirst sie sehen können – du wirst sie sehen müssen, damit du weißt, warum du bei unserer Mission mitmachen musst.«

			Persephone ließ die Stille einen Moment lang bestehen, bevor sie wieder sprach.

			»Du arbeitest mit meiner Mutter zusammen?«

			»Wir haben gemeinsame Ziele«, sagte er.

			»Ihr wollt beide die Götter stürzen.«

			»Nicht stürzen«, korrigierte er. »Vernichten.«

			»Warum? Was hast du gegen die Götter? Du stammst von einem ab.«

			Selbst wenn Theseus gewollt hätte, konnte er seine Abstammung nicht leugnen.

			»Ich hasse nicht alle Götter, nur die unflexiblen«, meinte er.

			»Du meinst diejenigen, die dir nicht deinen Willen lassen?«

			»Bei dir klingt das so, als wäre ich egoistisch. Habe ich nicht immer davon gesprochen, dem Allgemeinwohl zu dienen?«

			»Wir wissen beide, dass du nur Macht willst, Theseus. Du spielst damit, dass du Sterblichen Dinge anbietest, die andere Götter nicht gewähren.«

			Theseus grinste. »Immer die Skeptikerin, Lady Persephone.«

			Sie war nicht sicher, wie lange sie gefahren waren, doch endlich blieb der Wagen stehen. Theseus lehnte sich zu ihr, griff ihr Kinn und zwang sie mit hartem Druck, ihm in die Augen zu sehen.

			»Wir haben einen kleinen Spaziergang vor uns«, sagte er. »Du sollst nur wissen, dass ich mitzählen werde, wie oft du dich danebenbenimmst, und für jeden Fehltritt werde ich deiner Freundin einen weiteren Finger abschneiden. Und wenn mir die Finger ausgehen, mache ich mit den Zehen weiter.«

			Er ließ sie los, und sie sah ihn schwer atmend und finster an.

			»Ich verlasse mich darauf, dass du gehorchen wirst.«

			Noch während er sprach, öffnete jemand die Tür, und sie fiel fast aus dem Wagen, aber sie fing sich noch rechtzeitig und stieg anmutig aus. Dabei hatte sie Theseus’ Drohung immer noch im Kopf.

			Das Hotel Diadem war ein großes, palastartiges Gebäude, dessen Gelände Meilen umspannte. Persephone war noch nie drinnen gewesen, aber sie wusste, dass es mehrere gehobene Restaurants enthielt und ein Rückzugsort für sowohl Einheimische wie auch Touristen war.

			Theseus ging um den SUV herum und hakte sich bei ihr unter.

			»Weiß Hera, dass du ihr Gebäude für verräterische Umtriebe nutzt?«

			Theseus lachte – ein tiefes Lachen aus dem Bauch, das Persephone trotz seiner Wärme abstoßend fand. Dann meinte er: »Von allen Göttern steht Hera schon am längsten auf unserer Seite.«

			Sie betraten die extravagante Lobby des Hotels. Große Kronleuchter hingen von der Decke im siebten Stock, die mit Buntglas gekrönt war. Es gab mehrere Sitzbereiche, von denen viele mit Menschen besetzt waren, die plauderten und tranken.

			Es war ein großartiges Gebäude.

			Und irgendwo hier drin war Sybille und blutete.

			Noch während Persephones Blick umherwanderte, registrierte sie, dass Menschen sie bemerkten. Sie wäre nicht überrascht, wenn schon manche Fotos von ihrer Ankunft hier mit Theseus geschossen hatten, ohne Ring und am Arm des Halbgottes. Paparazzi suchten nach solchen Momenten. Sie drehte den Kopf zu Theseus.

			»Ich nahm an, du wärst etwas diskreter«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Da du hier tatsächlich Gesetze brichst.«

			Er lächelte und lehnte sich zu ihr. Sein Atem war heiß an ihrem Ohr, und sicher würde so mancher denken, dass er ihr süße Worte ins Ohr flüsterte. Stattdessen entfachten seine Worte ein Feuer in ihr.

			»Du hast das Gesetz gebrochen. Du hast eine Schlacht mit den Göttern angefangen.«

			»Du hast meine Freundin entführt.«

			»Ist es ein Verbrechen, wenn niemand davon weiß?«, fragte er.

			Sie hasste ihn.

			»Verschwende deine Gedanken nicht daran, wie du mich foltern wirst, wenn ich sterbe. Hades hat diese Ehre bereits für sich beansprucht.«

			Endlich fand Persephone etwas, worüber sie lachen konnte. »Oh, ich werde dich nicht foltern, wenn du stirbst. Ich werde dich foltern, noch während du lebst.«

			Theseus antwortete nicht, und ihre Worte schienen ihn auch nicht zu berühren. Er hatte keine Angst – und warum auch? Im Augenblick war er der Gewinner.

			Sie gingen weiter durch die Lobby zu einer großen Treppe, die in entgegengesetzte Richtungen abzweigte. Sie wandten sich nach rechts. Von dort ging es vier Etagen nach oben, und Persephones Beine brannten, doch nichts konnte das tiefe Gefühl von Grauen überwinden, das sich in ihrem Bauch rührte. Sie erreichten das obere Ende einer Treppe, und Theseus führte sie einen Flur mit Türen entlang und blieb dann vor einer Tür zu ihrer Linken stehen – Nummer 505. Er trat ein und hielt ihr die Tür auf.

			Persephone ließ ihn nicht aus den Augen, bis sie die Türschwelle überschritten hatte. Ein kleiner Eingangsbereich ging in einen größeren Raum über, wo ein Mann an einer Wand stand. Er war ihr unbekannt, groß, und stand so still da wie ein Soldat auf Wache. Als sie in den Raum kam, fiel ihr Blick endlich auf Sybille, und sie rief ihren Namen, lief zu ihr hin und fiel auf die Knie.

			Das Orakel saß mit gefesselten Armen und Beinen da. Ihr Kopf war zur Seite gefallen, das blonde Haar voll von getrocknetem Blut bedeckte einen Teil ihres Gesichts. Persephone strich die Locken beiseite und enthüllte Blutergüsse um die Augen, eine aufgeplatzte Lippe und eine blutige Nase. Tränen brannten ihr in der Kehle.

			»Sybille.« Persephones Stimme war mehr ein Jammern, aber das Orakel öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen und versuchte zu lächeln, doch dann zuckte sie zusammen und stöhnte.

			Persephone stand auf und wirbelte zu Theseus herum. Ihr Zorn brannte lichterloh – doch dann sah sie, dass noch jemand hier war.

			»Harmonia!«

			Die Göttin der Harmonie saß in der Ecke gegenüber, ebenfalls gefesselt. Sie war ebenfalls geschlagen worden, voller Blutergüsse, und sah noch schlimmer aus als in der Nacht, in der Persephone sie in Aphrodites Haus vorgefunden hatte. Sie blutete aus einer Wunde in der Seite.

			»Oh ja«, höhnte Theseus. »Die war bei ihr, als wir kamen. Wollte alles verderben, also war ich gezwungen, sie zu verderben.«

			Persephone ballte zähneknirschend die Fäuste.

			»Du hättest ihnen nicht wehtun müssen«, sagte sie mit bebender Stimme.

			»Aber ich habe es getan. Eines Tages wirst du verstehen, was nötig ist, um einen Krieg zu gewinnen«, meinte er und deutete dann auf den großen schweigsamen Mann, der an der Wand stand. »Theo hier ist dein Bodyguard. Theo.«

			Er sprach den Namen als Befehl aus, und der Mann zückte ein Messer, ging zu Sybille und packte ihr Handgelenk. Sybille wimmerte, als er die Klinge an ihren Ringfinger drückte – ihr Mittelfinger fehlte bereits.

			»Nein!« Persephone wollte zu den beiden, doch Theseus’ Stimme hielt sie auf.

			»Ah-ah-ah«, meinte er tadelnd. »Theo ist der Sohn eines Metzgers. Er ist ein Experte im Tranchieren. Er wurde angewiesen, deine Freundin zu zerlegen, falls du dich danebenbenimmst. Natürlich nur stückchenweise. Ich bin in Kürze zurück«, versprach der Halbgott und ging.

			In der Stille, die darauf folgte, hielt sich Persephone mit dem Rücken zur Wand, dem Mann gegenüber, der noch immer die Hände an Sybille gelegt hatte. Sie fragte sich, ob er die ganze Zeit so bleiben wollte, während Theseus weg war.

			»Du solltest dich schämen«, spuckte sie aus. »Wenn du wirklich die Götter hasst und ihre Taten verabscheust, dann hast du dich damit auf ihre Ebene begeben.«

			Theo sagte nichts.

			»Versuche nicht, mit ihm zu argumentieren, Seph«, brachte Sybille mit heiserer Stimme heraus. »Sie sind gehirngewaschen worden.«

			Auf die Bemerkung hin quetschte Theo Sybilles Hand.

			»Aufhören!«, flehte Persephone. Sybilles Schreie schnitten ihr ins Herz. »Aufhören, bitte! Bitte!«

			Als er losließ, schluchzte Sybille.

			Danach sagte niemand mehr etwas.

			Persephone setzte sich auf den Rand des Hotelbettes, starrte auf ihren nackten Finger und vermisste das tröstliche Gewicht ihres Ringes. Sie hatte Angst um Hades und fragte sich, ob er ihren Fesseln entkommen war. Sie schloss die Augen, um die Erinnerung an seinen Gesichtsausdruck auszusperren – den Schock und die Verzweiflung. Er hatte nicht gewollt, dass sie fortging, und doch war sie gegangen, einen Schritt nach dem anderen, bis die Tür geschlossen war. Sie hatte sich gesagt, dass es nicht für lange wäre – wir werden nicht lange getrennt sein. Er würde sich von den Fesseln befreien, und er würde kommen. 

			Doch die Minuten wurden zu Stunden, und noch immer saßen sie da, ohne ein Zeichen von Hades. Persephone kämpfte gegen den Schlaf an, denn sie wollte sich nicht ausruhen, während ihre Freundinnen unter dem Blick ihrer Feinde Schmerzen litten. Jedes Mal, wenn sie einnickte, fühlte es sich an, als würde sie fallen, und sie wachte mit einem Ruck auf. Als sie das Sitzen nicht mehr aushielt, stand sie auf. Als sie nicht mehr stehen konnte, fing sie an, hin- und herzugehen.

			Sie war nicht sicher, wie oft sie das Zimmer durchquert hatte oder wie viele Stunden sie schon in diesem Hotelzimmer eingeschlossen war, doch endlich ging die Tür auf und offenbarte Theseus und einen weiteren großen Mann, der Theos Zwilling sein könnte. Er ging an Persephone vorbei, direkt zu Sybille.

			»Was hast du vor?«

			»Gleich wirst du herausfinden, wieso ich dich brauchte«, meinte Theseus.

			Persephone knirschte mit den Zähnen und sah den Halbgott finster an. Ich hasse ihn so sehr.

			Plötzlich lag etwas in der Luft – eine Veränderung, die sie nicht recht bestimmen konnte. Doch sie wusste, dass sie von Theseus kam, der plötzlich erstarrte und sich dann umdrehte, als die Tür krachend aufschlug. Alles passierte so schnell, dass Persephone nur voll Entsetzen zusehen konnte, als der Halbgott die Hand vorschnellen ließ. Seine Magie knisterte durch die Luft, ein Stromstoß, als würde ein Blitz auf Wasser treffen – und ließ Zofie erstarren, die die Tür mit dem Fuß eingetreten hatte und ihr Schwert schwang.

			An ihrem Gesichtsausdruck – Augen und Mund weit aufgerissen – konnte Persephone erkennen, dass Zofie nicht erwartet hatte, auf eine solche Macht zu treffen. Dann manifestierte er ein Schwert, hielt es wie einen Speer, warf es nach Zofie und traf sie in die Brust.

			Sie fiel auf der Türschwelle des Hotelzimmers zu Boden.

			Persephones Schreie wurden abgewürgt von einer Hand, die sich auf ihren Mund presste. Sie wehrte sich gegen Theo, und Tränen strömten über ihr Gesicht.

			»Halt den Mund!«, rief Theseus wütend und griff nach ihrem Arm. »Wenn du nicht willst, dass deine anderen Freundinnen sich zu ihr gesellen, dann halt den Mund!«

			Persephone zitterte.

			»Räum das weg«, befahl Theseus und starrte angewidert auf Zofie hinab.

			Persephone wollte sie in den Armen halten, ihr das Haar aus dem Gesicht streichen und ihr sagen, was für eine fähige Kriegerin sie war – doch Theseus hielt sie weiter am Arm fest.

			»Gehen wir.«

			Er zog sie mit sich, und sie verließen das Zimmer, an Zofie vorbei, die Treppe hinunter bis in eine Tiefgarage, wo eine Limousine wartete. Theseus schob Persephone hinein – und sie fand sich Auge in Auge mit ihrer Mutter wieder. Sie zu sehen war wie ein Schwall kalter Luft, und sie zuckte zurück.

			Sie wusste, dass ihre Mutter es für eine Schwäche halten und denken würde, dass sie aus Angst zurückzuckte, doch das war es nicht – sondern Abscheu. Diese Göttin der Ernte, die Ernährerin, hatte das Blut Tausender an ihren Händen.

			»Sitz«, befahl Theseus und schob sie auf den Platz ihrer Mutter gegenüber.

			Der Halbgott ließ sich neben Demeter nieder, während Sybille und Harmonia in die Limo geschleift und einander gegenüber förmlich in den Sitzraum geworfen wurden. Persephone wusste, warum sie sie getrennt hielten – sie fürchteten, dass Harmonia mit Sybille teleportieren würde. Allerdings bezweifelte Persephone, dass die Göttin der Harmonie noch genug Kraft hatte, um ihre Magie zu nutzen.

			Als die Türen zugingen, fuhren sie los, und Theseus ergriff das Wort.

			»Ich bringe dich zum See Lerna«, erklärte er.

			»Das ist ein Eingang in die Unterwelt«, sagte Persephone. Sie hatte ihn nie selbst gesehen, aber sie wusste, dass es ein uralter Weg in Hades’ Reich war. Sie wusste zwar nicht, welche Art von Fallen Hades dort ausgelegt hatte, um ein Eindringen zu verhindern, aber so wie sie den Gott kannte, konnte sie sich vorstellen, dass sie tödlich waren.

			»Ja«, bestätigte Theseus.

			»Warum gehen wir nicht durch das Nevernight?«, fragte sie.

			»Weil es dort zu viele Leute gibt, die versuchen würden, dich zu schützen«, meinte er. »Immerhin bist du ihre Königin.«

			Demeter machte ein finsteres Gesicht. »Sag so etwas nicht. Es macht mich krank.«

			Persephone fixierte Theseus wütend. »Wieso willst du in die Unterwelt? Hoffst du darauf, eine Seele zurückzuholen?«

			»So vorhersehbar bin ich nicht«, sagte er. »Du wirst mich zu Hades’ Arsenal führen, und du wirst mir sicheres Geleit garantieren.«

			»Du willst Waffen?«

			»Ich will eine Waffe«, erklärte Theseus. »Den Helm der Unsichtbarkeit.«

			Sie schluckte schwer.

			»Du willst Hades’ Helm tragen«, sagte sie dann. »Und dann was? Die anderen Waffen stehlen?«

			»Ich werde sie nicht stehlen müssen. Man wird sie mir übergeben«, erklärte er.

			Darauf hätte sie selbst kommen können. Poseidon, der Hüter des Dreizacks, war sein Vater, und Hera würde dafür sorgen, dass er Zeus’ Blitzstrahl erhielt. Diese drei Kriegswaffen hatten den Olympiern geholfen, die Titanen zu besiegen. Deshalb schien Theseus anzunehmen, er könne sie einsetzen, um die Olympier zu stürzen.

			»Diese Waffen werden dir nicht helfen, einen Krieg gegen die Götter zu gewinnen. Sie sind seit damals viel stärker geworden.«

			»Ich verlasse mich niemals auf nur eine einzige Methode, um meinen Feind besiegen zu können«, entgegnete Theseus finster.

			Persephone war nicht überrascht, dass er nichts Näheres erklärte. Theseus war nicht der Typ, der poetisch über seine Pläne schwadronierte.

			Nachdem er ihr seine Mission dargelegt hatte, redete niemand mehr. Persephone hatte Angst, etwas zu sagen, das Theseus dazu veranlassen könnte, anzuhalten und Sybille oder Harmonia zu verletzen.

			Sie betrachtete die beiden eindringlich, um sicherzugehen, dass sie noch atmeten. Harmonias Kopf ruhte an der Fensterscheibe, während Sybille auf dem Ledersitz zusammengesunken war.

			Der Wagen hielt, und die Türen auf beiden Seiten gingen auf. Theo zerrte Persephone aus dem Wagen. Sie hatten nahe am Ufer des Sees Lerna angehalten, und eine schwere Hand an ihrer Schulter führte sie eine wacklige Anlegestelle entlang, wo ein Ruderboot wartete. Am Bug hing eine Laterne, die einen kleinen Teil des schwarzen Sees beleuchtete.

			»Da rein«, befahl Theo und versetzte Persephone erneut einen kleinen Schubs.

			Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, stieg aber in das Boot. Theseus folgte ihr und half Demeter. Dann kamen Sybille und Harmonia. Sybille zitterte, als sie einstieg, schaffte es aber. Dann drehte sie sich nach Harmonia um, die bleich war und immer noch aus der Wunde in ihrer Seite blutete.

			»Fass sie nicht an«, befahl Theseus. »Demeter.«

			Die Göttin der Ernte griff nach Harmonias Arm und zog sie mit einem Ruck in das Boot hinab. Persephone beugte sich vor und konnte die Göttin auffangen, bevor sie an die Reling des Boots knallte.

			»Ich sagte, fass sie nicht an«, schimpfte Theseus und holte aus. Persephone duckte sich, als seine Klinge über ihren Kopf zischte. Als er sie erneut damit schlagen wollte, griff sie zu, packte sie und hielt seinen Angriff auf. Ihre Augen leuchteten.

			»Wenn du diesen Helm haben willst, schlage ich vor, du fängst mal mit Rudern an«, meinte sie. »Dir bleibt nicht viel Zeit, bis Hades sich aus meinen Fesseln befreit.«

			Ihre Worte schienen Theseus zu belustigen, und er riss die Klinge aus ihrem Griff.

			»Wie du wünschst, Königin der Unterwelt.«

			Damit stieß er sich von der Anlegestelle ab. Das Wasser war dunkel und dickflüssig, als wäre es gar kein Wasser, sondern Öl. Persephone betrachtete die Oberfläche und fühlte darunter eine Präsenz, etwas Monströses, das in seinen Tiefen lebte. Erst als sie den See schon beinahe überquert hatten – der Eingang zur Höhle zeichnete sich ab –, machte sich das, was in dem Wasser lebte, bemerkbar, indem es das Boot heftig erschütterte, sodass Wasser hineinspritzte.

			Theseus’ Blick fand Persephone.

			»Was habe ich gesagt?«

			Bevor sie reagieren konnte, ertönte ein schrecklicher Schrei aus der Dunkelheit um sie herum, und das Boot kenterte.

			Persephone traf hart auf das Wasser, konnte aber rasch wieder auftauchen und sah Sybille, die mühsam Harmonia oben hielt.

			»Sybille!«, rief sie, doch als sie zu den beiden schwimmen wollte, wurden sie von einer Woge aus Macht rückwärts geschleudert. Persephone kämpfte gegen die Wellen an, als eine Kreatur aufbrüllte und aus dem Wasser brach – gefolgt von Demeter, die auf einer Wolke aus Wasser stand. Die Kreatur war etwas, das Persephone nicht kannte. Sie war eine Göttin mit großen, nach unten gerichteten Hörnern, die links und rechts aus ihrem Kopf wuchsen. Ihr Haar war lang und fiel ihr über die Schultern, über die nackten Brüste bis an den Rand ihrer schuppigen Tentakel – mit denen sie Theseus gefangen hielt. 

			»Keto«, rief Demeter. »Ich werde nicht zögern, dir die Tentakel vom Körper zu trennen.«

			»Das kannst du versuchen, Schreckliche Demeter«, antwortete Keto. »Aber du bist hier nicht willkommen.«

			Ihre Mutter beschwor eine Klinge herauf und sprang blitzschnell vor. In der nächsten Sekunde war der Tentakel, der Theseus festhielt, abgetrennt und fiel hinab in den schwarzen See. Keto brüllte auf, schlug nach Demeter und schleuderte die Göttin davon. In ihrer Wut stiegen die Wogen an, hoch und schnell, und begruben Persephone, Sybille und Harmonia erneut unter sich.

			»Aufhören!«

			Persephone schrie, und Wasser drang in ihren Mund, aber die beiden Göttinnen kämpften weiter und brachten den gesamten See in Aufruhr. Ketos Tentakel schossen vor, fassten Persephone um die Taille und hoben sie aus dem Wasser.

			»Keto!«, rief sie. Ihre Lungen brannten, als sie hustete und Wasser spuckte. »Ich befehle dir, aufzuhören!«

			Die Göttin erstarrte und wandte sich Persephone zu. Ihre Augen weiteten sich.

			»Meine Lady«, sagte sie, drückte sich die Hand aufs Herz und neigte den Kopf. »Vergebt mir. Ich habe Euch nicht wahrgenommen.«

			Persephone wollte antworten, doch da fühlte sie einen Ansturm von Demeters Macht. Sie drehte den Kopf in Richtung ihrer Mutter und sah, wie die Göttin ihr Schwert mitten durch die Luft schwang.

			»Nein«, fauchte sie, und ihre Mutter erstarrte, die Augen weit aufgerissen und wild, das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt.

			Persephone wandte sich wieder an Keto. »Meine Freundinnen sind in diesem See«, sagte sie. »Würdest du sie für mich suchen?«

			»Natürlich, meine Königin«, antwortete Keto, doch ihr Blick huschte zu Demeter, die noch immer in der Luft hing.

			»Sie wird dich nicht weiter belästigen«, versprach Persephone.

			Keto setzte Persephone ans Ufer ab, vor den höhlenartigen Eingang zur Unterwelt, und verschwand unter Wasser. Es dauerte nicht lange, bis die Kreatur mit Sybille und Harmonia zurückkehrte. Als sie beide auf dem Sandstrand absetzte, sanken sie zu Boden, erschöpft vom Kampf gegen die unnatürliche Strömung des Wassers. Sybille rollte sich auf Hände und Knie und kroch zu Harmonia, deren Haut blass aussah, fast blau. Persephone lief zu ihnen hin und fiel neben ihnen auf die Knie.

			»Harmonia! Mach die Augen auf!«, flehte sie. »Harmonia!«

			Doch die Göttin reagierte nicht. Persephone blickte fieberhaft von ihrem Gesicht zu ihrem Brustkorb und nahm ihren schwachen Puls wahr – doch er schwand rasch dahin.

			»Sybille, aus dem Weg!«, befahl sie und schob das Orakel beiseite. Sie legte die Hände auf den Brustkorb der Göttin, schloss die Augen und suchte nach dem Leben, das noch in ihr war. Und als sie es ausgemacht hatte, erfüllte ein Gefühl von Wärme ihren Körper – genauso wie es sich anfühlte, wenn sie sich heilte. Diese Wärme leitete sie in Harmonia, und einen Moment später drehte sich ihr der Magen um, und sie war gezwungen, sich abzuwenden und sich in den Sand zu übergeben. Es war nur Wasser, aber es brannte in ihrer Kehle und tropfte aus ihrer Nase. Und da holte Harmonia tief Luft.

			Doch ihnen blieb kaum Zeit, um sich zu erholen, als Theseus auftauchte, Sybille an den Haaren hochriss und ihr ein Messer an die Kehle hielt.

			»Nein, bitte! Bitte!«, flehte Persephone. Verzweifelt lag sie auf Händen und Knien vor dem Halbgott.

			»Ich sagte sicheres Geleit«, knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Ich wusste das nicht!«, schrie sie mit brechender Stimme.

			»Es spielt keine Rolle, was du weißt«, fauchte er. »Sie wird für deine Unwissenheit leiden!«

			Er ließ Sybilles Haar los, packte ihre Hand, schnitt einen zweiten Finger ab und warf ihn Persephone vor die Füße. Sybille schrie auf, Harmonia schluchzte, und Persephone tobte innerlich vor Wut, und in ihren Augen brannten Tränen.

			Nachdem er das getan hatte, schien Theseus sich zu beruhigen.

			»Aufstehen«, befahl er. Dann drehte er sich zu Demeter um, die immer noch in der Luft hing. »Lass sie frei.«

			Persephone gehorchte, und die Göttin plumpste in den See. Es dauerte einige Minuten, bis sie zu ihnen ans Ufer kam, und in ihren Augen leuchtete ebenso viel Wut, wie Persephone in sich fühlte.

			»Führe uns in die Unterwelt«, befahl Theseus.

		

	
		
			
			KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

			Hades

			Dieser Hundesohn Theseus.

			Vergiss eine Ewigkeit des Elends im Tartaros. Hades würde nicht ruhen, bis sein Neffe zu existieren aufhörte. Er würde seine Seele zerschmettern, seinen Faden in unzählige Stücke schneiden und verschlingen. Und es wäre das schmackhafteste Mahl, das er je genossen hatte.

			Verdammte Gunst.

			Verdammte Moiren.

			Er kämpfte gegen Persephones Fesseln an. Seine Gliedmaßen zitterten und seine Muskeln spannten sich an, aber die Fesseln gaben nicht nach.

			Fuck. Fuck. Fuck.

			Sie war mächtig, und er wäre noch stolzer auf sie, wäre sie nicht mit diesem Bastard von Halbgott gegangen. Er wusste, warum sie es getan hatte. Sie hatte ihn schützen wollen, und der Gedanke bescherte ihm einen Konflikt, der ihm im Herzen wehtat. Er liebte sie so sehr, und er war zugleich voller Zorn darüber, dass sie sich in Gefahr brachte, auch wenn er ihre Gründe verstand.

			Was würde Theseus ihr antun?

			Der Gedanke jagte ihm noch eine Woge der Wut durch den Leib, und er kämpfte erneut gegen ihre Fesseln an. Dieses Mal hörte er eine ganz deutlich knacken, und sein Fuß war frei. Dann verdrehte er den Arm, bis die Adern daran hervortraten, und die Ranke schnitt ihm ins Handgelenk, bis sie endlich brach. Danach riss er an den übrigen Fesseln, und sobald er frei war, teleportierte er.

			Persephone hatte ein Händchen dafür, ihre eigene, persönliche Energiesignatur zu verbergen. Er hatte noch nicht herausgefunden, ob es nur eine ihrer Fähigkeiten war oder daher kam, dass ihre Fähigkeiten so lange ruhend gewesen waren. So oder so wurde es ihm dadurch unmöglich, sie zu finden – es sei denn, sie trug ihren Ring. Er konzentrierte sich auf die einzigartige Energie der Steine – die Reinheit des Turmalin und die süße Berührung des Dioptas. Er hatte nicht die Absicht gehabt, sie zu verfolgen, als er ihn ihr geschenkt hatte. Er konnte jedes Edelmetall oder jeden Edelstein aufspüren, sobald er damit vertraut war.

			Er manifestierte sich inmitten von Ruinen.

			Es dauerte nicht lange, bis er erkannte, wo er gelandet war: im verfallenden Palast von Knossos. In der Nacht konnte er nicht die detaillierten und farbenfrohen Malereien erkennen, die das bedeckten, was von den uralten Mauern noch übrig war. Noch ließ sich erkennen, über wie viele Meilen sich das Gelände erstreckte, doch Hades wusste es, denn er hatte den Palast in seinen besten Tagen gekannt und auch nach seiner unausweichlichen Zerstörung.

			Hier nahm er Persephones Ring wahr, wenn auch nur schwach. Er wusste, dass diese Ruinen tief in den Bauch der Erde reichten. Ein verdrehter Irrgarten, der der Verwirrung diente. Er stellte sich Persephone irgendwo darin vor, und sein Zorn zog ihn in die leere Hülle des Palastes.

			Seine Augen passten sich trotz der Dunkelheit an, und als er einen zerbrochenen Fußboden aus blauem Mosaik überquerte, kam er an eine finstere Grube. Sie schien ein Teil des Bodens zu sein, der eingestürzt war. Er sprach mit den Schatten und befahl ihnen, hinabzusteigen. Dann sah er durch sie zu, wie der Abgrund zu einer weiteren Etage des Palastes wurde und dann weiter in eine noch tiefer gelegene Ebene überging.

			Hades sprang und landete lautlos auf einem weiteren Mosaikboden. Hier war der Palast noch besser erhalten. Seine Säulengänge und Räume waren deutlich zu erkennen. Als Hades durch jeden einzelnen ging und den Energien von Persephones Ring folgte, überkam ihn Unbehagen. Er nahm Leben hier wahr – uraltes Leben – und ganz deutlich Tod. Das war nicht ungewöhnlich, wenn man bedachte, dass dieser Ort bis in die Antike zurückreichte. Hunderte waren hier gestorben, doch dieser Tod, etwas davon, war noch frisch – herb, wie Säure.

			Hades stieg tiefer hinab, bis er an den Rand einer weiteren finsteren Grube kam. Hier war der Geruch von Tod stärker, doch ebenso die Anziehung durch Persephones Ring. Hades’ Wut und Angst wanden sich durch seinen Körper – und in seiner Kehle staute sich Kummer wie ein fester Klumpen. Erinnerungen an die Nacht, als er sie im Keller des Clubs Aphrodisia gefunden hatte, überfielen ihn, und einen Moment lang war ihm, als sei er wieder dort. Persephone vor ihm auf den Knien, gebrochen. Er konnte ihr Blut riechen, und sein Verstand verwandelte sich in einen finsteren und gewalttätigen Ort. Es war die Art von Wut, die er brauchte. Der Rausch, den er nutzen würde, um die Welt in Stücke zu reißen, falls er sie verletzt vorfand.

			Er trat in die Dunkelheit, und als er dieses Mal landete, erschütterte es die Erde. Als er sich aufrichtete, sah er mehrere schmale Gänge.

			Ein Labyrinth.

			Auch mit dieser Kunstfertigkeit war er vertraut. Er erkannte Daedalus’ Werk. Ein Erfinder und Architekt der Antike, der für seine Erfindungen bekannt gewesen war – Erfindungen, die am Ende zum Tod seines Sohnes geführt hatten.

			Fuck, dachte Hades und drehte sich einmal im Kreis, um jeden Pfad zu betrachten. Hier war es kälter, und die Luft war voller Staub. Sie fühlte sich schmutzig und ein wenig erstickend an. Doch er konnte Persephones Ring wahrnehmen, und auf den Weg, der sich rechts von ihm erstreckte, war die Energie am stärksten. Als er tiefer in die Dunkelheit schritt, bemerkte er, dass Teile des Tunnels zerstört waren, als seien sie von einem großen Objekt getroffen worden.

			Etwas Monströses hatte hier gelebt.

			Lebte vielleicht immer noch hier.

			Hades sammelte seine Schatten um sich und schickte sie den Korridor entlang, doch sie schienen die Orientierung zu verlieren und schwanden ins Dunkel. Ihr Verhalten stellte Hades die Nackenhärchen auf. Etwas war hier falsch, und es gefiel ihm nicht.

			Plötzlich explodierte die Wand links von ihm, schleuderte ihn durch die Barriere gegenüber, und als er landete, fand er sich Auge in Auge mit einem Bullen wieder – oder zumindest mit dem Kopf eines Bullen. Der Rest des Körpers war menschlich.

			Es war ein Minotaurus. Ein Monster.

			Der Minotaurus brüllte und scharrte mit einem behuften Fuß über den Boden. Dabei schwang er eine Doppelaxt, die voller Scharten und Blut war. Hades konnte sich vorstellen, dass die Kreatur sie seit ihrer Einkerkerung hier benutzte, um zu töten, was zuletzt, wenn er nach deren Zustand schätzen musste – verfilztes Haar, schmutzige Haut und irre Augen –, sehr lange her sein musste.

			Die Kreatur brüllte erneut und schwang die Axt. Hades stieß sich von der Wand ab, duckte sich und ließ seine Schattengeister auf den Gegner los. Jede andere Kreatur wäre durch ihre Magie bis in die Seele erschüttert worden. Die übliche Reaktion war ein vollständiger Sinnesverlust, doch als die Schatten durch den Minotaurus rasten, schien er nur kurz das Gleichgewicht zu verlieren, was ihn noch wütender machte.

			Hades griff an und prallte auf den Minotaurus. Sie flogen durch die Luft und durchbrachen dabei Wand um Wand. Am Ende landeten sie in einem Trümmerhaufen, und Hades rollte sich rasch weg und brachte so viel Distanz zwischen sie beide wie möglich.

			Auch der Minotaurus kam schnell wieder auf die behuften Beine. Er mochte nicht über Magie verfügen, doch er war schnell und schien aus einer unendlichen Kraftquelle zu schöpfen. Er brüllte, schnaubte und griff erneut an. Diesmal mit gesenktem Kopf, die Hörner gereckt. Hades verschränkte die Arme und schuf ein Energiefeld, das den Minotaurus erneut davonschleuderte.

			So schnell er aufprallte, so schnell war er wieder auf den Beinen, und diesmal war sein Knurren ohrenbetäubend und voller Wut. Er schleuderte seine Axt, die hörbar durch die Luft wirbelte. Gleichzeitig stürmte er auf Hades los, der sich auf den Aufprall gefasst machte. Als der Minotaurus in ihn krachte, beschwor Hades seine Magie herauf und grub die scharfen Spitzen seiner Finger in den Nacken des Monsters. Als er sich befreite, war sein Gesicht blutbespritzt. Die Kreatur brüllte, rannte aber weiter mit voller Kraft gegen jede Labyrinthmauer. Jeder Aufprall jagte Hades einen noch schärferen Schmerz durch den Rücken. Er biss die Zähne zusammen und stieß die Stacheln immer weiter in den Nacken des Minotaurus.

			Hades konnte erkennen, dass der Kreatur langsam die Kraft ausging. Der Minotaurus wurde langsamer, sein Atem mühsamer, als er schnaubend durch Nase und Mund ausatmete, aus dem ebenfalls Blut tropfte. Gerade als Hades loslassen wollte, stolperte der Minotaurus und stürzte mit Hades zusammen in eine weitere Grube. Diese wurde schnell schmaler, sodass Hades wie eine Flipperkugel von einer Seite zur anderen geschleudert wurde und ihm die Luft wegblieb. Sie wanden und drehten sich, bis sie beide aus dem Tunnel hinaus in einen größeren Raum stürzten. Der Minotaurus prallte als Erster auf, danach Hades an eine Wand, die nicht nachgab. Das verriet ihm, dass das, worauf sie gelandet waren, weder Beton noch Stein war.

			Adamant, wurde ihm klar.

			Adamant war ein Material, aus dem viele antike Waffen geschmiedet worden waren. Es war auch das einzige Metall, das Götter binden konnte.

			Hades kam schnell auf die Beine, bereit, den Kampf mit dem Minotaurus fortzusetzen. Doch der stand nicht mehr auf. 

			Er war tot.

			Hades’ Augen passten sich an diese neue Dunkelheit an, die irgendwie dichter war. Vielleicht hatte es damit zu tun, wie tief unter der Erde er war, oder vielleicht lag es auch am Adamant. So oder so war die Zelle schlicht – ein kleines Quadrat mit Sandboden. Auf den ersten Blick gab es, soweit Hades sagen konnte, keinen Weg hinaus – aber das würde er noch genauer prüfen müssen. Im Augenblick war seine Aufmerksamkeit auf Persephones Präsenz fixiert. Sie war stark hier, als würde ihr Herz innerhalb der Mauern dieser Zelle schlagen. Und dann sah er es – ein Leuchten von einem der Steine in ihrem Ring.

			Wenn ihr Ring hier war, wo war sie? Was hatte Theseus getan?

			Als er darauf zulief, war ein leises mechanisches Geräusch zu hören, und ein Netz fiel von der Decke über ihm und warf ihn zu Boden. Er prallte mit einem harten Krachen auf. Als er seine Magie rufen wollte, verkrampfte sich sein Körper – das Netz lähmte ihn.

			Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt, und das machte ihn wütend.

			Er schlug um sich und fluchte, aber vergeblich. Schließlich blieb er still liegen, nicht weil er nicht mehr kämpfen wollte, sondern weil er zu erschöpft war, um sich zu rühren. Einen Moment lang schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte er das Gefühl, dass er geschlafen hatte. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, denn selbst in dieser Finsternis verschwamm alles vor seinen Augen. Als er da lag, flach atmend, bemerkte er ein schwaches Flackern, nicht weit von ihm entfernt.

			Persephones Ring.

			Er wollte danach greifen, aber das Netz hielt seinen Arm fest. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und sein Körper verlor an Kraft. Wieder schloss er die Augen, und der Sand vom Boden legte sich ihm auf Lippen und Zunge, als er um Luft rang.

			»Persephone«, flüsterte er.

			Seine Frau, seine Königin.

			Er dachte daran, wie atemberaubend sie ausgesehen hatte in ihrem weißen Kleid, als sie bei der Hochzeit auf ihn zugekommen war, flankiert von Seelen und Göttern, die sie lieben gelernt hatten. Er erinnerte sich daran, wie ihr Lächeln sein Herz zum Pochen gebracht hatte. Wie ihre flaschengrünen Augen, leuchtend und so glücklich, sein Herz vor Stolz hatten schwellen lassen. Er dachte an alles, was sie durchlebt und wofür sie gekämpft hatten – die Versprechen, die sie sich gegeben hatten, Welten niederzubrennen und einander ewig zu lieben –, und hier war er, von ihr getrennt und ohne zu wissen, ob sie in Sicherheit war.

			Er knirschte mit den Zähnen, als eine neue Woge der Wut durch seine Adern rauschte. Er riss die Augen auf und griff noch einmal nach dem Ring. Dieses Mal, obwohl seine Hand zitterte, schaffte er es, sich auszustrecken, und bekam eine Handvoll Sand zu fassen, und als er den Sand durch seine Finger rinnen ließ, fand er den mit Steinen besetzten Ring.

			Schwer atmend und zitternd hob er ihn an seine Lippen, barg ihn sicher in seiner Hand und hielt ihn an sein Herz gedrückt, bevor er erneut in Dunkelheit versank.

		

	
		
			
			KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

			Persephone

			Persephone betrat die dunkle Höhle, und die anderen folgten. Theseus behielt Sybille in seiner Nähe, eine Hand ständig auf ihrem Arm, als Erinnerung an Persephone, dass ihre Freundin die Konsequenzen erleiden würde, wenn sie versagte.

			Die Höhle war groß, und jedes Schniefen, Wimmern und Schluchzen hallte in Persephones Ohren wider und nährte ihren Zorn. Sie musste sich einen Plan ausdenken und fragte sich, ob dieser Eingang zur Unterwelt wohl genauso war wie der im Nevernight. War es ein Portal, das sie an jeden Ort bringen würde, den sie sich vorstellte?

			Sie gingen weiter, bis sie sich vor einer Steinwand wiederfanden, die den Eingang zu versperren schien.

			»Was ist das?«, wollte Theseus wissen.

			»Das ist der Eingang zur Unterwelt«, erklärte Persephone schnell. Sie streckte die Hände aus, die in die Wand einsanken. Das Portal war kalt, und die Magie, die um ihre Haut waberte, fühlte sich an wie das Flattern von Flügeln. Es war tröstend, weil es Hades’ Magie war, und das ließ zugleich ihr Herz schmerzen.

			Wo war Hades? Sie hatte ihn in der Oberwelt gefesselt zurückgelassen, nur um sicherzugehen, dass er Theseus die geschuldete Gunst gewährte, doch die war nun erfüllt, seitdem sie den Alexandria Tower verlassen hatten.

			Vielleicht wartet er in der Unterwelt auf uns, sagte sie sich.

			»Ich gehe zuerst hindurch«, sagte sie.

			»Nein«, befahl Theseus. »Demeter geht.«

			»Das wäre nicht klug«, argumentierte Persephone. »Diese Tore werden von Monstern bewacht.«

			»Besorgt um mich, meine Blume?«, fragte Demeter, und ihre Stimme troff vor Sarkasmus.

			»Nein«, konterte Persephone. »Ich sorge mich um meine Monster.«

			Im Besonderen um Zerberus, Typhon und Orthrus.

			»Ich werde nicht riskieren, dass Sybille leidet«, fuhr Persephone fort. »Du hast nichts von mir zu befürchten.«

			»Also gut«, gab Theseus nach, und das Wort kam wie ein Fluch zwischen seinen Zähnen hervor. »Vergiss nur nicht, dass ich vom Fingerabschneiden ein wenig gelangweilt bin.«

			Persephone trat durch das Portal. Es war, als würde sie durch Wasser waten, sie bewegte sich langsam und genoss das Gefühl von Hades’ Magie, bevor sie auf der anderen Seite auf Hekates Wiese wieder herauskam. Nach der Nacht in der Oberwelt und der dunklen Höhle kam es ihr hier hell vor.

			»Persephone«, grüßte Hekate. »Was ist los?«

			Sie blinzelte und drehte sich zu der Göttin der Zauberkraft um, die in dunkle Gewänder gekleidet dastand, Nefeli an ihrer Seite.

			»Hekate«, begann Persephone, doch dann schloss sie schnell den Mund, als Theseus, Sybille, Demeter und Harmonia hinter ihr durch das Portal kamen. Als sie auftauchten, ertönte sofort ein tödliches Knurren. Es kam von Nefeli, und von Zerberus, Typhon und Orthrus, die zwischen den Bäumen hervorkamen.

			»Nein, Zerberus!«, befahl Persephone.

			Die Hunde blieben stehen, weiter angespannt, weiter kampfbereit, doch sie knurrten nicht mehr.

			»Was ist das?«, fragte Theseus. »Eine Falle?«

			»Nein!« sagte Persephone. »Nein. Es ist keine Falle!«

			Sie starrte Hekate an, mit weit aufgerissenen und verzweifelten Augen und teilte ihr mit, was sie konnte, in dem Wissen, dass die Göttin ihre Gedanken lesen konnte. Sie zeigte ihr, was in den letzten Stunden geschehen war – angefangen mit dem Moment, seit Sybille vermisst wurde, dann den, als sie den abgetrennten Finger an ihrem Arbeitsplatz fand, die Lawine und der Kampf zwischen den Olympiern, bis hin zu Theseus’ Gunst.

			Persephone drehte sich zu dem Halbgott um.

			»Hekate ist meine Freundin. Sie kam nur her, um zu sehen, ob es mir gut geht.«

			»Ja, natürlich.« Hekate brachte ein angespanntes Lächeln zustande, und dann richtete ihr Blick sich auf Demeter. »Welch ein Vergnügen. Die Göttin der Ernte im Reich der Toten. Bist du hier, um den Hunderten die letzte Ehre zu erweisen, die du letzten Monat ermordet hast?«

			Demeter antwortete mit einem kalten Lächeln. »Ich habe nicht den Wunsch, mich an die Vergangenheit zu klammern.«

			»Wenn das nur wahr wäre«, meinte Hekate. »Bist du denn nicht der Vergangenheit wegen hier?«

			Demeter machte darauf ein finsteres Gesicht und sagte zu Theseus: »Sie ist eine mächtige Göttin – vielleicht solltest du dir ein Körperglied von der Sterblichen gönnen, damit Persephone sich benimmt.«

			»Nein«, widersprach Persephone rasch. »Hekate wird uns keine Schwierigkeiten machen, nicht wahr? Sie wird auf ihrer Wiese bleiben, während wir zum Palast gehen.«

			»Natürlich, ich werde tun, wie meine Königin befiehlt«, antwortete Hekate. »Allerdings wäre es schneller für euch, zu teleportieren.«

			»Keine Teleportation«, sagte Theseus. »Ich kann nicht darauf vertrauen, dass wir dort landen, wo wir wollen.«

			»Wenn meine Lady es befiehlt, kannst du darauf vertrauen, dass ich dich exakt dorthin bringe, wo du hinwillst«, erklärte Hekate. Ihre Stimme klang freundlich, aber Persephone nahm den Unterton von Finsternis darin wahr.

			Persephone sah Theseus an. Er zögerte, verunsichert.

			»Traue nicht der Magie dieser Göttin. Sie ist böse«, riet Demeter.

			»Halt den Mund!«, befahl Theseus.

			Demeter machte schmale Augen.

			»Befiehl es ihr«, sagte er dann. »Aber vergiss nicht, ich halte das Leben deiner Freundin in meinen Händen.«

			»Hekate, bringe uns zu Hades’ Arsenal.«

			Als Hekates Magie sie einhüllte, schauderte Persephone. Sie erinnerte sich daran, wie sie auf genau dieser Wiese gegen die Göttin gekämpft und die Kraft und das Alter ihrer Macht gespürt hatte. Dies ließ eine Finsternis in ihrem Herzen zurück, die nur schwer abzuschütteln war, doch im selben Augenblick war sie tröstlich – weil Persephone wusste, dass Hekate kämpfen würde, und das Ergebnis wäre tödlich.

			Sie erschienen vor dem Arsenal. Die Tür zu dem Gewölbe war rund und golden, eingelegt mit dickem, klarem Glas, das diverse Schlösser und Zahnräder offenbarte.

			Theseus wirbelte zu Persephone und Hekate herum, und seine Finger gruben sich in Sybilles Arm.

			»Ich dachte, du sagtest, du würdest uns ins Arsenal bringen.«

			»Das habe ich«, antwortete Hekate ruhig. »Aber selbst mir ist es verwehrt, hinein zu teleportieren. Königin und König selbst sind die Einzigen, die das Gewölbe öffnen können.«

			Persephone wollte protestieren, doch erneut bedrohte Theseus Sybille.

			»Mach es auf!«, kreischte er, und sein Wahnsinn zeigte sich – er war dem, was er wollte, so nahe, dass er sich kaum noch beherrschen konnte.

			Persephone sah Hekate verzweifelt an.

			Ich weiß nicht wie.

			Du musst es nicht wissen, antwortete Hekate.

			Persephone trat vor und legte ihre Hand auf ein Feld neben der Tür. Nachdem ihr Handabdruck gescannt worden war, begann die Tür sich zu drehen wie ein Rad und offenbarte Hades’ Arsenal. Persephone trat in den vertrauten runden Raum mit seinem schwarzen Marmorboden und den Wänden voller Waffen. Doch ihr Blick ging sofort – wie der von Theseus – in die Mitte, wo sich Hades’ Rüstung befand, der Helm der Unsichtbarkeit zu ihren Füßen.

			Theseus schubste Sybille zu Demeter, als er eintrat.

			»Halte sie fest!«, bellte er.

			Hekate stand nun neben Harmonia.

			»Er ist prachtvoller, als ich es mir je hätte vorstellen können«, schwärmte Theseus, als er auf die Ausstellung zuging. Persephone blickte Hekate unverwandt in die Augen.

			Bringe sie hier raus, flehte sie.

			Natürlich, antwortete die Göttin.

			Als Theseus Hades’ Helm berührte, rauschte Hekates Magie hinaus wie ein Windstoß, der Harmonia und Sybille aus dem Arsenal und in Sicherheit fegte. Theseus’ Hände rutschten ab, und Hades’ Helm fiel von seinem Platz auf dem Podest mit einem lauten Krachen zu Boden.

			»Nein!«, knurrte Theseus.

			Persephones Magie brach hervor und Dornen wuchsen aus Spalten im Marmor und versiegelten die Ausgänge. Demeter fletschte die schimmernden Zähne, als sie boshaft lächelte. 

			»Ich werde dir eine letzte Lektion erteilen, Tochter. Vielleicht wird sie dafür sorgen, dass du einsichtig bist.«

			Wenn Magie eine Sprache war, dann offenbarte die von Demeter ihren Hass. Ihre Macht strömte in einer Woge aus wilder Energie hervor und schleuderte Persephone rücklings an eine Wand. Sie landete auf den Füßen – nur um Theseus mit einer Klinge aus Hades’ Kollektion vor sich zu sehen.

			»Götterfickende Schlampe!«, knurrte er und holte aus.

			Persephone schlug zu. Aus ihren Fingerspitzen schossen schwarze Stacheln heraus, die wie Kugeln in die Brust des Halbgottes einschlugen. Er stolperte rückwärts, sein Hemd wurde dunkel von Blut, und seine Augen blitzten auf und wurden unnatürlich hell. Dann donnerte er die Faust auf den Boden, und die Erde begann zu beben, dass die Waffen an den Wänden klirrten und Persephone das Gleichgewicht verlor.

			Gleichzeitig ließ Demeter einen weiteren Energieschlag los. Er traf sie hart und schleuderte sie erneut durch die Luft. Als sie fiel, hob Theseus die Waffe über seinen Kopf, um zuzuschlagen. Persephone hob die Hände, und als die Klinge auf den Energieschild traf, den sie dort beschworen hatte, stürzte Theseus krachend in Hades’ Rüstung. Persephone beschwor Ranken herauf, die ihn dort fesselten, wo er landete.

			Dann richtete sie ihre volle Aufmerksamkeit auf Demeter. Ihre Magie prallte aufeinander – jeder Ausbruch von Energie wurde gekontert und explodierte, jede Ranke und jeder Dorn verwickelte sich und zerfiel. Die Göttin der Ernte warf ihr einen weiteren Energieschlag entgegen, und dieser rührte die Luft auf wie ein Windstoß, der durch Persephones Haar und ihre Kleidung wehte. Demeter griff nach dem Schwert, mit dem Theseus sie angegriffen hatte, und schlug damit nach Persephone. Diese konterte mit ihrer Magie – mit allem, was sie schnell heraufbeschwören konnte.

			»Die Götter werden dich zerstören«, rief Demeter. »Bei mir wärst du in Sicherheit gewesen!«

			»Was ist gut an Sicherheit, wenn der Rest der Welt bedroht ist?«

			»Der Rest der Welt ist unwichtig!«, schäumte Demeter.

			Es war das erste Mal, dass Persephone Demeters wahre Angst um sie sah, und eine kurze Sekunde lang hörten sie beide zu kämpfen auf. Sie starrten einander an, beide aufgewühlt. Die Worte, die dann aus Demeters Mund kamen, zerbrachen Persephone.

			»Du bist mir wichtig. Du bist meine Tochter. Ich habe um dich gefleht.«

			In diesen Worten lag eine rohe Wahrheit, doch auch wenn Persephone die Taten ihrer Mutter bis zu einem gewissen Punkt verstehen konnte, gab es doch Dinge, in denen sie nie einer Meinung sein würden. Auch Hades hatte um sie gefleht. Auch Hades wollte sie schützen – doch er war bereit, sie kämpfen zu lassen und sie leiden zu sehen, wenn es bedeutete, dass sie sich dabei erheben konnte.

			»Mom«, sagte sie kopfschüttelnd.

			»Komm mit mir«, bat Demeter verzweifelt. »Komm jetzt mit mir, und wir können vergessen, dass das hier je passiert ist.« 

			Persephone schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

			Was ihre Mutter da vorschlug, war Irrsinn, doch Persephone hatte seit einer Weile etwas in Bezug auf Demeter begriffen. Ganz gleich, wie lange sie schon lebte, war sie nicht mehr unversehrt. Sie war gebrochen und würde nie wieder heil sein. 

			Demeters Züge wurden hart, und sie ließ die Hand vorschnellen und jagte einen Blitz aus Magie auf sie zu, während sie das Schwert hob. Persephone blockte die Magie, rief ihre eigene herbei und rief die Dunkelheit an, die sich in Schatten manifestierte – die Geister griffen Demeter an, und als sie durch sie hindurchfuhren, stolperte sie und fiel auf die Knie.

			Als Demeter wieder Persephones Blick begegnete, leuchteten ihre Augen. Sie erhob sich, schrie ihre Wut hinaus, und ihre Magie sammelte sich um sie, rasend wie ein Sturm.

			»In einer Sache hattest du recht, Mutter«, sagte Persephone.

			»Und die wäre?«

			»Rache ist süß.«

			Und in der nächsten Sekunde hoben sich auf Persephones Befehl hin die schärfsten Waffen – Speere, Messer und Schwerter –, schossen auf Demeter zu und hefteten sie auf dem Boden fest.

			Eine schreckliche Stille folgte, als der Sturm plötzlich aufhörte. Persephone fiel schwer atmend auf die Knie.

			»Mom«, keuchte sie und kroch zu Demeter hin.

			Demeter rührte sich nicht und antwortete nicht. Sie lag da, die Arme weit ausgestreckt, und ihre Finger umklammerten immer noch das Schwert. Ihre Augen waren weit aufgerissen wie im Schock, und aus ihrem Mund tropfte Blut.

			»Mom«, hauchte Persephone noch mal.

			Sie schaffte es, aufzustehen, und begann, die Waffen herauszuziehen. Als sie damit fertig war, lag die Göttin auf dem kalten Marmorboden, und Persephone setzte sich zu ihr und wartete darauf, dass sie heilte.

			Aber Demeter rührte sich nicht mehr.

			»Mom.« Persephone wurde zunehmend verzweifelt, ging auf die Knie und schüttelte die Göttin. Sie hatte eine Menge Dinge von Demeter gewollt – dass sie sich änderte, dass sie eine Mutter war, dass sie sie ihr Leben leben ließ – aber nie ihren Tod. Niemals.

			Dann fiel ihr etwas ein, das Hades ihr über die Waffen hier erzählt hatte – dass manche von ihnen Relikte waren und eine Gottheit daran hindern konnten, zu heilen.

			»Mom, wach auf!«

			»Komm, Persephone«, sagte Hekate, die hinter ihr erschienen war. Persephone hatte ihr Kommen nicht einmal bemerkt.

			»Weck sie auf!«, verlangte Persephone. Sie legte die Hände auf Demeters Körper, der langsam kalt wurde, und versuchte, ihre eigene Magie zu nutzen, um ihre Mutter wieder zum Atmen zu bringen – aber nichts geschah.

			»Ihr Faden ist durchgeschnitten, Persephone. Es gibt keine Chance, Demeter zurückzubringen.«

			»Das ist nicht das, was ich wollte!«, weinte Persephone.

			Daraufhin nahm Hekate ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, sie anzusehen.

			»Du wirst Demeter wiedersehen. Alle Toten kommen in die Unterwelt, Persephone. Doch genau jetzt brauchen dich Sybille und Harmonia.«

			Persephone atmete einige Male tief durch. Ihre Augen brannten. Schließlich nickte sie und ließ sich von der Göttin aufhelfen. Doch als sie zur Tür gehen wollten, blieb sie stehen.

			»Theseus!«

			Sie wirbelte herum, sah dorthin, wo sie den Halbgott zuvor gefesselt hatte – doch er war verschwunden.

			»Der Helm!«

			Die beiden Göttinnen begannen das Arsenal zu durchsuchen – doch da erschütterte ein gewaltiges Beben die Unterwelt, und ein schreckliches Krachen war zu hören.

			Persephones Herz hämmerte, und als sie dem Blick von Hekate begegnete, war die Göttin leichenblass.

			»Was war das?«, flüsterte Persephone.

			»Das«, antwortete Hekate, »ist Theseus, der gerade die Titanen befreit.«

		

	
		
			
			BONUSSZENEN

			HOUSEWARMING

			»Wie nennt man das noch gleich?«, fragte Hades, während sie warteten.

			»Es heißt Housewarming-Party«, erklärte sie.

			Er beäugte die Schachtel in ihrer Hand.

			»Du hast Cupcakes mitgebracht statt Holz?«

			Persephone versuchte nicht zu lachen, vor allem weil dies schon das zweite Mal war, dass ihr diese Frage gestellt wurde.

			»Warum sollte ich Holz mitbringen, Hades?«

			»Um das Haus zu wärmen.«

			Jetzt konnte sie ein Kichern nicht unterdrücken. »Du bist so alt!«

			Hades zog eine Augenbraue hoch, und ihr war klar, dass sie für diese Bemerkung später bezahlen würde.

			»Heute bringt man kein Holz mehr zu Housewarming-Partys mit, Hades. Man bringt Geschenke und Alkohol mit. Man betrinkt sich und spielt Spiele.«

			»Und wir? Werden wir uns betrinken und Spiele spielen?«

			Sie hatte Hades seit Sonnenaufgang trinken sehen, und er war absolut nüchtern. Sie vermutete, dass er gar nicht mehr betrunken werden konnte – und dass er möglicherweise ein Alkoholiker war.

			Sie beäugte ihn. »Du wirst doch niemanden in eine Wette verwickeln, oder?«

			Er machte schmale Augen, ein spielerisches Grinsen im Gesicht. »Ich verspreche nichts.«

			»Hades«, sagte sie warnend und wandte sich ihm zu. Er überraschte sie, indem er ihr Gesicht zwischen seine Hände nahm und sie küsste.

			Als er sich wieder von ihr löste, sagte er: »Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen.«

			Sie schnaubte. »Tja, das ist beruhigend.«

		

	
		
			EINE DUSCHSZENE

			Als der Wasserstrahl sie traf, stöhnte sie auf, weil er so heiß war, und Hades ergriff die Chance, um sie noch inniger zu küssen. Seine Hände griffen nach ihren Brüsten, und seine Finger spielten mit ihren harten Brustwarzen. Sie griff zwischen sie beide und streichelte seinen kräftigen Schaft, der benetzt war mit Wassertropfen. Sie wollte ihn in den Mund nehmen, doch Hades’ Hand legte sich an ihren Hals, und seine Finger spreizten sich über ihr Kinn, während er ihren Mund mit seiner Zunge öffnete.

			Dann wich er unvermittelt zurück, und Persephone knurrte und wollte nach seinem Schwanz greifen.

			Er schmunzelte und legte seine Hand auf ihre. »Einen Moment, Liebling. Du bist voller Blut.«

			»Es schien dir nichts auszumachen«, bemerkte sie.

			»Es macht mir auch nichts aus, aber ich will die Gelegenheit nutzen, um dich überall zu berühren, während ich dich säubere.«

			Sie standen außerhalb des Wasserstrahls, als er nach der Seife griff und ein Tuch nass machte. Er begann mit ihrer Schulter und wusch behutsam das Blut weg. Dann machte er weiter mit ihren Brüsten, die er mit nassen Händen abwechselnd drückte und massierte, bevor er zu Bauch und Seiten wanderte, zu Oberschenkeln und Waden. Auf Knien vor ihr, sprach er einen Befehl aus.

			»Dreh dich um.« Sie gehorchte und drückte die Hände flach an die Wand, als er ihren Körper wieder hinauf wanderte. Er verbrachte viel Zeit damit, sie zwischen den Beinen zu waschen, und seine Finger teilten ihre Schamlippen, um ihre Klitoris zu umkreisen und in ihre Feuchte zu gleiten, bevor sein harter Schaft sich an ihren Po drückte und seine Hände sich wieder ihren Brüsten widmeten.

			»Wie sehr willst du mich?«, fragte er, sein Mund nahe an ihrem Ohr. Sie drehte ihm den Kopf zu, fühlte seinen Bart über ihre Wange kratzen und bog ihm den Rücken entgegen, um sich an seinen Schwanz zu drücken.

			»Mehr als alles andere«, sagte sie.

			Hades drehte ihren Kopf noch weiter zu sich, eroberte ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich, bevor er sie freigab, nur um ihre Beine zu spreizen und in sie zu dringen. Persephone legte den Kopf an ihre Hände, die sich fest gegen die Fliesenwand drückten, als er in sie glitt, sie füllte und mit süßem Brennen dehnte.

			»Wenn ich könnte, würde ich meinen Schwanz auf ewig in deiner Süße versenken«, sagte er, griff ihre Hüften und stieß sich so hart in sie, dass sie seine Hoden auf ihren Po prallen fühlte. »Sag mir, wie es sich anfühlt, wenn ich in dir bin.«

			Dafür gab es viele Worte – so viele süße Worte. Doch das Einzige, was sie herausbrachte, war: »Gut.«

			Hades’ Finger in ihrem Haar spannten sich an.

			»Ich will dich auf meinem Schwanz kommen fühlen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Kannst du das tun? Kannst du für mich kommen?«

			Es waren Worte, die er noch nie zuvor gesagt hatte. Hades war schon immer sehr sexuell gewesen, doch diese Worte – sie waren roh, animalisch und finster, und sie wollte mehr davon. 

			Sie wollte seine Dunkelheit.

			»Ich werde für dich kommen«, stöhnte sie.

			Da stöhnte er auf – ein kehliger Laut, den sie bis tief in den Bauch fühlte. Seine Hand wanderte nach unten an ihre Klitoris, und als sein Daumen über die empfindsamen Nerven strich, bog sie sich noch weiter nach hinten, um Hades’ Stöße noch tiefer zu fühlen. Sein Mund war überall, saugte an ihrem Ohr, an ihrem Hals, an ihrer Schulter.

			»Du bist so wunderbar«, flüsterte er. »Du gehörst mir.«

			Persephones Orgasmus war heftig, und ihre Beine zitterten derart, dass sie fast zu Boden stürzte, aber Hades hielt sie aufrecht und drückte eine Hand an die Wand, um sich zu stützen.

			»Komm in mir«, befahl Persephone. »Wenn ich dir gehöre: Komm.«

			Hades brachte ein ersticktes Lachen heraus. »Wie du wünschst, meine Königin.«

			Seine letzten Stöße waren hart, tief und schnell, doch sie fühlte ihn in sich pulsieren, und sein Körper entspannte sich an ihrem, als er seine Erlösung fand.

			Einen Moment lang blieben sie so, ihre Körper aneinandergepresst, an die Wand gelehnt, während das Wasser aus der Dusche langsam kalt wurde. Als Hades sich zurückzog, drehte Persephone sich um und glitt auf den Fliesenboden, zu erschöpft, um stehen zu bleiben.

			Hades kniete sich vor ihr nieder.

			»Geht es dir gut?«

			»Ja«, antwortete sie schläfrig. »Ich brauche nur einen Moment.«

		

	
		
			EINE LYRA

			»Das klingt furchtbar«, sagte Apollo.

			Persephone hörte auf, an der Lyra zu zupfen, die der Gott der Musik ihr geschenkt hatte, und sah ihn finster an. 

			»Ich befolge genau deine Anweisungen. Es muss also am Lehrer liegen.«

			»Wenn du genau das machen würdest, was ich gesagt habe, würde sich dein Lied nicht so anhören«, konterte er und schlug einige hübsche und saubere Noten an.

			»Wir sind nicht alle Götter der Musik, Apollo.«

			»Eindeutig«, schmollte er.

			»Da ist aber jemand übellaunig heute – mehr als sonst«, entgegnete Persephone.

			Jetzt war es an Apollo, finster dreinzublicken.

			Persephone legte die Lyra weg. »Was ist los? Es geht nicht zufällig um Ajax, oder?«

			Apollos Lippen spannten sich an. »Wieso sollte ich über einen Sterblichen aufgebracht sein?«

			»Du wirktest ziemlich aufgebracht, als Hektor ihn angegriffen hat.«

			»Ich hatte Sorge um meinen Helden«, antwortete Apollo unwirsch.

			»Dann denkst du also nicht, dass Hektor bei den Spielen eine Chance gegen Ajax hat?«

			Apollo machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu.

			»Du beobachtest ihn«, meinte Persephone. »Du hast nach ihm gerochen, als du mich zur Palaestra gebracht hast.«

			Apollo biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts.

			»Ich schätze, wenn du nicht reden willst …« Sie hob die Lyra wieder auf und begann zu spielen – schrecklich.

			»Hör auf! Ist das deine Art, mir mit Folter Antworten zu entlocken?«

			»Funktioniert es?«

			Er funkelte sie finster an, dann seufzte er und sah plötzlich sehr müde aus.

			»Als ich mich das letzte Mal verliebt habe, endete es mit Blutvergießen. So endet es immer.«

			»Hyazinths Tod war nicht deine Schuld, Apollo.«

			»Doch. Ich war nicht der einzige Gott, der Hyazinth liebte, und als er mich erwählte, wurde Zephyr, der Gott des Westwindes, eifersüchtig. Es war sein Wind, der die Bahn meines Wurfes veränderte. Sein Wind, der den Tod von Hyazinth herbeiführte.«

			»Dann ist sein Tod Zephyrs Schuld«, erklärte Persephone.

			Apollo schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Selbst jetzt sehe ich es schon mit Ajax passieren. Hektor wird mit jedem Tag eifersüchtiger. Der Kampf, den er mit ihm in der Palaestra angefangen hat, war nicht der erste.«

			»Was, wenn Ajax dich mag?«, fragte Persephone. »Wirst du dich dann nicht für ihn entscheiden, aus Angst?«

			»Es ist keine Angst …«, fing Apollo an und wandte dann wütend den Blick ab.

			»Was ist es dann?«

			»Ich will das nicht vermasseln. Ich bin jetzt schon … nicht gut. Was passiert, wenn ich wieder jemanden verliere? Werde ich dann … noch schlechter?«

			»Apollo«, sagte Persephone so sanft sie konnte. »Wenn du dir Sorgen darum machst, dass du schlecht werden könntest, dann hast du mehr Menschlichkeit in dir, als du denkst.«

			Apollos Blick sagte ihr, dass er da anderer Meinung war.

			»Du solltest mit Ajax reden.«

			»Worüber? Wir sind nicht in einer Beziehung.«

			»Du hast nach ihm gerochen«, erinnerte ihn Persephone.

			»Und?«

			»Na ja, das legt nahe, dass ihr zumindest … körperlichen Kontakt hattet.«

			Apollo verdrehte die Augen. »Ich habe nicht mit ihm geschlafen, falls du das sagen willst.«

			»Das habe ich nicht.«

			»Du hast es impliziert«, schoss er zurück. »Aber … wir haben uns geküsst.«

			»Und? Wie hast du dich bei dem Kuss gefühlt?«

			Apollo seufzte und rieb sich das Gesicht. »Wie … Atmen und Ertrinken, alles zugleich.« Er zögerte kurz. »Das klingt so … albern, oder?«

			»Nein«, sagte Persephone leise. »Überhaupt nicht. Für mich klingt das, als wäre da etwas zwischen euch beiden, das sich zu entdecken lohnt.«

			»Selbst wenn es in einer Katastrophe endet?«

			»Selbst dann«, sagte sie. »Sieh dir nur an, was meine Mutter der Oberwelt antut, als Folge meiner Entscheidung, Hades zu heiraten.«

			»Du musst es sehr bereuen«, meinte er. »Ich weiß, wie sehr du um die Menschen trauerst.«

			»Ich bereue, dass sie diesen Weg gewählt hat«, sagte Persephone. »Denn es bedeutet, dass ich sie zerstören muss.«

		

	
		
			
			DANKSAGUNG

			Ich hoffe aufrichtig, dass ihr beim Lesen dieser Geschichte so viel Spaß hattet wie ich beim Schreiben. Wenn das der Fall ist, würde ich mich über eine kurze Rezension freuen. Rezensionen sind von großer Wichtigkeit für alle, die schreiben, und schon ein oder zwei Zeilen können einen riesigen Unterschied machen.

		

	
		
			
			ANMERKUNG DER AUTORIN

			Götter. Wo fange ich nur an?

			Zuerst lasst mich einen Dank an meine Leser:innen aussprechen. Es gibt so viele von euch, und ich schätze euch alle – die Rezensionen, die Posts, die Nachrichten –, das alles lässt mich weiterschreiben. Euretwegen konnte ich zur Vollzeit-Schriftstellerin werden, und euretwegen kann ich weiter das tun, was ich liebe.

			Außerdem ein riesengroßes Dankeschön an mein Street-Team. Ihr alle seid das beste Werbeteam, das ich mir je hätte wünschen können. Ich weiß all die Zeit zu schätzen, die ihr in mich und meine Bücher investiert. Ihr seid die Besten.

			Über das Buch:

			Das Schreiben dieses Buches war ein Durcheinander – eine chaotische Mischung aus Erschöpfung, Agonie, Trauer und etwas Hoffnung, dass alles besser werden würde. Wenn ich an den Prozess zurückdenke, kann ich nicht sagen, wie ich es bis hierher geschafft habe, aber ich bin wirklich froh darüber. Ich bin sehr stolz auf dieses Buch – mehr als stolz. Ich weiß, wir alle haben unsere eigene Ansicht über A Touch of Ruin, aber ich hoffe, ihr könnt erkennen, warum wir gelitten haben, warum diese Reise so wichtig war – um hierherzukommen. Zu der Kraft von Malice. Wenn ich zurückblicke darauf, wer Persephone in Darkness war, auf ihre Kämpfe in Ruin, und wer sie nun am Ende dieses Buches ist, dann macht mich das stolz. Ihre Reise gab mir Hoffnung – dass die Härten, das Trauma und der Kummer uns stark machen.

			Die Mythen:

			Wie ihr alle wisst, spiele ich mit mehreren Mythen. Ich würde nun gern diese Mythen kurz durchgehen; wie ich sie in meinen Büchern angepasst oder verändert habe. Ich beginne mit der Titanomachie.

			Titanomachie: Der Zehnjährige Krieg

			Die Hauptfrage, die ich mir gestellt hatte, als ich mich auf Malice vorbereitete, war: Was könnte zu einem weiteren Titanenkrieg führen? Wir alle wissen, dass die Götter diesen Zyklus durchmachten – die Urgötter wurden von den Titanen gestürzt, und die Titanen wiederum wurden von den Olympiern gestürzt.

			Wenn ihr über den Titanenkrieg lest, vor allem über Zeus’ Rolle darin, werdet ihr erfahren, wie charismatisch er war – was etwas erschreckend ist, weil man nicht wirklich möchte, dass er charmant ist. Aber Zeus hat begriffen, was nötig war, um die Titanen zu überwältigen, und er versprach jenen, die ihn und die Olympier unterstützten, dass sie als Belohnung ihren Status und ihre Macht behalten könnten. Hekate und Helios waren zwei Titanen, die sich auf seine Seite stellten. Außerdem wird ausdrücklich gesagt, dass Zeus Hochachtung vor Hekate hatte – was sie zu der einzigen Person macht, die ihn wirklich in seine Schranken weisen kann. Deshalb habe ich beschlossen, dass sie in der Lage ist, ihn zu kastrieren. Und ich wählte Kastration als Zeus’ Strafe durch Hekates Hand, weil auch Kronos seinen Vater Uranos kastriert hatte (mit der Sense, mit der dann Adonis getötet wird).

			Des Weiteren hatte ich die Idee, dass Demeters Schneesturm ein Umfeld der Unruhe schaffen könnte, das zu einem weiteren Titanenkrieg beiträgt. Im Mythos, als Persephone von Hades in die Unterwelt gebracht wird, vernachlässigt die Göttin der Ernte die Erde nur, und diese stürzt dann in eine Dürre. Ich dachte mir, dass eine Dürre zwar schlimm wäre, sich mittels Technologie aber einfacher bekämpfen ließe als ein Schneesturm. Wahrscheinlich, weil ich in Oklahoma lebe. Wir leiden sehr bei Schneestürmen, denn wir haben nicht die Infrastruktur, um damit umzugehen. Wenn Demeter als Göttin der Ernte die Kontrolle über das Wetter hat, warum sie nicht einen tobenden Wintersturm über New Athens bringen lassen? Dies würde die Bühne bereiten für Unruhen unter den Sterblichen, die bereits von der Triade ausgelöst worden waren.

			Stichwort Demeter. Als Persephone im Mythos vermisst wird, wandert sie eigentlich ziellos und deprimiert durch die Welt. Als alte Frau namens Doso verkleidet (daher ihre Namenswahl in Malice), geht sie zu Keleos. Dort beginnt sie sich um die beiden Kinder des Königs zu kümmern, doch sie wird erwischt, als sie versucht, eins der Kinder unsterblich zu machen, indem sie es ins Feuer stößt, und gibt sich daraufhin als Göttin zu erkennen. Darüber wird sie wirklich wütend und zwingt den König und sein Volk, einen Tempel zu ihren Ehren zu erbauen.

			Ich hatte Schwierigkeiten damit, wie die Götter auf Demeters Wüten reagieren würden. Doch ich habe versucht, nahe an meinem Gefühl zu bleiben, wie sich der Mythos entwickelte – der so verlief, dass die Götter dies eine lange Zeit so laufen ließen, bis sie sich der Ausrottung der menschlichen Rasse gegenübersahen, was gleichbedeutend wäre mit dem Verlust ihrer Anhänger. Zuerst versuchte Zeus, die Göttin mit Worten zu beruhigen. Er schickte auch andere Götter, die sie überzeugen sollten, zurück auf den Olymp zu kommen. Doch sie weigerte sich. Als letztes Mittel schickte Zeus dann Hermes, um Persephone aus der Unterwelt zurückzuholen. In meinem Buch habe ich mit derselben Trägheit von Zeus, Entscheidungen zu treffen, gespielt. Zeus mag Anhänger brauchen, aber er hat keine Angst, seine Macht zu verlieren, also lässt er sich Zeit damit, zu handeln.

			Mehr über Demeter

			Demeters Vergewaltigung ist etwas, das ich in diesem Buch aufgegriffen habe. Poseidon vergewaltigt Demeter tatsächlich, während sie nach Persephone sucht, doch ich fand, wenn es vor Persephones Geburt passiert wäre, würde das Demeter einen Grund geben, sich von der Welt zurückzuziehen und ihre Tochter vor den Drei schützen zu wollen.

			Hermes & Pan

			Ich wollte kurz anmerken, dass ich mich auf Pan, den Gott der Natur, als Hermes’ Sohn bezogen habe. Wie es in allen Mythologien mit langer Geschichte so ist, kann Hermes sein wirklicher Vater gewesen sein oder auch nicht. Es ist mir aber wichtig zu sagen, dass von den griechischen Göttern Pan der Einzige ist, von dem man weiß, dass er stirbt. Es gibt keine Details über seinen Tod – tatsächlich weiß niemand, wie er starb. Im Grunde war es eine Art Stille-Post-Spiel, das schließlich die Massen erreichte. Doch der Gedanke ist der, dass mit der Geburt Christi Pan sterben musste.

			Fragt mich nicht. Ich habe nur die Mythen gelesen.

			Apollo, Ajax & Hektor

			Ich weiß nicht, was mich dazu gebracht hat, Apollo mit Ajax zusammenzubringen, aber ich wusste, dass Ajax und Hektor sich in der Mythologie während des Trojanischen Krieges duellierten. Daher fand ich, es wäre eine interessante Dynamik. Im Mythos wird Hektor auch von Apollo begünstigt, denn Apollo unterstützt die Trojaner, während Ajax für die Griechen kämpft. Außerdem habe ich entschieden, dass Ajax – beschrieben als riesig und stark – taub sein sollte, denn ich wollte zeigen, dass Taubheit nicht Unfähigkeit bedeutet. Davon abgesehen wollte ich nicht, dass Ajax irgendwelche »Superhelden«-Fähigkeiten hat außer denen, die er im Mythos hatte – seine Stärke, seine Größe und seine Reflexe. Ich dachte mir, seine Taubheit sollte nicht ändern, dass er trainiert hatte wie die Krieger um ihn.

			Aphrodite & Harmonia

			Im Mythos wird Harmonia die Tochter von Ares und Aphrodite genannt – oder von Zeus und Elektra. Da ich hier Ares und Aphrodite nicht zum Paar mache, nahm ich die zweite Option und habe sie zu Aphrodites Schwester gemacht. Harmonia wurde außerdem mit Kadmos verheiratet, und ich glaube, sie hat ihn wirklich geliebt, denn als er in eine Schlange verwandelt wurde, verlor sie den Verstand und wurde auch in eine Schlange verwandelt – ich weiß nicht, ob ich diesen speziellen Mythos in einem meiner Bücher unterbringen werde, aber ich hielt es für wichtig, ihn hier zu erwähnen.

			In meiner Neuerzählung hatte ich das aufrichtige Gefühl, dass Harmonia pansexuell ist. Außerdem kam es mir so vor, dass Sybille, auch wenn sie zuvor nie erwogen hatte, sich in eine Frau zu verlieben, nicht anders konnte, als sie Harmonia begegnete, und das ist wirklich süß.

			Der Palast von Knossos & der Minotaurus

			Hier ist ein großartiger Artikel über die Geschichte des Palasts von Knossos und warum er ursprünglich das Labyrinth genannt wurde: https://www.livescience.com/27955-knossos-palace-of-the-minoans.html. 

			Ich führe diese Adresse hier an, weil man ursprünglich dachte, das Labyrinth sei nur ein irrgartenähnlicher Palast, der von Daedalus erbaut wurde. Die Geschichte des Minotaurus habe ich hier eingearbeitet, weil auch Theseus darin vorkommt, der, wie wir wissen, geschickt wurde, um den Minotaurus zu töten. Es gelang ihm mit der Hilfe von Ariadne, die ihm eine Rolle mit einem Faden gab, um aus dem Labyrinth zu entkommen, nachdem er das Monster besiegt hatte.

			Theseus und Helena

			Vielleicht sind einige von euch überrascht von Helenas Werdegang, daher will ich ihn hier erläutern. Es gibt einen Mythos, in dem Theseus und Pirithous Töchter des Zeus entführen. Theseus wählte Helena von Troja, während Pirithous, wie wir wissen, Persephone wählte. Der andere berühmte Mythos ist der, in dem Paris sich in Helena verliebt und sie von Sparta nach Troja bringt, wodurch der Trojanische Krieg ausgelöst wird.

			Beim Interpretieren des Mythos hatte ich einfach das Gefühl, dass Helena jemand sein könnte, der nach seinem Weg an die Spitze sucht. Immerhin ist sie Spartanerin. Sie ist stark, fähig und intelligent. Sie weiß, wie sie ihre Schönheit als Werkzeug und ihren Verstand als Waffe einsetzen kann. Angesichts meines Eindrucks von ihr könnt ihr ihren Werdegang in Malice vielleicht nachvollziehen.

			Die Monster

			In diesem Buch werden außer dem Minotaurus eine Menge anderer Monster erwähnt: die Hydra, Lamia, Keto und Arachne. Ich wollte mir einen Moment nehmen, um einen kurzen Überblick über sie alle zu geben.

			Die Hydra lebte im See Lerna, den ihr als einen Eingang zur Unterwelt kennenlernt. Ich habe beschlossen, dieses Monster in der Unterwelt anzusiedeln, weil es überaus giftig ist – außerdem wurde die Hydra am Ende von Herakles als Teil seiner Aufgaben getötet.

			Lamia war die Königin von Libyen. Wie ich im Buch dargelegt habe, hatte sie eine Affäre mit Zeus, woraufhin Hera sie damit verfluchte, alle ihre Kinder zu verlieren. Die Mythen variieren darin, ob sie getötet oder entführt wurden, ebenso darin, wie es schließlich dazu kam, dass sie begann, Kinder zu verschlingen. Auf jeden Fall verlor sie den Verstand und begann, Kinder zu entführen und zu essen. Zeus gab ihr die Macht, ihre Augen zu entfernen – offenbar um ihre Schlaflosigkeit zu lindern, denn Hera verfluchte sie auch mit Schlaflosigkeit. Und dazu beschenkte er sie mit der Gabe der Prophezeiung, was, wie ich annehme, ein Geschenk ist, das alle kinderfressenden Monster verdienen.

			Keto ist eine Urgöttin und die Königin der Seemonster. Sie hat auch eine Menge Monster zur Welt gebracht, eingeschlossen die Gorgonen und die Graien, welche, wie ihr euch vielleicht erinnert, die drei Schwestern sind, die sich ein Auge und einen Zahn teilen.

			Zuletzt Arachne. Sie taucht in Ovids Metamorphosen auf, aus denen ich am Beginn dieses Buches zitiere. Sie war eine Frau, die Athene zu einem Wettkampf im Weben herausforderte. Der Grund, warum ich sie erwähnen wollte, ist der, dass Arachne entscheidet, Szenen zu weben, die die Untaten der Götter darstellen, ganz ähnlich, wie ich es in diesem Buch dargestellt habe. Jedenfalls geht der Rest der Geschichte so, dass Arachnes Webarbeit makellos und Athene zornig deswegen ist. Es gibt verschiedene Versionen, wie Arachne zu einer Spinne wurde, aber verwandelt wird sie in jedem Fall. Im Buch erwähne ich Arachnes Grube, die ich mir gern als eine Strafe im Tartaros vorstelle.

			Sonstiges

			Okeanos und sein Zwilling Sandros sind erfundene »moderne Halbgötter«, basieren aber auf einem anderen Paar Zwillingssöhne von Zeus, Amphion und Zethos. Ich habe Amphion und Zethos nicht als moderne Halbgötter genommen, weil ich bereits einen Mythos aus der Antike erwähnt hatte, der irgendwie mit ihnen verbunden ist, nämlich der Tod von Amphion und Niobes Kindern durch die Hand von Apollo und Artemis.

			Apeliotes ist tatsächlich ein Gott – der Gott des Südostwindes. Das ist irgendwie witzig, denn er sollte erfrischenden Regen bringen. Die beiden Kinder im Buch, Thales und Kallista, habe ich jedoch erfunden.

			Ich habe kurz Hekuba erwähnt, die die Ehefrau von König Priamos war. Es gibt ein paar Mythen über sie, die alle damit enden, dass sie zu einem Hund wird. Der Hund ist eines von Hekates Symbolen. In diesem Buch ist Hekuba bereit, als Seele in der Unterwelt zu ruhen, und so findet Hekate Nefeli, die sie als eine Frau beschreibt, die die Göttin darum gebeten hat, ihr den Schmerz zu nehmen, nachdem sie einen geliebten Menschen verloren hat. Dies ist eine direkte Referenz auf einen der Hekuba-Mythen, in denen Hekuba ihren Sohn sterben sieht und daraufhin irrsinnig wird. Danach wurde sie in einen Hund verwandelt.

		

	
		
			Die Geschichte von Hades und Persephone 
geht aus Hades’ Perspektive weiter! 

			(erscheint 25. 8. 2023)
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			DIE ROMANE VON SCARLETT ST. CLAIR BEI LYX

			Die Hades-&-Persephone-Reihe:

			1. Touch of Darkness

			2. Touch of Ruin

			3. Touch of Malice

			Die King-of-Battle-and-Blood-Reihe:

			1. King of Battle and Blood (erscheint Juni 2023)

			Die Hades-Saga: 

			1. A Game of Fate (erscheint September 2023)

			Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung. 

		

	
		
			Triggerwarnung

			Dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

			Diese sind: 
Tod, Mord, Gewalt, Folter, Krebs, Vergewaltigung, Kastration. 
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